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    Eine Gutenachtgeschichte


    Nun … hm, also – es war einmal vor nicht allzu langer Zeit, da lebte eine außergewöhnlich schöne Prinzessin, die hatte langes goldenes Haar und Kleidergröße 42, zumindest solange sie sich Weißbrot und Kuchen verkniff.


    Prinzessin Sophie bewohnte eine sehr hübsche Einzimmerwohnung in einem Turm in einem aufstrebenden Teil des Königreichs und besaß eine umfangreiche Sammlung äußerst schicker Schuhe und eine Katze namens Artemis. Genau genommen gehörte die Katze nicht ihr; die Katze lebte einfach in ihrer Wohnung. Sie war eher eine Mitbewohnerin, beziehungsweise eine Hauskatze … Jedenfalls schätzte Prinzessin Sophie sich sehr glücklich, weil sie ein sehr hübsches Zuhause hatte und eine Menge schöner Kleider und Schuhe besaß.


    Die Prinzessin ging sogar einem seriösen und wichtigen Beruf nach, in dem sie sehr, sehr gut war. Sie war eine Karriereprinzessin, die wusste, dass es beim Eventmanagement nicht nur darum ging, jede Menge großer Partys zu organisieren. Eigentlich konnte Prinzessin Sophie vieles sehr gut, nur nicht anderen Menschen nahe sein. Damals war es ihr nicht klar, aber sie war in Wahrheit ziemlich einsam.


    Dann kam eines Tages eine schlecht gekleidete gute Fee aus dem Land des Sozialdienstes zu Besuch. Sie teilte der Prinzessin mit, dass etwas sehr Trauriges geschehen war. Die älteste und beste Freundin der Prinzessin, Lady Carrie, war gestorben. Und sie hatte zwei schöne Töchter zurückgelassen, um die sich jemand kümmern musste. Die gute Fee erinnerte Prinzessin Sophie an ihr Versprechen, das sie Lady Carrie einst, vor langer Zeit, gegeben hatte: Sollte ihr je etwas zustoßen, würde Prinzessin Sophie sich um die beiden kleinen Mädchen kümmern.


    Nun, Prinzessin Sophie wusste nicht recht, was sie dazu sagen sollte. Sie war sehr, sehr traurig über den Verlust ihrer Freundin, aber sie hatte auch Angst. Als sie ihr dieses Versprechen gegeben hatte, hatte sie nicht im Traum daran gedacht, dass sie es eines Tages würde einhalten müssen, und sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt wusste, wie man zwei kleine Mädchen umsorgte. Doch als sie an ihre liebe Freundin dachte, wusste Prinzessin Sophie, dass sie die beiden nicht im Stich lassen konnte. Und so kamen die Mädchen zu ihr. Sie hießen Bella und Izzy. Bella war Künstlerin und Ponyexpertin und konnte fliegen, wenn keiner hinsah, und Izzy war eine echte Märchenfee, das war leicht zu erkennen, denn sie zog sich immer wie eine Fee an, sogar wenn sie ins Bett ging, sogar wenn sie ein Bad nahm!


    Zunächst waren Prinzessin Sophie und Artemis sich in Sachen Bella und Izzy keineswegs sicher, vor allem, nachdem die beiden ihr schönes weißes Sofa in ein grünes verwandelt hatten, das nach Curry roch, nachdem sie ihre Schminksachen ruiniert und das Klo verstopft hatten. Prinzessin Sophie war der Meinung, dass sie das alles niemals meistern könnte. Aber die beiden Mädchen brauchten eine Freundin, die sich um sie kümmerte, und Prinzessin Sophie war die einzige Freundin, die sie hatten, deshalb hielt sie durch.


    Doch mit jedem Tag mochte Prinzessin Sophie Izzy und Bella ein bisschen mehr, und auch die beiden konnten sie immer besser leiden. Und obwohl alle drei traurig waren, waren sie alle auch irgendwie froh, dass sie einander hatten.


    Dann tauchte eines Tages ein gut aussehender Fremder namens Prinz Louis vor Prinzessin Sophies Tür auf; er war der Vater von Bella und Izzy. Er hatte sich in einem fernen Land aufgehalten, doch sobald er erfahren hatte, was geschehen war, war er zurückgekehrt, um sich um seine Töchter zu kümmern. Er war jedoch lange fort gewesen, keiner kannte ihn, und Prinzessin Sophie wusste nicht, ob er nett war oder nicht. Bella war sich nach der langen Zeit nicht einmal mehr sicher, ob sie ihn noch als ihren Daddy haben wollte. Einzig Izzy, die ihren Vater nie zuvor gesehen hatte, beschloss, ihn auf Anhieb zu mögen … Und bekanntlich ist der erste Eindruck immer der richtige. So lernten die beiden Mädchen und Prinzessin Sophie Prinz Louis ganz allmählich kennen.


    Eines Tages war es Zeit, dass Prinz Louis mit Bella und Izzy ins Königreich der Meerjungfrauen an der Küste zurückkehrte. Prinzessin Sophie war sehr, sehr traurig darüber, aber sie wusste, dass es unvermeidlich war. Die drei würden an dem Ort, den Lady Carrie am meisten geliebt hatte, glücklich sein. Und deshalb fuhr sie alle in ihrem magischen Streitwagen, einem Golf, dorthin.


    Als sie dort angekommen waren, wurde Prinzessin Sophie etwas gleichermaßen Wunderbares wie Furchteinflößendes bewusst: Sie hatte Bella und Izzy lieb gewonnen, sie liebte die beiden von ganzem Herzen – und was noch unheimlicher war, sie musste sich eingestehen, dass sie auch Prinz Louis liebte.


    Und Prinzessin Sophie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte, weil sie es nicht gewohnt war, jemanden lieb zu haben, außer ihrer Katze; und sie war sich nicht einmal sicher, ob diese sie ihrerseits liebte. Sie wusste nicht, wie sie den Menschen, die sie lieb hatte, zeigen oder sagen konnte, wie wichtig sie ihr waren, und sie wusste nicht, ob diese überhaupt Wert auf ihre Liebe legten. Deshalb beschloss sie, als sie sah, wie glücklich Prinz Louis, Bella und Izzy waren, abzureisen und in ihren Turm zurückzukehren, auch wenn es ihr das Herz brach.


    Als sie wieder zu Hause war, war sie jeden Tag traurig, obwohl sie in ihrem Büro zur Königin gekrönt und Chefin wurde, und das hatte sie sich wirklich verdient, weil sie in ihrem Job so ausnehmend gut war. Nachts lag sie jedoch wach und vermisste die drei Menschen, die sie am meisten liebte.


    Dann machte ihr Cal, Prinzessin Sophies Freund, klar, dass sie niemals glücklich sein würde, wenn sie in ihrem Turm blieb und sich verzehrte. Sie sollte den Mut aufbringen und sich im Land der Meerjungfrauen einer Aufgabe stellen. Sie müsse Prinz Louis, Bella und Izzy aufsuchen und ihnen sagen, dass sie sie lieb hatte und sich wünschte, bei ihnen zu bleiben – komme, was wolle.


    Deshalb reiste sie ins Land der Meerjungfrauen, und als sie dort ankam, sagte sie Prinz Louis, Bella und Izzy, wie lieb sie sie hatte, und das Beste – das Unglaublichste – war, dass sie ihr sagten, sie hätten sie ebenfalls lieb.


    Und Prinzessin Sophie beschloss, für immer und ewig im Land der Meerjungfrauen zu bleiben.


    Ende.


    Oder wenn Sie unbedingt ganz pingelig sein wollen – der Anfang.«

  


  
    Vorwort


    Im Zimmer war es dunkel bis auf das künstlich orangefarbene Glühen, das die falsche Kohle von Louis’ elektrischem Kamin aus den 1970ern ausstrahlte.


    Sophie starrte, den Kopf an Louis’ Brust gelehnt, auf die Kohlestücke und lauschte dem rhythmischen Pochen seines Herzens. Seine Finger hatten in den vergangenen zwanzig Minuten ihr das Haar sanft aus dem Gesicht gestrichen, und keiner von ihnen hatte ein Wort gesprochen, in erster Linie deshalb, weil sie sich für Smalltalk zu viel geküsst hatten.


    »Du bist jetzt seit sechs Stunden und elf Minuten hier«, sagte Louis leise, fast wie zu sich selbst. »Du bist jetzt seit mehr als sechs Stunden tatsächlich körperlich anwesend, nicht nur in meiner Fantasie.«


    »Tatsächlich?« Sophie hob den Kopf von seiner Brust, um ihn anzusehen, und entdeckte, dass zwei winzige goldene Spiegelbilder des Feuers in seinen dunklen Augen schimmerten. Das Problem war, dass Sophie Louis küssen wollte, wann immer sie ihn ansah, und deshalb hatte sie in den vergangenen zwanzig Minuten versucht, ihn nicht anzuschauen. Insbesondere angesichts der Umstände ihrer Ankunft am Nachmittag hatte sie den Eindruck, dass sie sich wahrscheinlich weniger küssen und zumindest ein bisschen darüber unterhalten sollten, was als Nächstes geschehen musste, nachdem sie nun ihr ganzes Leben in London hinter sich gelassen hatte, um mit ihm und seinen Töchtern in Cornwall zu leben. Aber es war viel schöner, ihn zu küssen, denn dann musste sie nicht darüber sprechen, was sie dachte und fühlte, und das war, wenn es nach Sophie ging, immer von Vorteil.


    Dennoch hatte es etwas Unschickliches, dass sie die vergangenen sechs Stunden und elf Minuten hauptsächlich mit Küssen verbracht hatten – mit einer Pause, um zu Abend zu essen und Louis’ völlig aufgekratzte Töchter ins Bett zu bringen. Sie war überzeugt, dass sie eigentlich mehr reden, mehr über ihre Pläne sprechen sollten und deutlich weniger küssen. Sophie ertappte sich dabei, dass sie sich Sorgen machte, ob Louis die Knutscherei störte, und dann fragte sie sich, wie sie ihm jemals eine solche Frage stellen könnte. Vielleicht war es besser, ihn einfach zu küssen und danach an die Konsequenzen zu denken; schließlich hatte sie genau diese Grundüberlegung hierher geführt.


    Sophie Mills verhielt sich für ihre Verhältnisse ungewöhnlich impulsiv.


    Gerade als sie ihrem Verlangen, Louis zu küssen, nachgab, ergriff er das Wort, und für den Bruchteil einer Sekunde war sie ziemlich verärgert.


    »Ich glaube, wir waren noch nie sechs Stunden und elf Minuten am Stück zusammen«, sagte Louis. »Abgesehen von jener Nacht, als …«


    »Hältst du mich für verrückt, Louis?«, fragte Sophie und drehte sich um, um ihm in die Augen zu blicken. Warum sie gewartet hatte, bis er als Erster das Wort ergriff, bevor ihr irgendetwas einfiel, konnte sie sich nicht erklären. Und was noch beunruhigender war: Warum hörte sie sich wie eine Verrückte an? Sie hätte beim Küssen bleiben sollen. Das war sicheres Terrain.


    »Wahrscheinlich bist du ein bisschen verrückt«, sagte Louis und lächelte sie in dem künstlichen Licht liebevoll an. »Ich kenne nicht viele Frauen, die ihren Job, ihre Karriere, ihr Zuhause und ihr Leben in London aufgeben würden, um mit einem alleinerziehenden Vater und seinen zwei schwer zu bändigenden Kindern in Cornwall zu leben.«


    »Himmel, ich bin wirklich verrückt!« Sophie richtete sich auf und spürte sofort die Kälte an ihrem Körper, dort, wo sie sich nicht mehr an Louis schmiegte. »Du kennst mich kaum, und ich bin einfach auf deiner Schwelle aufgetaucht und habe dir gesagt, dass ich hierbleibe! Du musst entsetzt sein.«


    Louis klopfte mit seinem langen Finger auf seinen Oberschenkel. »Ja. Ja, das bin ich.« Er nickte. »Ich bin völlig entsetzt. Deshalb die ganze hemmungslose Knutscherei; weil ich ganz aufgewühlt bin. Du musst verstehen … dass ich dich kennengelernt habe, ist das Wunderbarste, was mir je widerfahren ist, und ich habe den Eindruck, du kennst mich besser, als mich je irgendjemand gekannt hat. Ich weiß nicht, wie es Bella und Izzy in den letzten Monaten ergangen wäre, wenn du nicht da gewesen wärst. Du warst für sie da, als sie sonst niemanden hatten, und sie brauchen dich. Ich glaube, du brauchst sie ebenfalls, und hoffentlich brauchst du auch mich.«


    »Übrigens, hast du etwas gegen die Knutscherei?«, fragte Sophie angespannt, während sie sich insgeheim wegen ihrer offenbar grenzenlosen Gabe verfluchte, unangemessene Fragen zu stellen, durch die ein Mann höchstwahrscheinlich eher abgeschreckt wurde, als dass er sich in eine Frau verliebte.


    Louis lachte. »Wie gesagt«, erklärte er, ohne die Miene zu verziehen, »ich bin entsetzt. Es ist fürchterlich, eine unglaublich schöne Frau stundenlang zu küssen.«


    »Soll das ironisch sein?« Sophie hielt es für das Beste, vorsichtshalber nachzufragen.


    »Natürlich ist das ironisch gemeint! Großer Gott, Frau, ich küsse dich unheimlich gern!«


    Sophie lächelte und stellte fest, dass sich ihre Schultern wieder entspannten, als sie sich an ihn schmiegte und ihr Oberschenkel den seinen berührte.


    »Ich habe die Mädchen wirklich lieb«, sagte sie nachdenklich. Diese Erkenntnis schockierte sie noch immer. Zwei kleine, verlassene Kinder hatten in ihr Gefühle geweckt, die sie niemals für möglich gehalten hätte – und dabei waren es nicht einmal ihre eigenen Kinder. »Ich hab sie lieb. Und ich würde alles für sie tun, aber …« Sophie verstummte, ihr Mund war auf einmal trocken. Erklärungen waren wirklich nicht ihr Ding, und sie hatte heute schon eine abgegeben, und das war eine mehr, als sie in ihrem ganzen Leben je abgegeben hatte, aber da sie jetzt hier war, hatte sie den Eindruck, etwas Wichtiges und Bedeutsames sagen zu müssen.


    »Ich bin deinetwegen gekommen, weißt du, weil ich dich liebe und so.«


    »Und so?«, wiederholte Louis und sah sie liebevoll an.


    »Ja, und so«, antwortete Sophie und hielt seinem Blick trotzig stand. »Und so.«


    »Sophie.« Louis streichelte ihre Hand. »Danke. Vielen Dank, dass du dein Leben in London aufgegeben hast, um zu mir zu kommen. Und ich meine das ernst, weil ich dir unglaublich dankbar bin und weil ich dich liebe. Ich liebe dich und so, falls ›und so‹ eine Voraussetzung ist. Ich habe das noch nicht gesagt, weil ich mich in den vergangenen sechs Stunden und« – er warf einen Blick auf seine Uhr – »zweiundzwanzig Minuten gefragt habe, ob du wirklich hier bist, oder ob das Ganze irgendeine bizarre Illusion sein kann, die ich selbst heraufbeschworen habe, weil ich, weiß Gott, seit dem Moment, als wir uns getrennt haben, davon träume, dich wieder bei mir zu haben.« Louis drückte einen Kuss auf ihren Handrücken. »Aber jetzt, nachdem du mir gesagt hast, dass du mich liebst ›und so‹, weiß ich, dass du es wirklich bist. Nur die echte Sophie Mills sagt so etwas. Vielleicht ist es unmöglich, dass zwei Menschen sich schon nach wenigen Monaten ineinander verlieben, und vielleicht sind wir verrückt, aber dass du hier bist, macht mich zum glücklichsten Mann diesseits von Plymouth und wahrscheinlich darüber hinaus. Ich liebe dich, Sophie Mills.«


    Sophie legte ihre Hand auf seine und merkte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.


    »Das freut mich«, sagte sie. »Weil ich andernfalls wie eine komplette Idiotin dagestanden hätte.«


    »Du bist wirklich hier, nicht wahr?«, fragte Louis und streckte die Hand aus, um ihre Wange mit den Fingerspitzen zu berühren.


    »Ja, sieht ganz danach aus.« Sophie schmiegte ihre Wange in seine Handfläche.


    »Und ich möchte, dass du weißt«, erklärte Louis ernsthaft, »dass ich immer für dich da bin. In dem Moment, in dem du Sorgen oder Zweifel oder das Gefühl hast, auszuflippen, weil du feststellst, dass hier in der Gegend an einem Wochentag niemand Schuhe mit Kitten Heels trägt, dann brauchst du nur zu mir zu kommen, und ich bringe dich zum Schweigen, weil …«


    »Louis.« Sophie legte den Finger auf seinen Mund.


    »Ja?«, fragte Louis trotzdem.


    »Halt den Mund und küsse mich.«

  


  
    1


    Sechs Monate später


    »Der Kuchen zum Nachmittagstee ist Teufelszeug«, sagte Sophie laut, während sie sich in ihrer neuesten Jeans musterte. Sie trug zwar immer noch Größe 42, aber wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass die fast täglich unternommene Fahrt zu Ye Olde Tea Shoppe von Carmen Velasquez erste Folgen zeigte. Die Jeans spannte ordentlich um ihre Hüften, ein Problem, das sie irgendwann lösen musste, vor allem, falls sie die praktische Hose in Zukunft häufiger tragen wollte.


    Früher, bevor Bella, Izzy und deren Vater in ihr Leben getreten waren, hatte Sophie lediglich eine Jeans besessen, die sie nur selten anzog. Sie hatte sich immer dem Anlass entsprechend gekleidet, gern auch an einem Arbeitstag ein Paillettentop getragen und an der Regel festgehalten, dass ein Absatz niemals niedriger sein sollte als siebeneinhalb Zentimeter. Doch seit ihrer Ankunft in St Ives hatte sie sich nicht nur kein einziges Paar unglaublich hochhackiger Schuhe gekauft, sondern sich vier Jeans, zwei Jeansröcke, verschiedene legere Oberteile und einen Anorak zugelegt. Sophie liebte ihren roten und marineblauen wasserdichten Anorak mit dem Zwei-Wege-Reißverschluss, aber das war eine Liebe, von der sie nicht zu sprechen wagte, zumindest nicht, wenn sie sich mit ihrem ehemaligen Sekretär und guten Freund Cal am Telefon über ihr befremdliches neues Leben in Cornwall unterhielt.


    »Hast du dir schon Gummistiefel gekauft?«, fragte Cal sie bei ihren wöchentlichen Telefonaten jedes Mal.


    »Ich, Gummistiefel? Machst du Witze? Ich habe gewisse Standards«, erklärte ihm Sophie dann leichthin.


    »Wenn du dir Gummistiefel kaufst, bedeutet das, dass du nicht zurückkommst«, erwiderte Cal darauf erfreut. »Gummistiefel sind ein Zeichen der Bindung an deinen neuen Lebensstil. Gummistiefel sind die Voraussetzung, dass du, Sophie Mills, einen Verlobungsring bekommst.«


    »Na, besten Dank, Cal. Besten Dank, dass du mein ganzes romantisches Glück auf einen gammeligen Gummistiefel eindampfst«, antwortete Sophie dann. »Außerdem, was weißt du, der König der Bindungsphobie überhaupt? Vielleicht heirate ich tatsächlich irgendwann.«


    Sophie warf einen Blick aus dem Fenster auf das graue und stürmische Meer jenseits des Hafens. Bevor sie aus London hierher gekommen war, hatte sie nicht ein einziges Mal davon geträumt zu heiraten. Doch während der vergangenen sechs Monate bei Louis hatte sie sich mehr als einmal beim Gedanken ertappt.


    »Etwa Louis?«, wollte Cal wissen.


    »Möglicherweise.« Sophies Mund verzog sich zu einem schwachen Lächeln, das nur für sie selbst gedacht war. »Eines Tages, weißt du … Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«


    »Zuerst kommen die Gummistiefel«, beharrte Cal. »Sobald du dir Gummistiefel gekauft hast, weiß er definitiv, dass du für eine Bindung bereit bist, und dann wird er dir einen Antrag machen. Er wartet nur auf die Gummistiefel.«


    Doch bis jetzt standen im Schrank aus den 1970ern mit Kunststofffurnier in Sophies Zimmer in der Frühstückspension Avalon keine Gummistiefel, und mit sechs Monaten war sie inzwischen der Gast mit der zweitlängsten Aufenthaltsdauer, nach einer gewissen Mrs Tregowan, die nach dem Tod ihres Mannes bereits fast ein Jahr hier verbracht hatte, weil sie der Meinung war, es nicht ertragen zu können, ohne ihn in ihren Bungalow zurückzukehren.


    Sophie hatte fast den ganzen Frühling in St Ives an der Küste von Cornwall verbracht, hatte sich zum ersten Mal als Teil der sprießenden Jahreszeit gefühlt und das neu aufkeimende Leben genossen, während sie selbst spürte, dass sie sich für die unbekannten Möglichkeiten öffnete, die die Zukunft für sie bereithalten mochte. An den Wochenenden waren sie und Louis morgens mit den Mädchen am Hafen im eiskalten Wasser herumgewatet und hatten interessante Muscheln und Keramikscherben gesammelt, bis ihre empfindlichen Städterinnenfüße blau anliefen. Sophie hatte zugelassen, dass die kühle, frische Meeresbrise ihre Wangen rötete und ihr feines blondes Haar zerzauste. Während sie mit sandverkrusteten Füßen über die Felsen und Steine zur Hafenmauer kletterten, massierte Louis ihre tauben Finger, bis das Blut wieder in ihren Fingerspitzen pochte. Sie war auch den ganzen unbeständigen Sommer über hiergeblieben, der mal mit warmen Regen- und dann gelegentlich mit fantastischen Sonnentagen aufwartete. Während der Sommerferien, in denen Louis daran arbeitete, sein neues Fotostudio aufzubauen, veranstalteten die Mädchen eine eigene Stadtführung für sie: ein Picknick auf den mit Klee und Gänseblümchen bewachsenen Wiesen oberhalb der weiß getünchten Stadt, die so planlos auf den ins Meer abbrechenden Felsklippen erbaut war; die Rollschuh-Disco, die jeden Tag um die Mittagszeit in der Guildhall stattfand, wo man sich um die Touristen herumdrückte, was Sophie abwechselnd erheiternd und dann wieder demütigend fand; eine Führung durch die Tate Gallery, wobei Bella ihr selbstbewusst einen Vortrag über Licht und Perspektive hielt; und ein Rundgang durch das Gewirr gepflasterter Gässchen, um ihr ihre Lieblingshäuser und mit Geranien überquellenden Blumenkästen zu zeigen. Abends, wenn Louis seinen Arbeitstag beendet hatte, gingen sie an der Hafenmauer entlang spazieren, bis sie die Seehundfamilie fanden, die immer da war und auf den Felsen nur ein kleines Stück draußen im Meer faulenzte, als würde sie ihre Berühmtheit genießen. Izzy gab den Tieren jeden Tag neue Namen, und Bella erzählte Sophie Geschichten über sie.


    Jetzt war es Ende September, und es war mehr oder weniger genauso wie in der Woche, als sie angekommen war: Eine bezaubernde Mischung aus Neuem und Routine, verbunden mit einem so nie gekannten Glücksempfinden, und dem Gefühl, dass das nicht wirklich ihr Leben war, weil das unmöglich war. Sie hatte den Eindruck, durch die Seiten eines Liebesromans zu wandeln oder plötzlich die Hauptrolle in einem Film zu spielen, weil das wahre Leben niemals so einfach war.


    Sie sah Louis und die Mädchen jeden Tag. Seit Beginn des neuen Schuljahrs brachte sie die Kinder zur Schule; Izzy war inzwischen vier geworden und besuchte die an Bellas Schule angegliederte Kindertagesstätte. Jeden zweiten Tag holte sie Izzy um ein Uhr ab, und sie genossen einen Tee und ein Stück Kuchen in Carmen Velasquez’ Ye Olde Tea Shoppe, bevor sie zur Schule zurückgingen, um Bella um Viertel nach drei abzuholen. Dann machten sie, wenn es sonnig genug war, einen Spaziergang am Strand entlang, bauten Sandburgen und jagten sich mit Klumpen schleimigen Seetangs, doch wenn es regnete, gingen sie zu Louis’ Haus zurück und bastelten irgendetwas aus trockenen Teigwaren. Ganz gelegentlich nahmen sie in Ye Olde Tea Shoppe einen zweiten Tee mit Kuchen zu sich, weil es ungerecht zu sein schien, Bella leer ausgehen zu lassen.


    Abends, wenn die Mädchen im Bett waren, saßen Sophie und Louis vor dem elektrischen Kamin, den er, wie er ständig schwor, durch einen echten Kamin ersetzen würde, der zum viktorianischen Äußeren des Hauses passte, und sie lachten und redeten und erzählten sich die Neuigkeiten und hielten Händchen und küssten sich immer wieder. Und an den meisten Abenden führte das zum wunderbarsten und überwältigendsten Sex, den Sophie je gehabt hatte. Louis’ Sofa hatte in den vergangenen sechs Monaten eine Menge ausgehalten, sein Teppich noch viel mehr. Aber bis zu diesem Zeitpunkt war Sophie nie über Nacht geblieben.


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du hier übernachten könntest, wenn du wolltest«, hatte Louis eines Abends gesagt, als die beiden ausgestreckt vor dem Kamin lagen, den sie den alten Zeiten zuliebe eingeschaltet hatten, obwohl es inzwischen August und der Abend drückend heiß war. Er strich mit dem Finger über die Rundung ihrer Brust, die im Schein des Feuers schweißglänzend war. »Ich würde so gerne mit dir einschlafen, Sophie«, murmelte er. »Und mit dir aufwachen. Ich würde dich gern am Morgen sehen, wenn deine Haare ganz zerzaust und deine Wangen vom Schlaf faltig sind. Ich hätte am Morgen gern Sex mit dir, während du noch halb in deinen Träumen versunken und fügsam bist.«


    »Tja, da wirst du kein Glück haben«, erklärte Sophie, während sie sich streckte und sich wand, weil der Teppich aus einer Nylonmischung bestand und ein bisschen kratzte. »Weil ich wie eine Prinzessin schlafe und niemals zerzaust oder faltig bin. Außerdem bin ich nur dann fügsam, wenn ich es sein will, was genau jetzt der Fall sein könnte, falls du es richtig anstellst.«


    »Bleib über Nacht«, bat Louis sie sanft und drückte ihr einen Kuss auf die Schulter. »Bitte.«


    »Ich kann nicht, Louis. Was würden sie denken?« Sophie deutete zur Decke. Bella und Izzy schliefen oben tief und fest.


    »Sie würden denken, dass du hier übernachtet hast, und dann würden sie sich fragen, ob sie es angesichts der Tatsache, dass Daddy so gut gelaunt ist, schaffen könnten, an zwei Tagen hintereinander zum Frühstück Coco Pops zu kriegen, obwohl sie die eigentlich nur zwei Mal pro Woche bekommen sollen«, erklärte Louis. »Sophie, es würde ihnen nichts ausmachen. Ich glaube, sie würden sich sogar freuen.«


    »Ich kann nicht«, antwortete Sophie unsicher. »Es wäre nicht richtig. Dazu sind sie noch nicht bereit.«


    »Sie wissen, dass wir miteinander gehen, weißt du«, stellte Louis ironisch fest. »Das ganze Händchenhalten und das Liebesgeflüster haben es irgendwie verraten. Ich glaube, du bist diejenige, die noch nicht bereit ist.«


    Sophie senkte kurz den Blick. Vielleicht hatte Louis recht. Alles kam ihr inzwischen so vollkommen, so wunderbar vor, dass sich ihr manchmal der Eindruck aufdrängte, ihr Glück gleiche einem Hochseilakt. Sie hatte Angst davor, irgendetwas zu verändern, ihre Beziehung auch nur einen Schritt weiter zu führen, aus Furcht, der wunderbare Friede, den sie hier gefunden hatte, könnte ins Wanken geraten und dahin sein.


    Sophie war sich ihrer Doppelmoral durchaus bewusst. Sie lag nackt und befriedigt auf dem Wohnzimmerboden, und nur eine Treppe und eine geschlossene Tür bewahrten sie und Louis davor, von seinen Töchtern ertappt zu werden. Aber hier zu übernachten, war etwas anderes; es war die nächste Stufe, und sie wollte, dass sie und Louis den nächsten Schritt gemeinsam taten, und es nicht darum ging, beim Sex weniger Hautabschürfungen zu bekommen. Sophie betrachtete Louis unter ihren Wimpern hervor.


    »Wir gehen also miteinander?«, neckte sie ihn stattdessen. »Du hast mich allerdings nie offiziell gefragt, deshalb wundert es mich. Die Kinder sind aber erst sieben und vier Jahre alt. Ich kann unmöglich hier übernachten … Nicht, solange wir nicht …«


    »Was?« Louis stützte sich auf einen Ellenbogen und sah Sophie an, und sein Blick wanderte langsam von ihren Hüften nach oben, über ihre Brüste, bis er ihr schließlich mit jener Art von Blick in die Augen sah, die ihren Slip, hätte sie einen getragen, hätte feucht werden lassen.


    »Wir sind nicht … Du weißt schon«, sagte Sophie und lächelte, während sie die Arme um Louis’ Nacken schlang und ihn zu sich herunterzog, um ihn zu küssen. Doch sein Mund hielt knapp über ihren Lippen inne.


    »Dann heirate mich«, flüsterte Louis.


    Statt zu antworten, küsste Sophie ihn innig, drückte ihn wieder auf den Teppich und schob sich mit jener Art von zügelloser Hemmungslosigkeit auf ihn, die sie, hätte sie darüber nachgedacht, ziemlich peinlich gefunden hätte. Aber sie hielt nicht inne, um nachzudenken, denn einer der besten Nebeneffekte ihrer Verliebtheit in Louis Gregory war, dass sie an gar nichts dachte, wenn sie Sex mit ihm hatte, höchstens daran, mit welch wunderbarem Gefühl er sie erfüllte.


    Welch nette Ablenkung Louis’ Frage auch gewesen war, Sophie hatte sie nicht beantwortet, ja sie war nicht einmal darauf eingegangen. Sie war nicht unbemerkt geblieben, aber es wurde nicht darüber gesprochen, weil Sophie und Louis überhaupt nur wenig miteinander redeten, abgesehen von Berichten über die Ereignisse des Tages und an welcher Stelle genau der Körper des anderen als Nächstes geküsst werden sollte. Manchmal beschlich Sophie der Gedanke, dass sie und Louis nichts voneinander wussten, außer wie sie den anderen zum Lachen und ihre Körper in Wallung bringen konnten, aber das war ein Gedanke, dem sie selten allzu lange nachhing. Meist musste Sophie entweder zu sehr lachen, oder sie schmolz unter Louis’ Berührung zu sehr dahin, um den Gedanken lange zu verfolgen.


    Jeden Abend verbrachte Sophie ein paar Minuten damit, mit ihrer Katze Artemis zu reden, die sich natürlich längst nicht so viele Sorgen über den Fortgang der Dinge machte wie ihre Besitzerin. Artemis war gleich am ersten Tag, als sie aus London gekommen waren, bei Louis eingezogen und schikanierte den hier ansässigen rötlichbraunen Kater Tango mit der Entschlossenheit und Brillanz einer Katzenkriegerin. Dann stieg Sophie, wenn sie keinen Alkohol getrunken hatte, in ihren Golf oder rief andernfalls das örtliche Taxi, um zur Pension zurückzufahren und dort allein zu schlafen.


    Natürlich sehnte sie sich danach, in Louis’ Armen aufzuwachen. Doch sie war selbst nach sechs Monaten noch immer fest entschlossen, sich nur dann auf diesem gefährlichen Hochseil vorwärtszuwagen, wenn sie sich absolut sicher war, dass sie das Richtige tat und keinen schrecklichen, fürchterlichen Fehler beging, jene Art von Fehler, der diese wunderbare kleine Seifenblase, in der sie lebte, zum Platzen bringen und die Realität hereinlassen würde.


    Cal sagte immer, dass dieses große Glück – von dem allgemeinen Gefühl der Zufriedenheit und Freude, das ihr Alltagsleben seit ihrer Ankunft in Cornwall durchdrang, ganz zu schweigen – ihr Beweis genug sein müsste, um den nächsten Schritt in Sachen Bindung zu unternehmen. Doch andererseits hatte Cal bekanntermaßen einem Mann seine ewige Liebe erklärt, nur weil ihm das Futter seines Jacketts gefallen hatte. Deshalb fühlte Sophie sich nicht in der Lage, sich auf Cals Meinung zu verlassen, zumindest nicht in diesem Fall. Dieses Mal musste sie es selbst herausfinden, und obwohl alle Hinweise auf einen guten Ausgang hindeuteten, gab es etwas, eine winzige, undefinierbare Kleinigkeit, über die sie sich klar werden musste, bevor sie mit Sicherheit sagen konnte, dass sie hierbleiben sollte. Das Problem war, dass Sophie sich nicht wirklich sicher war, worauf sie wartete.


    Noch vor einem knappen Jahr hatte sie sich auf der Karriereleiter nach oben gearbeitet, war in Reichweite der Spitze in ihrer Branche gelangt, einer Firma für Eventmanagement in der City von London. Sie war bei McCarthy Hughes stellvertretende Chefin und im Begriff, in die Fußstapfen ihres Chefs zu treten und die Leitung des ganzen Betriebs zu übernehmen. Der Augenblick, auf den sie hingearbeitet hatte, seit sie direkt nach ihrer Ausbildung in die Firma eingetreten war, stand unmittelbar bevor.


    Und dann war ihre beste Freundin, ihre liebe, süße, manchmal unbesonnene, aber stets loyale und liebevolle beste Freundin Carrie bei einem Autounfall ums Leben gekommen und hatte zwei kleine Mädchen zurückgelassen, die, abgesehen von einer kränklichen Großmutter und einem Vater, der nicht ausfindig gemacht werden konnte, niemanden hatten, der sich um sie kümmern konnte. Mit einem Schlag war das Versprechen, das Sophie vor langer Zeit an einem Nachmittag nach dem Genuss von reichlich Alkohol Carrie gegeben hatte, schreckliche Realität geworden. Also hatte Sophie zwei fremde, manchmal stille und häufig destruktive kleine Mädchen in ihr Leben aufgenommen und deren Sozialarbeiterin mitgeteilt, dies wäre nur eine Übergangslösung, bis der nichtsnutzige abwesende Vater aufgetrieben werden konnte.


    Viele Tränen waren geflossen, es hatte mehrfach eingenässte Betten und die Geschichte mit dem Laptop gegeben, mit dem Frühstücksmüsli und dem Haarserum, und Sophie zuckte noch immer jedes Mal zusammen, wenn sie daran zurückdachte. Und natürlich das Debakel mit dem Katzenfutter, das Sophie der Sozialarbeiterin der Mädchen unterschlug – nicht etwa, weil sie versuchte, irgendetwas zu verheimlichen, sondern weil ihre Mutter ihr gesagt hatte, dass ein paar Bissen Kitekat ihres Wissens nach neugierige Dreijährige nicht umbrachten.


    Man kann durchaus sagen, dass die Mutterrolle, so flüchtig und zufällig sie auch gewesen war, Sophie nicht leichtfiel, vor allem, weil sie damit kämpfte, den Tod der Frau zu verarbeiten, die sie für ihre beste Freundin gehalten hatte, der Frau, die sie, wie sich herausstellte, nicht wirklich gekannt hatte. Deshalb war das, was als Nächstes geschehen war, ziemlich unerwartet gekommen.


    Die Kinder brauchten sie auf einmal und vertrauten ihr. Und sie hatte sie ganz allmählich lieb gewonnen. Es war eine Liebe, die sie trotz ihrer Stärke und Tiefe überrumpelte. Langsam waren Teile von ihr, die seit dem Tod ihres Vaters geschlummert hatten, wieder zum Leben erweckt worden, und die Kinder hatten Sophie durch ihre eigene Trauer wieder mit sich selbst in Einklang gebracht. Sie hatten ihr Herz wieder weiterschlagen lassen.


    Und das passierte genau in dem Augenblick, als der Mann ihrer verstorbenen besten Freundin, der Vater der Mädchen, nach dreijähriger Abwesenheit wieder ins Leben seiner Töchter trat.


    Zuerst wollte Sophie Louis hassen, aber als klar wurde, dass sie ihn unmöglich hassen konnte, weil er nicht das herzlose Monster war, als das sie ihn sich vorgestellt hatte, sondern genau genommen ein ziemlich gefühlvoller, netter Mann mit einem erstaunlich sexy Körper war, hatte sie einfach beschlossen, sich nicht in ihn zu verlieben. Denn welch größeren Fehler konnte eine Frau im Alter von zweiunddreißig Jahren begehen, als sich in den Ehemann ihrer verstorbenen besten Freundin zu verlieben? Sophie lag viele lange Nächte wach auf ihrem Sofa, während die Kinder in ihrem Doppelbett schliefen, und versuchte, einen größeren Fehler zu finden, doch ihr fiel keiner ein. Ihrer Meinung nach übertrafen in Sachen schlechte Entscheidung nicht einmal Schuhe mit Retro-Keilabsatz aus Kork zu einem Tellerrock, der oberhalb der Knie endet, dies an Geschmacklosigkeit. Deshalb versuchte Sophie, ihn nicht zu begehren, sie versuchte es wirklich. Aber als sie ihn näher kennenlernte und sah, wie verzweifelt er sich bemühte, das Vertrauen seiner Kinder zurückzugewinnen, verstand sie, was ihn und Carrie tatsächlich auseinandergebracht hatte, und sie begriff nach und nach, was er durchgemacht hatte. Es half auch nicht, dass ihr Herz jedes Mal, wenn sie ihm in die Augen sah, wie eine Trommel in ihrem Brustkorb schlug und ihr Slip feucht wurde.


    Danach verlief alles ziemlich lehrbuchmäßig – falls das Lehrbuch, das Sie lesen, den Titel tragen sollte: Wie emotional gehemmte Frauen am besten mit Verdrängung umgehen. Sophie hatte sich in Louis verknallt, sie hatte so getan, als hätte sie sich nicht in Louis verliebt, sie hatte eine Nacht ungeplanter, unerlaubter Leidenschaft mit ihm verbracht, war dann in der Überzeugung gegangen, sich für den Rest ihres Lebens mit der Frage »was hätte sein können« zu quälen, bis Cal ihr riet, damit aufzuhören und stattdessen glücklich zu sein. Und vor sechs Monaten hatte sie genau das getan.


    Im Alter von beinahe dreiunddreißig Jahren hatte Sophie Mills ihr ganzes mühsam aufgebautes Leben hinter sich gelassen, um herauszufinden, ob das Zusammenleben mit einem Mann, den sie kaum kannte, klappen könnte. Sie machte sich Sorgen, wie das auf Außenstehende wohl wirken musste: Sie und Louis, zwei Fremde, die einander kaum kannten und durch die Umstände zusammengeführt wurden. Möglichweise betrachtete Louis Sophie, so gern er sie auch hatte, vielleicht eher als praktischen Ersatz für die verstorbene Mutter der Mädchen, ein Ersatz, der sich das Vertrauen und die Zuneigung der Kinder bereits gesichert hatte.


    Jetzt dachte sie über diesen letzten Schritt auf dem Hochseil nach, dem, der zu einem neuen und dauerhaften Leben in Cornwall führen würde. Über diesen letzten Schritt, der aus Louis’ Haus am Ende ihr Zuhause machen würde.


    Es war eine Schande, dachte Sophie, während sie ihren Hüftspeck zwischen Daumen und Zeigefinger quetschte, dass sie es nicht fertigbrachte, eine ähnliche Zurückhaltung gegenüber Kuchen und Sahne an den Tag zu legen.


    Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken, und sie versteckte sich hastig im Schrank.


    »Tante Sophie?«, rief Bella, während sie die Schlafzimmertür aufstieß. »Wir kommen, um dich abzuholen!«


    »Jetzt wirst du entdeckt«, kicherte Izzy, die hinter Bella ins Zimmer getrampelt kam wie eine Herde kleiner, aber entschlossener Elefanten.


    Sophie verhielt sich im Schrank mucksmäuschenstill, versteckt zwischen Geschäftskostümen und paillettenbesetzten Partykleidern, die sie seit Monaten nicht mehr getragen hatte. An den Tagen, an denen Louis die Kinder von der Schule abholte und sie vorbeibrachte, war es an ihr, darauf zu warten, dass sie entdeckt wurde. Und obwohl die Mädchen genau wussten, wo sie sich versteckte (in dem winzigen Zimmer gab es nicht allzu viele Verstecke), musste sie dennoch warten. Manchmal hielt Izzy die Aufregung nicht aus, und sie wurde in weniger als einer Minute entdeckt. An anderen Tagen konnte es recht lange dauern, und Sophie hatte, bis sie endlich aufgespürt wurde, einen steifen Hals und eingeschlafene Füße.


    »Ist sie unter dem Bett?« Bellas gedämpfte Stimme ließ den Schluss zu, dass sie darunter gekrochen war, um nachzusehen.


    »Steckt sie im Klo?« Izzys Kichern hallte in dem winzigen Zimmer mit angrenzendem Bad von den Wänden wider, und Sophie schmunzelte. Izzy hatte sich in den vergangenen sechs Monaten sehr verändert, doch ihre Vorliebe für Gossenhumor war nie ins Wanken geraten.


    »Ist sie in den Kamin geklettert?« rief Bella aus.


    »Oder auf den Lampenschirm?«, schlug Izzy vor.


    »Iz, sie ist natürlich nicht auf dem Lampenschirm!«, stellte Bella sachlich fest. »Der Lampenschirm ist klein und zierlich und besteht aus Papier, und Tante Sophie ist gigantisch!«


    Sophie spitzte die Lippen und schwor etwa zum siebten Mal in dieser Woche dem Verzehr von Scones mit buttriger Sahne ab.


    »Ich glaube …«, sagte Bella in dem Tonfall, der bedeutete, dass Sophie sich darauf vorzubereiten hatte, entdeckt zu werden, »sie könnte im … im … Schrank sein!«


    In dem Augenblick, als Bella die Tür aufriss, sprang Sophie heraus und schrie, so laut sie konnte »Buh!«, was die Mädchen jedes Mal in Geschrei und Gekicher ausbrechen ließ, während sie sich auf Sophie stürzten, sie auf eines der beiden Einzelbetten stießen und sich mit ihr darauf herumwälzten.


    »Ihr habt mich entdeckt«, sagte Sophie, als sie wieder zu Atem kam. »Wo ist Daddy?«


    »Unten und redet mit Mrs Alexander über Sandwiches«, antwortete Bella, während sie sich aufsetzte und den Pony aus den Augen schob. Sophie strich dem Kind die dunklen Haare aus der Stirn und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


    »Du brauchst schon wieder einen Haarschnitt«, sagte sie. »Deine Haare wachsen ja unglaublich schnell.«


    »Und was ist mit mir, brauche ich auch einen Haarschnitt?« Izzy schlang die Arme um Sophies Hals und schmiegte die Wange an ihr Gesicht. Sophie steckte den Finger in eine von Izzys karamellfarbenen lockigen Strähnen. »Du hast genau die gleichen Haare wie deine Mutter«, erklärte sie dem kleineren Mädchen, weil sie wusste, wie gern sie über Carrie sprach. »Du kannst sie abschneiden und bürsten und waschen, so viel du willst, aber sie werden immer tun, was sie wollen … Was mich an den kleinen Menschen, an dem sie wachsen, erinnert!«


    »Ich bin nicht mehr klein«, protestierte Izzy. »Ich gehe jetzt in die Schule, und überhaupt, kommst du mit zum Teetrinken und Kuchenessen?«


    »Das kann ich nicht ablehnen«, antwortete Sophie. »Aber das ist heute definitiv das letzte Mal.«


    »Das hast du gestern auch gesagt«, erinnerte sie Bella.


    »Ich weiß was«, erklärte Izzy mit dem für sie typischen dramatischen Tonfall und weit aufgerissenen Augen. »Etwas, was wirklich geheim und echt besonders ist, und von dem Daddy sagt, dass ich es dir nicht verraten darf.«


    »Tatsächlich?« Sophie war leicht beunruhigt. Bei Izzys letztem großem Geheimnis war es um Artemis und eine ganze Packung Räucherlachs gegangen, die Izzy in dem Versuch, die Katze dazu zu bringen, sie mehr zu lieben als Bella, unter ihrem Bett an das Tier verfüttert hatte. Was Izzy nicht begriffen hatte, war die Tatsache, dass Artemis nie irgendwelches Fressen ablehnte, nicht einmal von ihrem schlimmsten Feind, und es ein Wunder war, dass sie ein menschliches Wesen überhaupt aktiv mochte. Sie hatte jahrelang mit Sophie in deren Wohnung in London gelebt, ohne sozusagen jemals zwei Worte mit ihr zu wechseln. Aus irgendeinem Grund war Bella der einzige Mensch, den Artemis liebte, ob es nun daran lag, dass die einst misshandelte Katze in Bella etwas sah, was sie wiedererkannte, oder dass Bella der einzige Mensch auf dem Planeten war, der wusste, wie er sie so hinter den Ohren kraulen musste, wie es ihr gefiel, vermochte Sophie nicht zu sagen. Was sie aber definitiv wusste, war, dass große Mengen Räucherlachs am Ende zu im ganzen Haus verteilten Häufchen von orangefarbenem fischigem Erbrochenen führten.


    »Hast du wieder versucht, dich mit Artemis anzufreunden?«


    »Nein, etwas noch Besseres!«, antwortete Izzy fröhlich kichernd.


    »Stimmt gar nicht«, erklärte Bella nachdrücklich. »Es ist gar nichts. Das vergisst man eigentlich am besten gleich wieder.«


    »Ja, wir sollen es nicht erzählen, weil Daddy sagt, dass er dich etwas ganz Wichtiges fragen muss, aber wir dürfen nicht verraten, was es ist«, sagte Izzy und wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab und ihre Hand dann an Sophies fuchsienfarbenem Bettüberwurf mit Candlewick-Stickerei.


    »Izzy!«, zischte Bella und stieß ihrer kleinen Schwester in die Rippen. »Pst!«


    Sie lächelte Sophie an, zeigte das breite Zahnlückengrinsen, das Sophie schon einmal zuvor gesehen hatte, als Bella abgestritten hatte, Sophies Steakmesser als Heringe benutzt zu haben, um aus ihrem besten, das heißt einzigen Ledermantel ein Zelt zu bauen.


    »Ach, kommt schon, Mädels, was verheimlicht ihr mir da? Will euer Dad endlich diese hässliche Tapete im Wohnzimmer entfernen?«


    »Es ist etwas viel Aufregenderes!«, verriet ihr Izzy. »Es ist das Alleraufregendste, das Allerwichtigste überhaupt!«


    »Nein, ist es nicht!« Bella versuchte, ihre kleine Schwester zu mehr Diskretion zu veranlassen, indem sie abwechselnd die Augenbrauen hochzog, was vielleicht funktioniert hätte, wäre ihr Pony nicht so lang gewesen, dass er sie komplett verdeckte. »Daddy hat dir überhaupt nichts zu sagen«, verkündete sie im Brustton der Überzeugung. »Ich glaube, er will mit dir über gar nichts Wichtiges reden.«


    »Allerdings will er sie fragen, ob …«, hob Izzy an.


    »Ob sie den Kuchen bezahlt, weil er sein … sein Geld verloren hat«, fiel Bella ihr ins Wort.


    »Zumindest hat er kein Geld mehr übrig, weil er alles ausgegeben hat für den allerschönsten …«


    »Hut«, beendete Bella an Izzys Stelle den Satz. »Er hat sich einen riesigen Hut gekauft.«


    Sophie schaute von einem Mädchen zum anderen. Man konnte wahrlich nicht behaupten, dass sie die Frau mit der größten Intuition der Welt war, schließlich hatte es beispielsweise ziemlich lange gedauert, bis ihr klar geworden war, dass Louis sie ebenfalls liebte und dass die Gefühle, die sie für ihn empfand, nicht nur eine unerwiderte, leicht psychotische und ziemlich unvernünftige Schwärmerei waren. Doch Izzy platzte beinahe vor lauter Geheimniskrämerei und redete davon, dass Louis sie etwas Aufregendes und Wichtiges fragen wollte, während Bella es mutig mit einer Geschichte über eine verlorene Brieftasche und einen großen Hut zu verschleiern versuchte. Vor ein paar Monaten hätte Sophie sich gefragt, was in aller Welt Louis mit einem riesigen Hut anstellen wollte, aber sie hatte sich weiterentwickelt und war nicht mehr die langweilige Frau, die immer nur Schwarz oder Weiß sah, und diese Kinder hatten ihr dabei geholfen. Dies und die Tatsache, dass sie Geheimnisse nur schlecht für sich behalten konnten, ließen Sophie vermuten, dass die Mädchen, wenn sie sich nicht sehr täuschte, versuchten, ihr nicht zu verraten, dass ihr Vater ihr einen Heiratsantrag machen wollte. Schon wieder.


    Doch dieses Mal könnte sie nicht so tun, als hätte sie ihn nicht gehört, und es würde mitten in Ye Olde Tea Shoppe keine Möglichkeit geben, ihn mit Sex abzulenken.
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    Carmen Velasquez’ Erscheinungsbild passte hervorragend zu ihrem Namen. Mit ihren siebenunddreißig Jahren war sie ein wenig älter als Sophie, hatte einen dunklen Teint, schwarze tiefgründige Augen und glänzendes schwarzes Haar, das ihr in einem ordentlichen Bob auf die Schultern fiel. Sie sieht wie eine spanische Rose aus, hatte Sophie bei ihrer ersten Begegnung gedacht. Was interessant war, weil ihre Sprache sofort ihre Herkunft verriet: Sie war durch und durch ein Mädchen aus Essex.


    Carmen führte aus einem ähnlich unglaublichen Grund eine Teestube in St Ives wie Sophie zum Gast mit der zweitlängsten Aufenthaltsdauer in der Pension Avalon geworden war. Carmen hatte sich im Nachtclub Club Twenty in Chelmsford in einen bärenstarken jungen Mann verknallt, der dreizehn Jahre jünger war als sie. Sie tanzte gerade auf einer Plattform, als ihr von einem eindeutig nordisch aussehenden jungen Mann buchstäblich der Boden unter den Füßen weggerissen wurde, der sie, ohne sich die Mühe zu machen, ihren Namen oder ihren Familienstand zu erfragen, gegen eine schmutzige Wand drückte und leidenschaftlich küsste, bis gegen zwei Uhr am Morgen die fluoreszierenden Lichter schließlich flackernd angingen. Sie hatten eine Nacht ungezügelter Leidenschaft miteinander verbracht, während der Carmen herausgefunden hatte, dass der junge Mann James hieß, mit seinem besten Schulfreund gerade dessen Junggesellenabschied feierte und derzeit als Langleinenfischer vor der Küste Cornwalls angestellt war. Carmen Velasquez, die zu jenem Zeitpunkt ihres Lebens noch Carmen Higgins hieß, hatte James bei Sonnenaufgang einen Abschiedskuss gegeben und war traurig davon ausgegangen, dass dieser kurze, aber vergnügliche Zwischenfall in ihrem Leben vorüber war und sie James nie mehr wiedersehen würde. Doch sie sollte sich täuschen.


    Keine zwei Wochen später tauchte James im Büro der Personalabteilung einer Wohlfahrtsorganisation für Kleinkinder auf, in dem sie arbeitete, und erklärte ihr, dass er unentwegt an sie denken musste. Nach kurzem Überlegen hatte Carmen sich für den Nachmittag freigenommen und ein Hotelzimmer gebucht, in dem sie die Angelegenheit weiter besprachen. Gleich am ersten Nachmittag, als die beiden Frauen sich kennenlernten, hatte sie Sophie erzählt, dass sie wahrscheinlich größere Schuldgefühle gehabt hätte, Ehebruch zu begehen, wenn sie Kinder gehabt hätten und ihr Mann kein Trottel wäre, um Carmen wörtlich zu zitieren. Nach jenem verhängnisvollen Nachmittag mieteten Carmen und James sich über ein Jahr lang in verschiedenen Hotelzimmern in der Südhälfte des Landes ein, während Carmen jederzeit damit rechnete, dass der jüngere Mann sie verlassen würde und sie ihre lieblose Ehe in dem Wissen würde fortsetzen müssen, das Glück zumindest für kurze Zeit gekostet zu haben.


    Doch James verließ sie nicht. James verliebte sich in sie und bat sie, nach Cornwall zu kommen und mit ihm zusammenzuleben. Nach achtzehn Monaten der Mini-Bars und der in kleine Fetzen zerrissenen Kreditkartenabrechnung hatte Carmen schließlich den Sprung gewagt, ihren Mann verlassen und ihren weit beeindruckenderen Mädchennamen wieder angenommen.


    Da sie noch nie zu jenen Menschen gezählt hätte, die auf ihrem Hintern sitzen bleiben, wie Carmen es sehr treffend ausdrückte, hatte sie die dahinsiechende, vom Tourismus abhängige örtliche Teestube übernommen und beschlossen, ihre Leidenschaft für Backwaren und das Backen zum Beruf zu machen. Innerhalb eines Jahres hatte sie die Teestube in ein florierendes ganzjähriges Geschäft verwandelt. Und sie und James waren immer noch fest zusammen. Eigentlich hätte Sophie das ermutigend gefunden, wenn sie nicht an das Gesetz des Durchschnitts glauben würde, nach dem die Chancen, dass sich in der gleichen Stadt in Cornwall zwei stürmische Romanzen zu zwei erfolgreichen dauerhaften Beziehungen entwickelten, ziemlich gering waren. Doch selbst wenn Carmen hier das Vorrecht auf den märchenhaften Ausgang besaß, so hielt dies Sophie nicht davon ab, große Zuneigung zu ihr zu empfinden. Es war also nicht nur die Qualität der Marmelade, die Sophie so regelmäßig in Ye Olde Tea Shoppe führte, es war auch die Tatsache, dass sie sich mit Carmen wirklich unterhalten konnte. Carmen hatte die Lücke gefüllt, die Cal hinterlassen hatte, und Sophie hielt sie mit ihrer freundlichen Offenheit buchstäblich für einen sicheren Hafen im Sturm, während sie sich in der unbekannten Stadt zurechtzufinden versuchte.


    »Was hat er vor?«, fragte Carmen und riss die dick mit Lidschatten umrahmten Augen weit auf, als Sophie ihrer Freundin über die mit Spitzendeckchen belegte Theke hinweg ihre Befürchtungen zuflüsterte, während Louis und die Mädchen nur ein paar Meter entfernt saßen. »Niemals! Was, hier?«


    »Ich glaube schon«, antwortete Sophie. »Aber um ehrlich zu sein, ich bin mir nicht hundertprozentig sicher. Izzy hat erzählt, dass er mir eine wichtige Frage stellen will und dass er eine Menge Geld für etwas wirklich Besonderes ausgegeben hat.«


    »Genau. Na ja, ich liebe dieses Kind, aber hat sie nicht auch aus Käse eine Maus geformt und sie unter ihrem Bett in einer Streichholzschachtel aufbewahrt, bis ihr wirklich ein Fell gewachsen war?«, erkundigte sich Carmen direkt. »Du meine Güte, ich bin mir nicht gerade sicher, ob du auf ihre Äußerungen bauen solltest. Was ist mit Bella? Sie weiß normalerweise, was los ist, und was sich zwischen hier und Land’s End abspielt. Dieses Mädchen liebt Informationen.«


    »Sie hat versucht, es zu verschleiern und von Hüten und so weiter geredet. Bella hat definitiv versucht, etwas geheim zu halten – es muss sich um einen Heiratsantrag handeln, das passt zu den Fakten und es wäre ja nicht das erste Mal.«


    »Tatsächlich?« Carmen riss die Augen noch ein Stückchen weiter auf. »Was? Willst mir etwa erzählen, dass du schon einen abgelehnt hast?«


    »Nicht direkt«, antwortete Sophie, die für einen Sekundenbruchteil einen ziemlich wunderbaren Flashback erlebte, was unmittelbar danach geschehen war. »Das ist im Augenblick sowieso unwichtig. Viel wichtiger ist, was soll ich dann bloß tun?«


    Sophie warf einen Blick zu Louis, der gerade zuließ, dass Izzy ihm einen Hut aufsetzte, den sie aus Papierservietten und einem heimlich gekauten Kaugummi gebastelt hatte. Es war gut, dass ihm seine Frisur nicht wichtig war, dachte Sophie liebevoll.


    »Sag Ja, du Idiotin«, raunte Carmen ihr zu. »Der Typ ist erste Sahne, meine Liebe. Würde ich meinen James nicht lieben, dann würde ich Ja sagen, dass kann ich dir flüstern.«


    »Echt?« Sophie betrachtete Louis und versuchte, ihn mit unvoreingenommenem Blick zu sehen. Für sie war er das schönste Wesen, das in Gestalt eines Mannes je auf der Erde gewandelt war, aber es hatte sie schon immer interessiert, wie er auf andere Frauen wirkte.


    »Schau ihn dir an«, knurrte Carmen geradezu. »Der ist doch Sex auf Beinen.«


    »Sex auf …? Ach, schon gut. Der Punkt ist der, dass er mich jetzt jeden Augenblick fragen wird, ob ich ihn heiraten will, und ich werde Nein sagen müssen, Carmen, ich werde seinen Heiratsantrag ablehnen müssen.«


    »Wie bitte? Ihn ablehnen? Warum denn?« Carmen stellte ihr die drei Fragen wie aus der Pistole geschossen, und jede verriet ihre Fassungslosigkeit.


    »Weil das zu viel ist, zu früh, zu schnell …« Sophie zögerte. »Wir sind erst seit sechs Monaten zusammen. Und es ist nicht viel länger her, dass seine Frau gestorben und er zurückgekommen ist, um sich um seine ihm entfremdeten Kinder zu kümmern, und mich als ihre Betreuerin vorgefunden hat. Vor einem Heiratsantrag sollten wir mehrfach drei Tage auf einen Anruf gewartet und uns verabredet haben und zum Essen ausgegangen sein. Irgendwann sollte ich den Schlüssel zu seinem Haus erhalten, eine Zahnbürste im Bad zurücklassen und vielleicht meine eigene Schublade für ein paar Sachen haben. Wir sind noch immer in der Phase, ungezügelt Sex zu haben, wo immer wir auch gerade sind. Außerdem, wie würde es auf die anderen wirken? Es wird aussehen, als würde Louis sich eine kostenlose Kinderfrau mit dem zusätzlichen Vorteil von Sex zulegen. Wie kann ich ihn heiraten, wenn ich noch nicht einmal meine eigene Schublade für meine Unterwäsche habe?«


    »Aber du hast einen Schlüssel«, erklärte Carmen. »Und Louis würde sämtliche Schubladen für dich frei räumen, wenn du ihn darum bitten würdest. Mir fallen zwei Gründe ein, warum du ihn auf der Stelle heiraten solltest: Erstens, wenn ihr es weiter auf seinem Sofa treibt, kriegst du noch einen Bandscheibenvorfall, und zweitens liebst du ihn, du dumme Kuh. Wer kümmert sich schon um Traditionen und Verabredungen und Schubladen für die Unterwäsche? Wenn du ihn liebst, dann heirate ihn – auf der Stelle.«


    »Es gibt keinen Grund, die Sache zu überstürzen. Er ist noch gar nicht bereit, wieder zu heiraten. Das ist unmöglich, oder?«


    »Er ist nicht bereit, sagst du?«, fragte Carmen und verzog skeptisch den Mund.


    »Selbstverständlich nicht!«, antwortete Sophie. »Schau ihn dir doch an, er ist verwirrt!«


    Genau in diesem Augenblick gab Louis sich seinen Töchtern geschlagen, die ihn festhielten und kitzelten, bis sein Lachen das ganze Café erfüllte und wahrscheinlich über den Ozean bis nach New York schallte.


    »Jetzt, wo du es erwähnst, sehe ich, dass er traurig aussieht«, stellte Carmen trocken fest. »Begreif doch, Süße, du weißt gar nicht, ob er dich überhaupt fragen wird. Wahrscheinlich überträgst du bloß deine eigenen Ängste und Zwänge auf etwas, was die beiden Schätzchen gesagt haben. Genau genommen …« Carmen schnappte nach Luft und presste die Hand auf ihre Brust. »Mich laust der Affe, ich weiß, wovon sie geredet haben!«


    »Sagt man wirklich noch ›mich laust der Affe?‹«, fragte Sophie. »Schieß los, wie lautet deine These?«


    »Es ist keine These, es ist definitiv das, was Izzy und Bella dir nicht verraten wollten. Natürlich! Er und James und ein paar andere Kerle reden seit einer Ewigkeit von einer gemeinsamen Reise nach Hawaii zum Surfen, verstehst du? Tja, James hat das nötige Geld inzwischen zusammen, und er versucht, die anderen dazu zu bewegen, dass sie ihre Ersparnisse zusammenkratzen, damit er die Flüge früh und günstig buchen kann. Gestern Abend hat er mit Louis darüber gesprochen. Ich wette, deshalb will Louis dich bitten, dich um die Kinder und Katzen zu kümmern, während er in der Sonne die Puppen tanzen lässt und nach fitten jungen Miezen in Bikinis schielt.«


    »Tatsächlich? Das wäre ja fantastisch!«, stellte Sophie angesichts dieser Vorstellung fest.


    »Ich bin von den jungen Miezen in Bikinis nicht so begeistert«, erklärte Carmen steif. »Aber wenn du das einem Heiratsantrag vorziehst, steht es mir nicht zu, Einwände zu erheben.«


    »Das könnte es sein, nicht wahr?«, überlegte Sophie laut. »Sein Fotogeschäft ist inzwischen so gut wie etabliert, und er wollte schon immer mal nach Hawaii. Außerdem passt alles zusammen, nicht wahr? Es handelt sich tatsächlich um eine bedeutungsvolle Frage, und die Sache würde ihn viel Geld kosten, und er würde die Mädchen definitiv fragen, ob es ihnen etwas ausmacht, wenn er verreist.«


    »Genau«, pflichtete ihr Carmen bei. »Und wahrscheinlich ist er ein bisschen besorgt, es dir zu sagen, für den Fall, dass du dich während seiner Abwesenheit nach London aus dem Staub machst.«


    »Vermutlich ist es das«, sagte Sophie erleichtert, während Carmen mehrere Scones und Schalen mit Sahne und Marmelade auf eine Kuchenplatte stellte. »Genau darum geht es. Ach, was bin ich für eine Idiotin!«


    »Ich versuche erst gar nicht, dir zu widersprechen, du Dummchen«, erwiderte Carmen. »Nun, möchtest du sonst noch etwas?«


    Sophie blickte auf die Kuchenplatte.


    »Tja, das ist definitiv mein letzter Tee mit Kuchen, wie wäre es also mit einer weiteren Schale Marmelade?«


    »Was habt ihr beide denn so Geheimnisvolles zu bequatschen?«, fragte Louis, als sie das kalorienschwere Tablett auf dem mit einem rot-weiß karierten Baumwolltuch bedeckten Tisch abstellte.


    »Ach, nichts«, antwortete Sophie und versuchte, möglichst locker und unbekümmert und genau wie die Art von Freundin auszusehen, die es ganz entspannt aufnimmt, dass ihr Freund ohne sie in Urlaub fahren will. »Frauengespräche. Du kennst Carmen doch.«


    Eine gute halbe Stunde lang war es am Tisch weitgehend still, während Sahne und Marmelade und Scones und Kuchen in einem schweigsamen Freudenfest verzehrt wurden, an dem Sophie sich ebenso beteiligte wie die Mädchen. Und dann sprangen die gesättigten und hyperaktiven Kinder schließlich von ihren Stühlen und machten sich auf die Suche nach anderweitiger Unterhaltung.


    »Also … Es gibt gute Neuigkeiten«, sagte Louis ein wenig nervös. Sie tranken in relativer Ruhe ihren Tee, während die Mädchen Carmen halfen, Platzdeckchen und Speisekarten von den Tischen zu räumen, da das Café bald schließen würde.


    »Ach, ja, worum geht es?« Sophie bemühte sich sehr, ihre Frage beiläufig klingen zu lassen.


    »Mrs Alexander kommt heute Abend zum Babysitten. Ich möchte dich zum Essen ins Alba ausführen.« Louis hatte einen Tisch im besten Fischrestaurant der Stadt reserviert, das mit Blick auf den Hafen, in dem der dort servierte Fisch an Land gebracht wurde, und wo man, wenn man das Glück hatte, einen Fensterplatz zu bekommen, die aus ziemlich umwerfenden Männern bestehende Besatzung des Rettungsboots der Stadt (darunter auch James) beobachten konnte, wie sie zu Übungszwecken mit dem Boot hinausfuhren, von Kopf bis Fuß in gelbe Gummianzüge gekleidet, was Carmens Herz immer zum Rasen brachte.


    »Du führst mich zum Essen aus? Ich meine, nur wir zwei?«, fragte Sophie. In den vergangenen sechs Monaten hatte sie nicht nur keine einzige Nacht in Louis’ Haus verbracht, sie waren auch nie zu zweit ausgegangen. Sie hatten mehr Zeit miteinander verbracht, als Sophie je zuvor mit irgendjemandem, aber es waren immer zwei nette kleine Menschen dabei gewesen – wenn man die Abende vor dem elektrischen Kamin nicht mitrechnete, nachdem die Mädchen zu Bett gegangen waren. Das war wunderbar gewesen, aber genau genommen keine Verabredungen. Darüber hatte Sophie sich keine Gedanken oder Sorgen gemacht, denn es war nun einmal so. Als sie beschlossen hatte, dass sie mit Louis zusammen sein wollte, hatte sie auch entschieden, mit seinen Kindern zusammen zu sein; ihre Liebe für die drei, so unterschiedlich sie auch war, war eins geworden. Dieser Abend würde also ihre zweite Verabredung sein und konnte angesichts der Tatsache, dass die erste eher zufällig zustande gekommen war und zu ungeplantem und kompliziertem Sex geführt hatte, im Prinzip als erste bezeichnet werden.


    »Ja, und du kannst dir ein Kleid anziehen, wenn du willst, und vielleicht welche von diesen hochhackigen Schuhen, die du hierher mitgebracht hast«, sagte Louis und zog hoffnungsvoll die Augenbraue hoch, was Sophie erröten ließ.


    Es war Sophie klar, dass Louis sie vor der Ankündigung seiner Abreise positiv stimmen wollte, aber das machte ihr nichts aus. Sie fand es nett, dass er sich so sorgte, wie sie die Nachricht von seinem bevorstehenden Urlaub aufnehmen würde, und sie wollte sich gern schick machen; sie wollte sich herausputzen, weil er sich das offenbar wünschte, und das gab ihr das Gefühl, irgendwie sexy zu sein. Louis war wahrscheinlich der erste Mann in ihrer Bekanntschaft, der ihr das Gefühl vermittelte, sexy zu sein. Jake Flynn zum Beispiel, der Geschäftsmann aus New York, von dem sie sich etwa zur gleichen Zeit getrennt hatte, als Louis und die Mädchen in ihr Leben kamen. Jake sah sie an, und sie spürte sein Verlangen, aber aus irgendeinem Grund drang das nicht durch ihre Außenschicht hindurch – trotz seiner kantigen Kieferpartie, seiner starken Arme und makellosen Zähne. Sophie hatte lange Zeit geglaubt, ihre Unfähigkeit, Leidenschaft zu empfinden, müsse daran liegen, dass ihr irgendetwas fehlte, und dann, eines Abends, bei ihrem ersten Aufenthalt in der Pension Avalon, als sie sich noch kaum kannten, hatte Louis ihr einen Gutenachtkuss auf die Wange gedrückt. Es war nichts, seine Lippen berührten kaum ihre Haut, doch sie hatte nach dieser Berührung in dieser Nacht keinen Schlaf gefunden. Mit einem Mal hatte sie sich emotional erschreckend lebendig gefühlt.


    »Sie hat gesagt, dass sie bereit ist, in meinem Haus zu übernachten, wenn es dir nichts ausmacht, die Pension um Mitternacht abzuschließen und dafür zu sorgen, dass Mrs Tregowan ihren Kakao bekommt. Nancy schließt dann morgen früh auf und bereitet das Frühstück zu«, erklärte Louis, während er seinen Blick auf das Meer hinaus schweifen ließ. »Ich dachte, ich könnte bei dir übernachten.«


    »Bei mir übernachten?«, fragte Sophie.


    Louis lachte. »Ja, ich begreife gar nicht, wieso wir nicht längst auf diese Idee gekommen sind; du musst dir keine Sorgen machen, dass die Mädchen ausflippen, und ich kann endlich mit dir zusammen aufwachen und sehen, ob es stimmt, dass du wie eine Prinzessin schläfst.« Er beugte sich ein Stück weiter zu ihr. »Und wir beide können verschlafenen Sex am frühen Morgen haben.« Louis bemerkte das Zögern in ihrem Gesichtsausdruck. »Komm schon, Sophie, erzähl mir nicht, du willst nicht, dass ich bei dir übernachte. So etwas machen richtige Paare nämlich, wie du weißt. Sie schlafen in der Nacht zusammen, und ich meine dabei wirklich schlafen, und zwar in einem Bett und so.«


    »Ich weiß, ich weiß …« Sophie legte die Hand auf seine, weil sie sich plötzlich danach sehnte, seine warme Haut zu spüren. »Wir sind doch ein richtiges Paar, oder?«


    »Mir war es in meinem ganzen Leben noch nie so ernst«, antwortete Louis, dessen Blick sich aufgrund der Verheißung aufhellte. »Die Mädchen sind ganz begeistert, sie rechnen damit, ein Mitternachtsmahl zu bekommen.«


    »Das können sie getrost versuchen«, scherzte Sophie. »Aber ich glaube nicht, dass ihre Chancen groß sind. Der Dummkopf hüte sich, der es wagt, später als um sieben Uhr neunundfünfzig zum Frühstück herunterzukommen, ganz davon zu schweigen, dass er zu irgendeiner Tageszeit im Bett zu essen versucht. Mrs Alexander macht keine Kompromisse!«


    »Dann hole ich dich also um acht Uhr ab«, erklärte Louis, und er sprach die Worte, die so ungewohnt waren, vorsichtig aus. »Wirst du bereit sein?«


    »Ich werde so was von bereit sein«, antwortete Sophie.


    »Ich liebe dich, Sophie Mills«, sagte Louis. Er musste ihr das schon viele Male gesagt haben, doch jedes Mal, wenn sie diese Worte hörte, konnte Sophie ihr Glück noch immer nicht recht fassen. Sie war zu glücklich, alles war zu vollkommen. Früher oder später musste etwas schiefgehen.
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    Es stellte sich heraus, dass Sophie bereits um sieben Uhr neunundzwanzig fertig war, deshalb ging sie hinunter, um sich zu Mrs Tregowan zu setzen, dem einzigen Gast, der den Gästeaufenthaltsraum jemals nutzte. Grace saß regelmäßig in dem großen Lehnstuhl mit Blümchenbezug vor dem Fernseher und verfolgte bis zu achtzehn Stunden am Tag das Programm eines Privatsenders. Die anderen Kanäle interessierten sie nicht. Auf den anderen Kanälen, so hatte sie Sophie einmal erklärt, würden viel zu viele Untergangsszenarien gezeigt und grauhaarige Leute in grauen Anzügen über das wahre Leben reden.


    »Ich bin jeden Tag der Woche für Vaterschaftstests oder einen schön grausigen Mord«, hatte Grace Sophie mitgeteilt.


    Als Grace Tregowan zum ersten Mal geflucht hatte, war Sophie ziemlich schockiert gewesen. Sie hatte vergessen, dass kleine alte Damen einmal junge Frauen gewesen waren, und sie vermutete, sie würde später, wenn sie einmal alt war, auch nicht einfach aufhören, so zu denken, zu fühlen oder zu fluchen. Sophie war dafür bekannt, dass sie hin und wieder das eine oder andere Schimpfwort in den Mund nahm – aber sie war bei Weitem nicht so vulgär wie Grace.


    Im Laufe der vergangenen sechs Monate hatte sie die 89-Jährige kennengelernt, und inzwischen konnte Grace sie mit ihren Flüchen nicht mehr schockieren. Grace hatte, um es gelinde auszudrücken, ein bewegtes Leben hinter sich: ein Leben voller Liebhaber, Gefahren, Sex und Ehemännern – vier an der Zahl. Vielleicht lag es ja an diesem von Leidenschaft angefüllten Leben, dass Grace so zufrieden war, ihre letzten Tage in der Pension Avalon zu verbringen und einen Privatsender zu schauen, während der kunterbunte Haufen ihrer geldgierigen Verwandtschaft, die sich nie die Mühe machte, sie zu besuchen oder anzurufen, verzweifelt auf seine Erbschaft wartete. Grace hatte Sophie bei einer ihrer ersten Unterhaltungen mitgeteilt, dass sie jetzt hauptsächlich deshalb am Leben bliebe, um »die Scheißkerle zu ärgern«, und da sie dank ihrer bewegten Karriere und ihrer Ehemänner genügend Geld besaß, um die Pensionsrechnung auf unbestimmte Zeit bezahlen zu können, tat sie genau das mit Stil und Würde, umgeben von Blümchenmuster und feinem Porzellan.


    »Was halten Sie von meinem Outfit?«, fragte Sophie, als sie zum Klang der ersten Takte der Begleitmusik zu Coronation Street den Aufenthaltsraum betrat. Sie drehte sich in ihrem perlenbesetzten hellrosa Chiffonkleid mit tiefer Taille und Perlenfransen am Saum, das sie auch an jenem Abend getragen hatte, als sie Louis kennenlernte, allerdings hatte es ihr damals ein bisschen besser gepasst als jetzt. Ihr Busen hatte in der Zwischenzeit mindestens eine Körbchengröße hinzugewonnen, und ihre Hüften und ihr Po zeichneten sich unter dem leichten Material deutlich gerundeter ab, sodass das Kleid einen oder zwei Zentimeter mehr vom Dekolleté preisgab und am Hintern enger anlag. Die Wirkung der Gewichtszunahme dank des Nachmittagstees mit Kuchen war nicht unbedingt nachteilig, hatte Sophie gedacht, als sie sich in ihrem Zimmer im Spiegel betrachtet hatte. Vielleicht lag es daran, dass Louis ihren Körper so sehr liebte, jedenfalls waren ihre Befürchtungen angesichts ihres Bauchumfangs oder der Tatsache, dass sie niemals Hüftjeans tragen könnte, in jüngster Zeit verflogen. Sophie hatte den Eindruck, in ihre Kurven hineingewachsen zu sein, als reagiere ihr Körper einfach auf ihre Lüste, und sie fühlte sich zum ersten Mal in ihrem Leben in ihrer Haut richtig wohl. Sie kam sich weiblich vor – etwas, was sie niemals für möglich gehalten hätte, und wenn sie einen Grund für ihre Zufriedenheit nennen sollte, dann war sie letztlich auf zwei Faktoren zurückzuführen: Nachmittagstee mit Kuchen und Sex. In erster Linie Sex.


    »Sie sehen klasse aus, meine Liebe«, erklärte Grace, die Sophie musterte, als schätzte sie den Wert ihrer besten Kuh im Stall ein. »Wissen Sie, vor dem Krieg hatte ich ein ähnliches Kleid, 1938, wenn ich mich recht erinnere. Damals wohnte ich in Paris, am Montparnasse, mit einem Maler namens Jacques Bellaconti zusammen; ein wunderbarer Mann mit Riesenpenis, aber er setzte sich für etwas Schlechtes ein. Er war Kommunist, und ich habe noch nie einen Kommunisten mit Humor getroffen. Er behauptete, Surrealist zu sein, aber eigentlich hatte er kein Talent. Trotzdem, Jacques hatte schöne Hände, und er wusste, was er mit ihnen anzufangen hatte …« Grace verstummte, und Sophie hatte den deutlichen Eindruck, dass die alte Dame sich zumindest an einen Teil seines Körpers in Aktion liebevoll erinnerte. »Ich hatte jedenfalls ein Kleid genau wie dieses, allerdings war ich spindeldürr – ich war nur Haut und Knochen. Das entsprach dem damaligen Schönheitsideal. Jacques fand mich jedenfalls schön, und er hatte es immer am liebsten, wenn ich gar nichts anhatte. Ich vermute, bei Ihrem Freund ist es genauso.«


    Sophie nickte zerstreut und betrachtete sich dann erneut in Mrs Alexanders Spiegel mit Goldrahmen.


    »Stimmt, eigentlich, aber angesichts der Tatsache, dass Nacktheit in einem Restaurant nicht allzu angesagt ist, meinen Sie, dass dieses Kleid passend ist? Das ist unsere erste richtige Verabredung seit … na ja, seit ich hierher gekommen bin.«


    Grace lächelte Sophie an, ihre Augen waren noch immer klar und strahlend. »Sie sehen wunderhübsch aus, Darling. So viel besser als bei Ihrer Ankunft. Sie waren zu dünn und hatten so dunkle Ringe unter den Augen und wirkten so angespannt. Die Seeluft muss Ihnen guttun und natürlich der ganze Sex … Sex ist ein fantastisches Lebenselixier. Nur deswegen bin ich so alt geworden.«


    »Bestimmt«, erwiderte Sophie, während Grace sich wieder auf den Fernseher konzentrierte. Sie trat ans Fenster und, nachdem sie sich einen Augenblick durch die vielen Schichten von Mrs Alexanders Spitzenvorhängen getastet hatte, schaffte sie es, genügend transparenten Stoff zur Seite zu schieben, um hinausspähen zu können. Draußen war es dunkel, und Sophie spürte Gänsehaut auf ihren Armen bei der Vorstellung, wie die kalte Abendluft durch den dünnen Stoff ihres Kleids drang. Und noch etwas anderes führte dazu, dass sich ihr die Nackenhaare aufstellten.


    Es war Angst, wie Sophie klar wurde. Sie war wegen ihrer Verabredung total nervös. So angespannt und von Adrenalin durchflutet hatte sie sich seit dem Tag nicht mehr gefühlt, an dem sie vor Louis’ Haus aufgetaucht war und ihm erklärt hatte, dass sie bei ihm bleiben wollte. Seitdem befand sie sich auf einer gefühlsmäßigen Achterbahnfahrt. Natürlich hatten sie sich unterhalten, doch nie richtig, nie über ihre Vergangenheit, ihre Träume oder Ängste gesprochen, und meist waren die Mädchen dabei gewesen, ein doppelter Sonnenschein, um den ihre Gespräche kreisten und der ihre Aufmerksamkeit forderte. Und ja, sie hatten jede Menge fantastischen Sex gehabt, aber sie waren noch nie auf diese Weise allein gewesen. Es hatte etwas beängstigend Formelles, wenn sie und Louis sich verabredeten, auch wenn sie Carmen erzählt hatte, dass sie und Louis nicht genügend miteinander ausgingen. Was wäre, wenn sie sich nichts zu sagen hätten, sobald sie sich herausgeputzt hatten und sich über ein Blumenarrangement und ein Teelicht hinweg anstarrten? Was wäre, wenn ihre Beziehung letztlich nur auf ihrer gemeinsamen Liebe für die Mädchen und wirklich hervorragendem Sex basierte? Oder wenn sich ohne Bella und Izzy und ohne die Gelegenheit, sich unentwegt zu küssen, herausstellen sollte, dass sie nicht denselben Geschmack hatten, keinerlei Interessen teilten und nicht einmal über die gleichen Witze lachen konnten? Cal hatte Sophie immer erklärt, sie verfügte von allen Menschen, die er kannte, über den wenigsten Humor; was wäre, wenn Louis sie langweilig finden würde? Und was, wenn der Mann, von dem sie hoffte, dass er ihr Seelenverwandter war, feststellen sollte, dass ihm ihre Tischmanieren nicht gefielen? Sophie biss sich sorgenvoll auf die Lippe, während sie darauf wartete, dass der Bewegungsmelder ansprang, wenn Louis den Weg entlangging.


    Bald würde sie sich ernsthaft Gedanken über die Zukunft machen müssen. In sechs Monaten würden ihre Ersparnisse zur Neige gehen, und wenn sie in Cornwall bleiben wollte, musste sie sich überlegen, wie sie Geld verdienen könnte. Bald lief die befristete Vermietung ihrer Wohnung ab, und die Entscheidung darüber, ob sie sie wieder vermieten oder verkaufen wollte, stand an. Dazu stürmten die Erfordernisse des Alltags auf sie ein. Konnte das Leben, das sie hier führte, von Dauer sein, oder handelte es sich nur um ein Kartenhaus, das jeden Augenblick von einem Windstoß der Realität umgeweht werden konnte? Aber jetzt noch nicht, sagte sich Sophie, während sie auf den Weg blickte. Jetzt musste sie all dies noch nicht entscheiden.


    Heute Abend musste sie sich nur darauf konzentrieren, die entspannte, coole Freundin zu sein, die sich um die Kinder und Katzen eines Mannes kümmert, während er mit seinen Freunden in Urlaub fuhr, denn Carmen hatte sicher recht mit ihrer Vermutung. Natürlich hatte sie sich bereits allein um die Mädchen und zumindest eine der Katzen gekümmert, und es war kein Problem gewesen (wenn man die ganzen Sachbeschädigungen unberücksichtigt ließ), und seine Abwesenheit für mehrere Wochen bedurfte kaum eines besonderen Abendessens und eines schönen Kleides, aber womöglich machte er tatsächlich eine große Sache daraus. Schließlich stand ihre Beziehung noch am Anfang. Vielleicht dachte er, sie würde ihm seine Urlaubsreise mit den Kumpels genau zu diesem Zeitpunkt ein wenig übel nehmen, und ohne Carmens Vorwarnung hätte sie bei der Vorstellung vielleicht wirklich zu kämpfen gehabt, dass er bereits so wild darauf war, von ihr wegzukommen, vor allem, weil sie noch immer versessen darauf war, jede Sekunde ihres Lebens mit ihm zu verbringen. Zumindest anfänglich, denn sie hatte herausgefunden, dass die Verliebtheit sie unter anderem deutlich weniger vernünftig und sachlich denken ließ. Sie war anfälliger für Gefühlsausbrüche, was dazu führen konnte, dass die Leute sie für verrückt hielten. Zum Glück hatte Carmen ihr die Chance gegeben, sich an den Gedanken zu gewöhnen. Nun konnte sie heiter und vernünftig reagieren, wenn Louis seine Frage stellte. Es würde zu keinem spontanen gekränkten Tränenausbruch kommen. Nein, ihre einzige Sorge sollte darin bestehen, während des Essens möglichst geistreich zu sein, mit geschlossenem Mund zu kauen, und sich zu fragen, ob Louis wohl in die Lücke zwischen den beiden Einzelbetten in ihrem Zimmer fallen würde, denn es war definitiv die Urlaubsreise, deretwegen er sie fragen wollte. Es konnte gar nicht anders sein: Die Ausgaben, die Heimlichtuerei und dass er die Mädchen um Erlaubnis gefragt hatte. Es war mit absoluter Sicherheit das Einzige, was er sie fragen konnte, redete Sophie sich ein.


    »Ich sag Ihnen was.« Grace riss Sophie aus ihren Gedanken. »Dieser Ken Barlow. Den würde ich nicht von der Bettkante stoßen.«


    Als der Bewegungsmelder flackernd ansprang, sah Sophie, dass Louis einen Anzug anhatte, was zwei Gedanken durch ihren Kopf schießen ließ: Erstens, ihr Freund sah in einem Anzug wirklich gut aus, und zweitens hatte sie gar nicht gewusst, dass er überhaupt einen besaß.


    »Tja«, sagte Louis und blickte sich in dem schick und modern eingerichteten Alba um, während der Kellner den Wein einschenkte. »Schön ist es hier.«


    Man hatte ihnen den besten Tisch des Hauses gegeben, auf der Empore vor dem raumhohen Fenster mit Blick auf den Hafen und das Meer. Draußen war es natürlich dunkel und stürmisch, und Sophie konnte selbst durch das Isolierglas das Wellenrauschen des nur wenige Meter entfernten Meeres hören und spüren. Die unheimliche Naturgewalt, die auf der anderen Seite der zentimeterdicken Scheibe toste, vermittelte ihr das Gefühl, den Elementen ausgeliefert zu sein. Vielleicht war es aber auch etwas anderes, das dieses Gefühl in ihr auslöste. Sie beschloss, sich nicht weiter damit zu beschäftigen.


    »Ja, es ist wirklich schön«, pflichtete Sophie ihm bei, sie griff nach ihrem Glas und nippte daran, während sie aus dem Fenster schaute. Einen Augenblick starrte sie ihr maskenhaftes Spiegelbild an, eine blasse Version ihrer selbst, dann wandte sie den Blick ab. Sie war in der Tat sehr angespannt.


    Beide studierten schweigend die Speisekarten, und Sophie lauschte dem Geräusch der Unterhaltung anderer Gäste. Allem Anschein nach hatte sich heute Abend ganz St Ives verabredet, und alle hatten etwas Lustiges und Faszinierendes zu erzählen.


    Sag etwas, befahl sich Sophie. Los, sag etwas Geistreiches und Charmantes und Romantisches, das ihn zum Lächeln bringt und ihn dir diesen Blick zuwerfen lässt, den er hat, wenn er überlegt, wie er dich dazu bewegen kann, dass du dich ausziehst.


    »Mrs Tregowan behauptet, dass Sex ein Lebenselixier ist«, platzte Sophie genau in dem Augenblick los, als alle anderen Gäste in dem gut besuchten Restaurant offenbar eine Pause einlegten, um zu trinken oder zu essen.


    Louis schaute noch einen Augenblick auf die Speisekarte, dann sah er sie an. »Kein Wunder, dass ich so fit bin«, sagte er, und Sophie erkannte, dass er ein Schmunzeln unterdrückte, weshalb sie ihrerseits schmunzeln wollte.


    »Tut mir leid«, sagte sie mit gesenkter Stimme und näher zu ihm gebeugt. »Ich wollte etwas Geistreiches und Kokettes sagen, und das ist dabei herausgekommen.«


    Beide sahen sich über ihre Speisekarten hinweg an.


    Jetzt sollte er etwas sagen, dachte Sophie, während sie ihm in die dunklen Augen blickte. Jetzt ist er an der Reihe.


    Aber Louis sagte nichts, sondern betrachtete nur eingehend ihr Gesicht, als versuchte er, etwas darin zu entdecken. Schließlich setzte Sophie dem ein Ende, indem sie sich ihrer Speisekarte zuwandte. Als sie wieder aufschaute, sah sie, dass Louis konzentriert auf seine Speisekarte starrte, aber sie war sich fast sicher, dass er sie nicht wirklich las. Er überlegte. Was überlegte er? Ihr die Nachricht von einem Urlaub mit Freunden beizubringen, konnte doch nicht so schwierig sein. Es sei denn … Es sei denn …


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Sophie trotz der Tatsache, dass Cal sie aus zuverlässiger Quelle informiert hatte, dass dies die zweitschlimmste Frage war, die man einem zugeknöpften Mann stellen konnte, übertroffen nur noch von »Was denkst du gerade?«.


    Louis blickte hastig auf, als hätte sie ihn erschreckt, und errötete leicht.


    »Du machst einen etwas angespannten Eindruck«, versuchte Sophie ihn aus der Deckung zu locken, weil sie die Spannung nicht länger aushielt.


    »Wirklich?«, fragte Louis und leerte sein Weinglas mit drei großen Schlucken, dann füllte er es wieder auf, bevor der Kellner vorbeikam. »Das ist lustig, weil ich überhaupt nicht angespannt bin. Ich bin wirklich sehr glücklich.« Er beugte sich über den Tisch und griff entschlossen nach ihrer Hand. »Genau genommen bin ich glücklicher als je zuvor in meinem Leben, und das allein deinetwegen. Ich liebe dich wirklich, Sophie, ich hoffe, das merkst du. Ich hoffe, du weißt, dass ich dich liebe und dass ich hundertprozentig entschlossen bin, alles dafür zu tun, damit es mit uns beiden klappt. Ich weiß, dass ich in der Vergangenheit kein … kein besonders reifer Mann war. Ich weiß, dass ich meine Kinder im Stich gelassen habe, weil ich mit Carries Affäre nicht umgehen konnte. Ich weiß, dass ich die Ehe mit Carrie überstürzt eingegangen bin, weil ich damals nicht wusste, was ich wirklich wollte und brauchte. Aber ich bereue es nicht. Ich bereue gar nichts, weil ich es niemals bereuen werde, Carrie kennengelernt beziehungsweise meine beiden schönen Töchter zu haben. Und jetzt habe ich auch dich … Zumindest hoffe ich das. Eigentlich wollte ich dich etwas fragen, und eigentlich wollte ich damit bis zum Dessert warten, aber ich kann mich einfach nicht wie ein normaler Mensch verhalten, bis ich es tatsächlich ausgesprochen habe, deshalb …«


    »Louis.« Sophie geriet in Panik. Mit einem Mal wünschte sie sich sehr, dass Carmen recht hatte. Sie wünschte sich, dass sich das Gespräch einzig und allein um seinen Urlaub drehen würde. »Entspann dich. Das ist keine so große Sache, wie du denkst …«


    »Was?«, fragte Louis unsicher.


    »Carmen hat mir erzählt, was du mich fragen willst …«, redete Sophie in der Hoffnung weiter, das Gespräch auf das Thema lenken zu können, auf das sie vorbereitet war, und dann zwei Gänge Fisch genießen zu können, bevor der klebrige Toffeepudding serviert wurde, für den das Alba meilenweit berühmt war, ohne eine Entscheidung treffen zu müssen, die weitreichender war als die Frage, ob sie dazu Sahne oder Eis wünschte.


    »Carmen hat es dir gesagt?« Louis wirkte entsetzt. »Ich kann es nicht fassen!«


    »Na ja, du kennst Carmen ja«, warf Sophie hastig ein, weil ihre Besorgnis wuchs, da Louis so niedergeschlagen wirkte. »Sie kann kein Geheimnis für sich behalten, und überhaupt … Es ist in Ordnung. Mir macht es gar nichts aus. Es stört mich kein bisschen.«


    »Es stört dich nicht?« Louis’ Miene versteinerte sich, und Sophie quasselte weiter, überzeugt, sich da irgendwie herausreden zu können.


    »Nein, das ist es natürlich nicht. Ich weiß, dass das, was du mich fragen willst, vielleicht ein wenig als Frechheit erscheinen könnte, nachdem wir offiziell erst seit sechs Monaten zusammen sind, aber wir sind doch beide erwachsen – wir werden damit fertig!« Sie grinste ihn an. »Also, mach schon, heraus damit. Frag mich!«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das jetzt noch will«, erwiderte Louis, dessen sonst gesunde Farbe mit einem Mal aus seinem Gesicht gewichen war.


    »Ach, sei nicht albern!«, sagte Sophie vorsichtig. »Ich weiß, was du mich fragen willst, und ich nehme es völlig entspannt. Ganz cool und gelassen.«


    »Ganz cool und gelassen«, wiederholte Louis und füllte erneut sein Weinglas auf. »Ich weiß wirklich nicht, wie ich das aufnehmen soll.«


    »Na ja, was dachtest du denn, wie ich reagiere?«, fragte Sophie mit mehr als nur einem Anflug von Hysterie in der Stimme. »Ganz gestresst und klammernd und hilfsbedürftig und ausgeflippt, wie ein kopfloses Huhn im Licht großer Scheinwerfer? So bin ich nicht. Ich zähle nicht zu dieser Sorte Freundin. Ich komme damit bestens zurecht.«


    Louis’ Miene verriet Entsetzen, und er kaute auf der Unterlippe herum. »Es sieht ein wenig danach aus, als wärst du lieber anderswo als hier«, stellte er nachdenklich fest.


    »Na schön, dann frag mich eben nicht«, sagte Sophie, während sie die Arme verschränkte und sich zurücklehnte. »Dann lass uns jetzt nicht darüber reden, sondern einfach essen und es vergessen, ja?«


    »Nein.« Louis wirkte entschlossen. »Ich habe Vorbereitungen getroffen, mich darauf eingestellt und meinen Anzug zur Reinigung gebracht … Ich meine, ich möchte es immer noch … Ich hab es mir nur ganz anders vorgestellt …«


    »Okay, dann lass uns das jetzt klären«, sagte Sophie, als würde sie in London eine Vorstandssitzung leiten. »Lass uns auf den Punkt kommen und dann unser Essen bestellen, weil ich am Verhungern bin. Du brauchst mich nicht zu fragen, weil die Antwort Ja lautet, okay?« Sophie lächelte den schockierten Louis an. »Ja, ja, ja. Ich habe gar kein Problem damit, ich bin glücklich. Ich beantworte die Frage, die du mir stellen wolltest, also mit Ja. Können wir jetzt bestellen?«


    »Ja?« Louis’ Gesichtsausdruck verriet eine Mischung aus Verwirrung und Freude. »Ich meine, das ist wunderbar, aber es ist ein bisschen seltsam. Ich dachte, ich würde mich anders fühlen, wenn du Ja sagst.«


    »Was hast du denn erwartet?«, fragte Sophie leicht gereizt und kopfschüttelnd.


    »Ich dachte, es würden Tränen fließen … Überraschung und Freude und … Umarmungen«, antwortete Louis.


    »Louis, du fragst mich doch bloß, ob ich mich um die Mädchen und Tango und Artemis kümmere, während du mit deinen Freunden zu einem Surfurlaub nach Hawaii fliegst!«, rief Sophie aus, sodass mehr als nur ein paar Augenpaare in ihre Richtung blickten. »Das wolltest du mich doch fragen, oder? Das hat Carmen jedenfalls gesagt. Wieso sollte ich deshalb weinen?«


    »Was?« Louis fiel die Kinnlade herunter. »Das hat Carmen dir erzählt?«


    »Ja!«, antwortete Sophie gereizt. »Können wir jetzt bitte bestellen? Ich glaube, die Küche macht um zehn zu!«


    »Hm, ja, versteh doch – das ist nicht die Frage, die ich dir stellen wollte«, sagte Louis, der Sophies Blick suchte und ihn hielt, bis ihr rasendes Herz sich langsam wieder beruhigte und sie feststellte, dass sie den Blick abwenden konnte. »Mag ja sein, was Carmen dir gesagt hat, und vielleicht hast du das erwartet, aber ich glaube, dass du und ich sehr wohl wissen, dass dies nicht die Frage ist, die ich dir stellen wollte.«


    »Nicht?« Sophies Stimme bebte.


    »Nein, und ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Frau gesehen, die verängstigter und panischer war als du, aber ich kenne dich allmählich und weiß, dass du die Angst manchmal spüren musst … Also, dann.« Louis stand auf und klopfte auf seine Jacketttasche, bevor er ein kleines dunkelblaues Lederetui hervorzog, es öffnete und einen Diamantring auf nachtblauem Samt präsentierte.


    Sophie lehnte sich so weit auf ihrem Stuhl zurück, wie es die harte Lehne erlaubte, und spürte, dass ihr Herz zu schlagen aufhörte, als Louis vor ihr auf ein Knie sank. Sie fragte sich vage, wie lange dieser spezielle Zustand anhalten konnte, bevor sie umkippte und starb. Und genau in diesem Augenblick wäre es ihr sehr recht gewesen.


    »Sophie Mills«, sagte Louis, der die Aufmerksamkeit des ganzen Restaurants auf sich zog, »ich liebe dich und ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Willst du mich heiraten?«


    Etwa fünfzig Personen hielten den Atem an, als Sophie zuerst Louis und dann den Ring ansah. Sie wusste, dass sie etwas sagen musste, dass genau jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen war, um irgendetwas zu sagen, aber eine scheinbare Ewigkeit lang brachte sie nichts heraus; sie hielt einfach die Luft an.


    »Hm, also«, sagte Louis und sah sich zu den anderen Gästen um. »Vielleicht gefällt dir der Ring nicht, in dem Fall können wir ihn umtauschen. Ich dachte aber, dass er dir gefällt. Er stammt aus den 1930er-Jahren, und die Art-déco- Fassung ist aus Platin. Der Stein ist nicht sonderlich groß, er hat ein halbes Karat, ist aber von guter Qualität, und ich habe für die Auswahl eine Ewigkeit gebraucht. Ich fand ihn elegant und stilvoll und zeitlos … und dezent – wie du. Sag etwas, Sophie, mein Knie wird ganz taub, und alle schauen uns an.«


    Sophie spürte, wie ihr Herz mit einem Mal wieder zu schlagen begann, und fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Sie atmete aus, und als sie wieder Luft holte, spürte sie, dass ihr Tränen in den Augen standen.


    »Ach, Louis«, sagte sie mit belegter und angespannter Stimme.


    »Was?«, fragte Louis und zeigte ein hoffnungsvolles Lächeln. »Gibt es Tränen und Freude und Umarmungen oder nur Tränen? Bist du immer noch cool und entspannt?«


    »Eigentlich nicht«, antwortete Sophie halb schluchzend, halb lachend. »Du hast mich fast zu Tode erschreckt!«


    »Das ist nicht die lehrbuchmäßige Antwort, wenn es um Heiratsanträge geht«, stellte Louis lächelnd fest. »Aber sie übertrifft den niederschmetternden Schrecken, den du mir eingejagt hast.«


    Sophie lachte, stand auf, ergriff Louis’ Hand und zog ihn auf die Füße, sodass sie sich gegenüber standen.


    »Ich fühle mich verängstigt und nervös und ziemlich zittrig, und mir ist ein bisschen übel«, sagte Sophie. »Und ich komme mir wie ein halb psychotischer Vollidiot vor. Bist du wirklich sicher, dass du mich heiraten willst?«


    »Trotz deiner ziemlich lockeren Bekanntschaft mit dem gesunden Menschenverstand möchte ich, dass du meine Frau wirst, Sophie«, erklärte ihr Louis mit leiser, ernst klingender Stimme. »Und? Willst du mich heiraten?«


    Sophie nickte. »Ja«, sagte sie. »Ja, ich glaube schon.«


    Sophie saß mit klopfendem Herzen kerzengerade im Bett. Es dauerte eine Weile, bis ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, und sie atmete ein paar Mal tief durch, während sie darauf wartete, dass der Traum, der sie aufgeschreckt und in Panik aus dem Schlaf gerissen hatte, verschwand. Und dann wurde es ihr klar. Es war kein Traum. Louis hatte ihr tatsächlich einen Heiratsantrag gemacht, und sie hatte ihn angenommen. Sie hatte eine Entscheidung für den Rest ihres Lebens getroffen. Sie hatte Ja gesagt.


    »Guten Morgen«, murmelte Louis verschlafen. Sophie spürte, wie seine Finger ihren nackten Rücken hinaufwanderten, er ihre Haare sanft um seine Finger wickelte und sie wieder aufs Bett zog. Es stellte sich heraus, dass ihre Sorge über die Lücke zwischen den Betten berechtigt gewesen war. Nach mehreren Versuchen und einem Zwischenfall, durch den sie beide in der Notaufnahme hätten landen können, wo sie jede Menge zu erklären gehabt hätten, hatten sie das mit den beiden Betten sein lassen und sich am Ende in nur einem Bett eng aneinandergeschmiegt. Genau wie in der allerersten Nacht, in der sie miteinander geschlafen hatten, fiel Sophie ein. In der Nacht, nachdem sie die Mädchen nach St Ives zurückgebracht hatten. Es war ein schwieriger, düsterer Tag gewesen, ein Tag voller Schmerz, aber auch mit Durchbrüchen und sogar Freude. Es war der Tag gewesen, an dem Sophie ihrem alten Freund endgültig Adieu gesagt hatte, der Tag, an dem sie tatsächlich glaubte, sterben zu müssen. In jener Nacht war die Mischung aus Anziehung, Wut, Misstrauen und Sehnsucht nach Louis übergekocht, und sie war mit ihm ins Bett gestiegen, unsicher, wohin es führen würde, weil es ihr zumindest für ein paar Stunden egal war, solange sie seine Arme spürte. Am nächsten Morgen war sie mit pochendem Herzen aufgewacht, genau wie an diesem Morgen. Sie war Louis und den Mädchen davongelaufen und hatte ihr Bestes getan, um wieder ihr normales Leben zu führen, als wäre nichts geschehen. Sie hatte es versucht und war gescheitert. Jetzt, an diesem zweiten Morgen mit Louis in einem Einzelbett, erinnerte Sophie sich an all die Ängste und die Gewissensbisse, die sie in jener Nacht geplagt hatten, und sie fragte sich, ob eine Spur davon diesen Morgen befleckte, aber so war es nicht. Wieso pochte ihr Herz dann wie wild?


    Sie war nie glücklicher gewesen, überschäumend vor Freude, und trotzdem verspürte sie zugleich mehr Angst als je zuvor.


    Louis streckte die Hand nach ihr aus und ergriff ihre linke Hand; er betrachtete den Ring, der im Morgenlicht an ihrem Finger schwach glitzerte.


    »Ich war immer der Meinung, du würdest mir am besten gefallen, wenn du ganz nackt bist, aber jetzt stelle ich fest, dass es mir gefällt, wenn du eine Kleinigkeit anbehältst.« Er führte ihre Hand an seine Lippen und drückte einen Kuss darauf. »Leg ihn nie ab.«


    »Meinst du wirklich?«, fragte Sophie. »Ich dachte nur, wir wollen wahrscheinlich nicht, dass es alle Welt sofort erfährt, deshalb wäre es vielleicht besser, wenn …«


    »Alle Welt weiß es bereits.« Louis lächelte und küsste ihre Fingerspitzen. »Nach dem Auftritt, den wir gestern Abend hingelegt haben, kann es gar nicht anders sein.«


    »Tja, das stimmt. Alle diese Leute wissen Bescheid, aber ich meine Bella und Izzy. Mrs Alexander. Die Mütter der Schulkameraden … Für die wäre es ein gefundenes Fressen. Und Carmen! Carmen wird es nicht für sich behalten. Von meiner Mutter und Cal ganz zu schweigen! Cal wird es nicht fassen können. Und dann sind da Christina und meine Freundinnen zu Hause. Und Carries Mutter, wir müssen es Carries Mutter sagen. Es gibt viele Leute, denen wir es mitteilen müssen, deshalb sollte ich den Ring vielleicht bis dahin lieber nicht tragen … Nicht, bis wir ganz offiziell …«


    »Unsinn«, erwiderte Louis. »Sag es einfach allen. So macht man das, man verlobt sich, und dann erzählt man es allen, und alle sind ganz aufgeregt und freuen sich für dich.«


    »Ja, ich weiß.« Sophie streckte die Finger, um den Ring zu betrachten. »Es ist nur, dass es so öffentlich ist, nicht wahr? Ein Verlobungsring – die Leuten schauen ihn an und wissen alles über dich.«


    »Tja, sie wissen, dass du verlobt bist«, stellte Louis fest und drehte den Ring um ihren Finger. »Er sitzt allerdings ein bisschen locker. Ich möchte nicht, dass du ihn verlierst. Weißt du was, wir bringen ihn heute nach Newquay und lassen ihn enger machen. Wir können die Mädchen mitnehmen, die werden ganz aus dem Häuschen sein. Sie haben sich in den letzten beiden Tagen wirklich sehr bemüht, in deiner Anwesenheit nicht über Brautjungfernkleider zu reden, aber ich muss dich warnen, es ist ein Kampf zwischen pink und zartlila entbrannt, und es war von Flügelchen die Rede.«


    »Flügelchen?«, fragte Sophie geistesabwesend, während sie den Ring betrachtete, der mit einem Mal so viel über sie verriet. »Das klingt nett.«


    Louis stützte sich auf den Ellenbogen und sah ihr ins Gesicht.


    »Sophie, wenn du dir irgendwelche Sorgen machst oder unsicher bist, dann bitte, sag es mir jetzt«, forderte er sie mit einem trägen Lächeln auf den Lippen auf, das, wie Sophie wusste, bedeutete, dass er keine Sekunde glaubte, es könnte tatsächlich der Fall sein.


    »Es ist nur, dass der Rest unseres Leben eine lange Zeit ist«, antwortete Sophie bedächtig. Sie bemerkte, wie sich zwischen Louis’ Brauen eine schwache Falte bildete, und wünschte sich sogleich, diese möge wieder verschwinden.


    »Ich meine nicht, dass ich dich nicht heiraten will, ich will bloß sagen: Bist du dir sicher, Louis? Bist du dir sicher, dass du mich gut genug kennst? Schließlich sind wir noch nicht lange zusammen und stecken noch immer in dieser ersten Phase der von Sex berauschten Liebe. Vielleicht sollten wir ein bisschen warten …«


    »Warten, bis wir anfangen, uns zu langweilen und keinen Sex mehr haben?«, fragte Louis lachend.


    »Nein, es ist nur … Du sollst es nie bereuen«, antwortete Sophie auf einmal ernst. »Ich möchte, dass du dir sicher bist, weil ich es nicht ertragen könnte, wenn du es bereuen würdest, mich geheiratet zu haben.«


    »Sophie«, Louis strich ihr mit dem Finger über die Wange, »das Leben verrinnt wie im Flug, im Handumdrehen, und dann ist es vorbei. Ich bin mir sicher. Ich liebe dich, und ich brauche dich, und ich will dich, solange ich auf der Erde bin, bei mir haben. Ich könnte mir nicht sicherer sein. So sicher, wie ich dich jetzt küsse.«


    Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, während Louis sie küsste, seine Hände unter der Decke ihren Körper wieder erkundeten und er sie fest an sich zog, und genau genommen konnte Sophie überhaupt nur daran denken, wie sehr sie ihn begehrte, als sie seine Lippen auf ihren Brüsten und seine Finger zwischen ihren Schenkeln spürte. Doch es blieb dennoch eine Frage, nur der Funke eines Zweifels, der in ihrem Hinterkopf schwach aufflackerte. Ein Funke, der in dem Augenblick erlosch, als Louis in sie eindrang.


    Die Frage, die sie sich gestellt und nach einer Sekunde schon wieder vergessen hatte, lautete: War sie sich sicher? Ihr war keine Zeit für die Antwort geblieben.
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    In Newquay herrschte an diesem Samstagvormittag hektische Betriebsamkeit. Die Zahl der Touristen hatte zwar deutlich nachgelassen, aber die Studenten waren wieder in der Stadt, und Sophie, die den Sommer zum größten Teil in einer mit Urlaubern zum Bersten angefüllten Kleinstadt verbracht hatte, stellte fest, dass sie sich schwer an die Hektik der pulsierenden Stadt gewöhnen konnte, was eigentlich albern war. Schließlich kam sie aus der Großstadt, war in London geboren und aufgewachsen, wo es zum Alltag gehörte, sich den Weg durch Menschenmengen zu bahnen. Doch irgendetwas hatte sich bei ihr verändert, seit Bella und Izzy in ihr Leben geplatzt waren. Zum ersten Mal fühlte sie sich verwundbar, als könnte der geringste Hieb sie ernsthaft verletzen. Die Außenwelt schien auf einmal ein Furcht einflößender Ort zu sein, an dem an jeder Ecke mehr Gefahren lauerten, als Sophie sich zum Glück bewusst gewesen war, bevor sie sich um zwei Kinder zu sorgen hatte. Carries plötzlicher und sinnloser Tod hatte ihr ihre eigene Sterblichkeit vor Augen geführt, doch darüber hinaus hatte er sie erkennen lassen, wie anfällig auch das Leben der Menschen war, die ihr nahestanden. Wie schnell konnte sie die Menschen, die sie liebte, verlieren, auch wenn das unwahrscheinlich war.


    Abgesehen von dieser neuen, ständig an ihr nagenden Besorgnis fand sie es schwierig, sich mit ihrer neuen Persönlichkeit zurechtzufinden. Sophie war sich bewusst, dass sie nicht mehr Sophie Mills, die Karrierefrau in der Großstadt war. Inzwischen war sie nicht einmal mehr die ehemalige Karrierefrau in St Ives. Sie war Sophie Mills, ganz offiziell liiert. Beziehungsweise verlobt.


    »Du bist meine Verlobte, und ich dein Verlobter«, hatte Louis ihr fröhlich erklärt, als sie am Morgen den Gartenweg zu seinem Haus entlanggegangen waren.


    »Ich weiß, ich weiß«, hatte Sophie geantwortet. »Ich werde nur ein Weilchen brauchen, bis ich mich an den Gedanken gewöhnt habe. Ich meine, das ist schließlich so neu.«


    »Na ja, wenn dir der Begriff Verlobte nicht gefällt, wie wäre es dann mit Braut? Wie wäre es, wenn ich dich als meine Braut bezeichnen würde?«


    »Hmmm.« Sophie klang skeptisch.


    »Was – zu altmodisch?«, fragte Louis.


    »Nein, es klingt so förmlich«, antwortete Sophie.


    »Ich verstehe, was du meinst, aber ich glaube, sich zu verloben oder zu versprechen, ist prinzipiell ein bisschen förmlich«, stellte Louis fest.


    »Ich weiß, ich meine ja nur, dass es ein anderes Wort geben sollte, etwas Lustiges. Ein Wort, das nicht so befrachtet ist.«


    »Befrachtet?« Louis zog eine Augenbraue hoch. »Okay, ich denke darüber nach.«


    »Na?« Mrs Alexander öffnete angespannt und mit gerunzelter Stirn die Eingangstür von Louis’ Haus, bevor er den Schlüssel ins Schloss stecken konnte. Offenkundig hatte sie am Wohnzimmerfenster gestanden und auf sie gewartet.


    »Das Avalon ist nicht niedergebrannt, und Grace geht es bestens«, versicherte ihr Sophie. »Wie geht es den Mädchen, haben sie Sie fertiggemacht?«


    »Nein«, antwortete Mrs Alexander. »Es braucht schon mehr als zwei süße kleine Schätzchen wie die beiden, um mich unterzukriegen. Ihre Katze dagegen hat mir fast das Auge ausgekratzt, als ich versucht habe, sie zu streicheln.«


    »Das liegt daran, dass sie Menschen nicht mag; ich habe es erwähnt«, erklärte Sophie, die sich fragte, ob es Mrs Alexander vielleicht in den Sinn kam, sie demnächst ins Haus zu lassen. Manchmal trieb sie es mit ihrer unheimlichen Rolle als Hausherrin ein bisschen zu weit, zumal alle, die sie kannten, wussten, dass unter ihrem Hauskleid ein Herz aus Gold schlug. »Sie braucht ihren Freiraum und ist sehr auf ihre Privatsphäre bedacht. Sie lässt sich Zeit, neue Beziehungen zu knüpfen … Ich habe sie aus dem Tierheim geholt, wissen Sie. Ich habe sie jetzt schon jahrelang, und sie mag mich noch immer nicht. Ich versuche, es nicht persönlich zu nehmen.«


    »Klingt vernünftig«, erwiderte Mrs Alexander. Sie musterte Sophie kühl mit ihren blauen Augen. »Und, heiraten Sie ihn?«


    Sophie blickte Louis an. »Wusste wirklich alle Welt, was du vorhattest?«, fragte sie.


    »Mehr oder weniger«, antwortete Louis und zuckte entschuldigend mit den Schultern.


    »Und, tun Sie es?«, drängte Mrs Alexander sie weiter, während sie noch immer den Eingang blockierte, als hinge es von Sophies Antwort ab, ob sie eintreten durften.


    »Sieht ganz danach aus«, versicherte Sophie, die Louis’ Arm in ihrer Taille spürte. Dann fügte sie hinzu, weil sie fürchtete, nicht glücklich genug geklungen zu haben: »Louis und ich sind offiziell verlobt. Das ist so aufregend.«


    Ganz unerwartet strahlte Mrs Alexander auf einmal, und ihr gewöhnlich mürrischer Gesichtsausdruck verriet plötzlich große Freude, was Sophie völlig überraschte. »Ich freue mich wahnsinnig für Sie, meine Liebe«, sagte sie und schloss Sophie mit erstaunlicher Leidenschaft in die Arme und ließ sie dann rasch wieder los. »Ich brauche einen Monat im Voraus die Kündigung für das Zimmer, wenn Sie Ihre Kaution zurückhaben wollen.«


    »Ach, ich glaube nicht, dass ich so schnell ausziehen werde«, stellte Sophie fest und wich Louis’ Blick aus.


    »Die Mädchen warten jedenfalls schon den ganzen Morgen auf Sie. Sie haben eine kleine Show vorbereitet.« Mrs Alexander trat zur Seite, lächelte Louis an und ließ sie ins Haus. »Ich wollte sicher sein, dass alles in Ordnung ist, bevor ich sie von der Leine lasse, nur für den Fall, dass Sophie abgelehnt hat, mein Lieber.« Sie klimperte mit den Wimpern und warf Louis ihren einladendsten Blick zu, den die meisten Menschen, wenn sie Mrs Alexander nicht kannten, als einschüchternd empfunden hätten.


    »Okay, Mädels«, rief Mrs Alexander die Treppe hinauf. »Legt los!«


    Von oben drang aufgeregtes Kichern und das Aufjaulen einer sehr wütenden grauen Katze herunter, die in rasendem Tempo an ihnen vorbei und aus der Haustür flitzte und dabei etwas um den Hals gebunden hatte, was verdächtig nach einer pinkfarbenen Zierschleife aussah. Gemäßigteren Schrittes folgten Bella und Izzy, die die Treppe herunterstolzierten und dabei leidlich eine Version von »Here Comes the Bride« summten, während Bella den viel fügsameren spitzenbehängten Tango unter dem Arm geklemmt hielt.


    Soweit Sophie das erkennen konnte, als sie auf die ausgerissenen Löcher blickte, in denen sich normalerweise die Ringe zum Aufhängen befanden, war der Duschvorhang eher mit Gewalt als Vorsicht abgenommen und in ein glänzendes weißes Plastikcape verwandelt worden. Der rosafarbene Blümchenvorhang aus Bellas Zimmer war zu einem Rock umfunktioniert worden, der über zwei oder drei Prinzessinnenkostümen getragen wurde, und die letzten Blumen des Spätsommers waren im Garten aufgespürt, brutal abgeschnitten und den Mädchen hinter die Ohren ins Haar gesteckt worden. Ihre Hochzeitsaufmachung hatten sie durch den großzügigen Gebrauch von Sophies zweitbesten Schminksachen abgerundet. (Sie hatte längst gelernt, ihre besten Sachen niemals offen herumliegen zu lassen.)


    »Wir sind deine Brautjungfern, Tante Sophie!«, kreischte Izzy, als sie schließlich heil am Fuß der Treppe angekommen waren, was angesichts der Tatsache, dass ihre Schleppen gegen die meisten Gesundheits- und Sicherheitsbestimmungen verstießen, allein schon ein kleines Wunder war. »Du bist doch einverstanden? Sind wir deine Brautjungfern?«


    »Oder etwa nicht?«, hakte Bella nach, deren Gesichtsausdruck trotz der zwei rosafarbenen Punkte, die sie sich mit Lippenstift auf beide Wangen gemalt hatte, ein ganzes Stück feierlicher und nur ein klein wenig bedrohlicher wirkte als Izzys. Sophie ging in die Knie und schloss die beiden in die Arme, während sie über die Schulter zu Louis aufblickte, der sich am Fuß der Treppe an das Geländer lehnte.


    »Haltet ihr es für eine gute Idee, wenn ich euren Daddy heirate?«, fragte Sophie, der einen Sekundenbruchteil zu spät klar wurde, dass sie keinen Notfallplan parat hatte, falls eine von ihnen Nein sagen sollte.


    »Ich schon«, antwortete Izzy und nickte. »Weil es eine riesige Party gibt und einen Hochzeitskuchen, und ich habe ein Foto von einer Hochzeitstorte gesehen, die war wirklich riesig. Und du magst Kuchen, Tante Sophie, also wenn du heiratest, wirst du wirklich, wirklich …«


    »Riesig?«, sprang Mrs Alexander ein.


    »Nein. Glücklich, Dummerchen!« Izzy kicherte und drückte Sophie einen Kuss auf die Wange. »Du wirst glücklich.«


    »Großartig«, sagte Sophie, die Bella ansah und eine Augenbraue hochzog.


    Bella kniff den Mund zusammen, wie sie es, das wusste Sophie inzwischen, häufig tat, bevor sie eine schwierige Frage stellte. Sophie wappnete sich.


    »Ich halte es für eine gute Idee, wenn du Daddy heiratest«, sagte sie bedächtig, als ordne sie im Sprechen ihre Gedanken. »Im Großen und Ganzen.«


    »Im Großen und Ganzen?«, fragte Sophie freundlich. »Bella, was meinst du damit?«


    Bella zuckte mit den Achseln. »Ich meine einfach im Großen und Ganzen«, antwortete sie. »Ich möchte, dass du und Daddy verheiratet seid, im Großen und Ganzen.«


    »Okay«, sagte Sophie und streichelte kurz Bellas Wange. »Tja, du sagst es mir, wenn du weißt, was im Großen und Ganzen bedeutet, nicht wahr? Weil es mir wichtiger ist als alles andere, wie du dazu stehst, und überhaupt, könnte ich je andere Brautjungfern haben als euch beide, selbst wenn ich wollte? Allerdings denke ich, dass wir an eurem Aussehen noch ein bisschen arbeiten müssen.«


    »Ich dachte an Flügelchen«, erklärte Izzy. »An glitzernde.«


    »Und ich dachte an Ponys«, sagte Bella, die sich von Izzys Begeisterung anstecken und ihre kurzzeitige Zurückhaltung damit wie eine vorübergehende Laune erscheinen ließ. »Ich dachte, wir könnten auf Ponys durchs Kirchenschiff reiten. Das wäre wirklich cool!«


    Beim Wort Kirchenschiff schossen Sophie sogleich tausend Gedanken durch den Kopf. Doch grundsätzlich hatten Kirchen, Kleider, Gäste und eine Hochzeit tatsächlich eine Ehe zur Folge, was bedeutete, dass sie eine lebensverändernde Entscheidung getroffen hatte, die am Ende besiegelt würde. Durch eine rechtsverbindliche Eheschließung. Mit einem Mal stellte sie fest, dass sie »im Großen und Ganzen« froh war, den Heiratsantrag von Louis Gregory angenommen zu haben.


    »Die Details können wir später klären«, sagte Louis, der Sophies Gesichtsausdruck bemerkte und sich vom Geländer löste, um ihr aufzuhelfen. »Erst einmal fahren wir nach Newquay, um Sophies Verlobungsring anpassen zu lassen«, erklärte Louis.


    »Dürfen wir so gehen?«, fragte Bella und deutete auf ihre schrille Brautjungfernkostümierung.


    Es wäre unhöflich gewesen, ihr das zu verweigern.


    Die Fahrt nach Newquay dauerte nicht lange, aber sie war sehr laut verlaufen.


    »Tante Sophie«, hatte Izzy gefragt, »wer bist du, wenn du mit Daddy verheiratet bist?«


    »Wer ich dann bin?« Sophie hatte Louis, der am Steuer saß, einen Blick zugeworfen. »Ich werde natürlich ich sein.«


    »Mrs Sophie Gregory«, sagte Louis stolz.


    »Ich ändere meinen Namen nicht«, erwiderte Sophie, ohne nachzudenken. Sie blickte zu Louis hinüber, konnte seine Miene jedoch nicht von seinem Profil ablesen. »Ich meine, heutzutage ändert niemand mehr den Namen, außerdem muss ich an meine berufliche Reputation denken. Sophie Mills hat in der Eventbranche nämlich einen guten Ruf. Kein Mensch hat je etwas von Sophie Gregory gehört.«


    Die zweite Befürchtung, die ihr in der Sekunde, in der Louis ihren möglichen Nachnamen nannte, durch den Kopf schoss, erwähnte sie nicht. Sie hatte bereits Carries Kinder angenommen, zugegebenermaßen auf Wunsch ihrer Freundin, und jetzt deren Ehemann. Auch noch ihren Namen anzunehmen, schien einen Schritt zu weit zu gehen. Es war, als versuche sie, in die Fußstapfen dieser sagenumwobenen ersten Frau zu treten, genau wie eine zweite Mrs De Winter, die sich zwanghaft mit Rebecca beschäftigt.


    »Wie wäre es mit Mrs Tante Sophie?«, schlug Izzy vor.


    »Mir gefällt Sophie Mills«, sagte Bella und entpuppte sich damit überraschenderweise als Sophies Verbündete. »Und bloß weil sie und Daddy heiraten, heißt das ja noch lange nicht, dass sie nicht mehr unsere Tante Sophie ist.«


    »Genau«, pflichtete ihr Sophie bei.


    »Aber was ist, wenn ich sie …«, hob Izzy an.


    »MÄDELS!« Louis hatte die Stimme erhoben, um Izzy das Wort abzuschneiden, was immer sie auch sagen wollte. »Sophie kriegt noch Kopfschmerzen von den vielen Fragen! Wir sind jetzt ja hier. Hört auf, herumzuschreien und beweist mir lieber, was für hübsche und damenhafte Brautjungfern ihr sein könnt. Denn nur stille, anständige und damenhafte Mädchen können Brautjungfern werden.«


    »Mit Flügelchen«, murmelte Izzy leise.


    »Wenn überhaupt«, warf Louis ein.


    »Aber«, hatte Bella ihm gesagt und ihn unter ihrem Pony hervor angesehen, »wir sind deine Töchter, und deshalb werden wir sowieso in jedem Fall Brautjungfern sein.«


    Sophie folgte den Gregorys mit etwas Abstand durch das Gedränge der Kauflustigen. Sie wusste, dass Louis erraten hatte, dass sie von der Unmenge von Meinungen und Fragen, mit denen die Mädchen sie bombardiert hatten, ein bisschen überfordert war, und sie freute sich darüber, dass er sie immerhin gut genug kannte, um ihr diesen geringen Abstand zu gestatten, während sie sich auf die neue Lage einstellte. Allein die Tatsache, dass er das herausgefunden hatte, erfüllte sie mit großer Freude. Sie war ein Beweis dafür, dass sich ihre Beziehung vertieft hatte, und darüber hinaus hatte sie festgestellt, dass sie ihn glücklich machen wollte und so ziemlich alles dafür tun würde. Das musste Liebe sein.


    Sie musste es jetzt nur langsam angehen lassen, beschloss Sophie. Erstens: Sie war in Louis Gregory verliebt. Das wilde Pochen ihres Herzens, wann immer sie neben ihm stand, war eindeutiger Bewies dafür – sie hatte diesen Schritt getan und war der Meinung, sich ziemlich gut an die neue Situation mit all dem Sex und Glück, die sie mit sich brachte, gewöhnt zu haben. Zweitens: Sie hatte gerade erst seinen Heiratsantrag angenommen, und es würde ein bisschen dauern, sich damit vertraut zu machen, aber sie war zuversichtlich, dass ihr das gelingen würde, weil sie sich schließlich beängstigend schnell an Punkt eins gewöhnt hatte. Drittens: Sie würde jedoch irgendwann an irgendeine Art von Hochzeit denken müssen, obwohl sie in der Arztpraxis, als Izzy an Bronchitis erkrankt war, in einer alten Ausgabe des Tatler gelesen hatte, lange Verlobungszeiten seien der neueste Trend, deshalb würde die Hochzeit vielleicht nicht unbedingt bald stattfinden müssen. Viertens: Die Hochzeit. Sie würde Louis tatsächlich heiraten und aus dem Avalon ausziehen und zu ihm und den Mädchen ziehen. Dann gab es noch den fünften und letzten Punkt. Der fünfte Punkt wäre der ganze Rest ihres Lebens zusammen mit Louis und den Mädchen. Der Rest ihres Erdenlebens als verheiratete Frau.


    Als sich ihr das Herz beim Gedanken an die Ewigkeit plötzlich zusammenschnürte, beschloss Sophie auf der Stelle, an keinen der Punkte jenseits von eins und zwei hinaus zu denken. Nur die ersten beiden waren im Augenblick wirklich relevant. Schließlich hatte sie noch nicht einmal ihrer Mutter von ihrer Verlobung erzählt.


    Sophie war sich sicher, die anderen Themen anzugehen, sobald sie etwas mehr Zeit fand, ihre Verliebtheit in Louis zu genießen und sich an den Gedanken zu gewöhnen, mit ihm verlobt zu sein. Sie hatte Ja gesagt, und jetzt gab es kein Zurück mehr.


    Der Ring sollte in ein paar Stunden fertig angepasst sein, deshalb schlug Louis vor, irgendwo zu Mittag zu essen. Bella wollte zum Brautjungfern-Shoppen gehen und Sophie ins Pub. Am Ende einigten sie sich auf das Bell, weil auf dem Weg dahin ein Brautmodengeschäft lag und weil man im Bell rund um die Uhr etwas zu essen bekam. Während Sophie ihren Gin Tonic schlürfte, beobachtete sie Louis und die Mädchen, wie sie quasselten, plauderten, Pläne schmiedeten und lachten. Sie, die Gregorys, waren inzwischen eine Familie. Eine richtige Einheit, allerdings erst seit Kurzem. Und Sophie war stolz, dass sie ein wenig dazu beigetragen hatte. Beziehungsweise genau genommen sehr viel dazu beigetragen hatte, wie sie sich selbst zugestand und sich dabei insgeheim anerkennend auf die Schulter klopfte. Sophie hatte Bella und Izzy bei sich aufgenommen, obwohl sie ihnen nichts bieten konnte als Fertiggerichte aus der Mikrowelle und eine Einzimmerwohnung, die die beiden sich mit ihrer unverheirateten Tante und einer neurotischen Katze teilen mussten. Und Sophie hatte nach Carries Tod einen Privatdetektiv engagiert, um den Vater der Mädchen ausfindig zu machen. Sophie hatte Bella und Izzy beschützt, während sie herauszufinden versuchte, ob der unglaublich gut aussehende Fremde, der zufällig ihr Vater war, als Freund oder Feind betrachtet werden musste, und sie hatte ihr Bestes getan, um die drei miteinander zu versöhnen, auch wenn Bella nach wie vor beharrlich behauptete, den Vater zu hassen, der sie im Stich gelassen hatte. Sophie war es zu verdanken, dass die drei wieder eine Beziehung zueinander aufbauten, und das hatte sie für Carrie, ihre liebe Freundin, getan, die so viele Jahre lang stets den besten, unabhängigsten und wildesten Aspekt ihres Lebens verkörpert hatte.


    Sophie sah, wie Louis sich eine dunkle Haarsträhne aus der Stirn schob und sein Lächeln Schatten auf seine von Bartstoppeln bedeckten Wangen warf, als er über eine Bemerkung von Bella lachte.


    In den vielen Nächten, die sie allein in der Pension verbracht hatte, hatte Sophie sich häufig gefragt, ob sie sich je in Louis verliebt hätte, wenn sie ihm nicht auf diese Weise und zu diesem Zeitpunkt begegnet wäre. Hätte sie sich in ihn verliebt, wenn er kein verwirrter Mann, kein sitzen gelassener Ehemann gewesen wäre, der unter Schuldgefühlen und seinem Verlust litt? Wenn sie die Frau nicht geliebt hätte, die er einst geliebt hatte, oder nicht so eine Zuneigung zu seinen seltsamen, verlorenen Töchtern entwickelt hätte?


    »He, Wendy? Wendy Churchill, du bist es wirklich!« Sophie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Louis einer Frau nachrief, die sich an ihrem Tisch vorbeischlängelte. »Versuch nicht, so zu tun, als wüsstest du nicht, wer ich bin!«, neckte Louis sie fröhlich.


    Sophie musterte die Frau, während sie sich langsam zu Louis umdrehte. Sie hatte rötliche Haare, die zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren, und war vielleicht ein paar Jahre älter als Sophie.


    »Louis Gregory«, sagte die Frau bedächtig. »Das Letzte, was ich von dir gehört habe, war, dass du fortgezogen bist.«


    »Ich bin zurückgekommen.« Louis grinste und stand auf. »Und du ebenfalls, wie es aussieht! Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe … Na ja, das ist über zwanzig Jahre her.«


    Sophie blinzelte, als ihr Verlobter sich von ihrem Tisch entfernte und die Frau ungestüm in die Arme schloss. Sie war kleiner als Sophie, konnte mit ihren schlanken Hüften und schmalen Schultern als zierlich bezeichnet werden und hatte jenes hübsche mädchen- und elfenhafte Aussehen, das Sophie, wie sie just in dieser Sekunde feststellte, schon immer gehasst hatte. Mit einem Schlag kam Sophie sich nicht mehr weiblich und sexuell anziehend vor, sondern wie ein Trampeltier: plump, groß und dick. Sie zog den Bauch ein und richtete sich auf.


    »Wie lange hast du oben im Norden gelebt?«, fragte Louis und warf einen Blick auf seine Töchter. Izzy bemühte sich gerade, den ganzen Inhalt eines Mini-Ketchup-Beutels auf einem einzelnen Kartoffelchip zu verteilen. Bella dagegen starrte diese Wendy unter ihrem Pony hervor an und lauschte aufmerksam jedem Wort, das gewechselt wurde. Bella wusste gern über alles Bescheid; sie verbrachte einen großen Teil ihres jungen Lebens damit, sicherzustellen, dass ihr keine Information entging, mochte sie auch noch so trivial sein.


    »Bin vor etwa einem Jahr wieder heruntergezogen und habe mein eigenes Geschäft aufgebaut – die laufenden Kosten sind hier niedriger, und ich hab’s vermisst; war schließlich immer meine Heimat.« Wendy lächelte. »Was ist mit dir? Wo hast du gelebt, und warum bist du zurückgekommen?«


    »Tja, das ist eine lange Geschichte, aber ich habe vor nicht allzu langer Zeit meine Frau durch einen Autounfall verloren. Ich bin zurückgekehrt, um mich um meine Töchter Bella und Izzy zu kümmern …« Louis deutete auf seine beiden Kleinen.


    »Guten Tag«, sagte Bella ernst.


    »Das sind deine?«, fragte Wendy Churchill mit einem flüchtigen Blick auf die beiden Mädchen, ohne Bellas Gruß zu erwidern. »Du bist Vater?«


    »Ja«, antwortete Louis lachend. »Das ist kein Grund, so schockiert zu sein, Wendy! Bella ist sieben, Izzy vier. Ich bin zweifacher Vater und mache mich nach einem schlimmen Fehlstart inzwischen gar nicht so schlecht. Es läuft genau genommen großartig, und das ist …« Schließlich deutete Louis auf Sophie, aber Wendy ignorierte sie. Sie hielt den Blick weiter auf Bella gerichtet, die nach einer Sekunde die Nase rümpfte und Izzy dann die Schale mit den Ketchup-Beuteln entriss, weil sie sich entschlossen hatte, die Fremde zu ignorieren und stattdessen zu verhindern, dass Izzy die ganze Sauce bekam.


    »Sie sehen dir unglaublich ähnlich«, stellte Wendy nachdenklich fest, als gäbe sie damit eine geheime Information preis.


    »Tatsächlich?« Louis wirkte erfreut. »Bei Bella sehe ich es, aber Izzy ist ihrer Mum wie aus dem Gesicht geschnitten.«


    »Nein, beide sehen genauso aus wie … wie du.« Wendy verstummte, warf einen Blick über die Schulter und schien sich dann wieder zu fassen. Plötzlich strahlte sie Louis an.


    »Mein Gott, tut mir leid, es ist nur, dass es so lange her ist, seit ich dich zum letzten Mal gesehen habe. Für mich bist du immer noch der Sechzehnjährige, der tolle, große, schlaksige Typ, der du mal warst. Dir jetzt über den Weg zu laufen – einem erwachsenen Mann mit Kindern, das ist so etwas wie ein Schock.«


    »Du hast dich überhaupt nicht verändert«, sagte Louis zu Wendy, was Sophie veranlasste, die Stirn leicht zu runzeln, denn wenn diese Frau etwa in Louis’ Alter war, eine ehemalige Schulfreundin oder dergleichen, dann war es unmöglich, dass sie genauso aussehen konnte wie mit sechzehn. Es sei denn, sie hatte schon damals Fältchen und Besenreiser gehabt.


    »Daddy, wer ist diese Frau, und was hat sie bei uns zu suchen?« Bella wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Fremden zu. »Und warum starrt sie uns an, als ob wir Tiere im Zoo wären?«


    Sophie lächelte sie an, sie konnte sich einfach immer auf Bella verlassen.


    »Das ist meine alte Freundin Wendy Churchill«, antwortete Louis und riss endlich seinen Blick von Wendys Gesicht los. »Wir sind zusammen zur Schule gegangen.«


    »Und wir waren ein bisschen mehr als nur Freunde«, fügte Wendy hinzu und lächelte geziert, was in Sophie das Bedürfnis auslöste, Wendy Churchill eine saftige Ohrfeige zu verpassen.


    »Na ja.« Louis kicherte, und Sophie sah bestürzt, wie er errötete. »Du hast nie geschrieben, du hast nie angerufen. Du hast mir das Herz gebrochen, Wendy Churchill!«


    »Du hast nie versucht, mich zu finden«, erwiderte Wendy mit einem Tonfall, der ein klein wenig ernster war als der seine.


    »He, du hast Schluss gemacht, ich war der Sitzengelassene«, erklärte Louis. »Und übrigens, das ist meine Verlobte, Sophie Mills.«


    Endlich wandte Wendy den Blick von Louis’ Gesicht ab und sah Sophie an.


    »Wow, du fackelst nicht lange, was? Ich dachte, du hast gesagt, dass deine Frau gerade erst gestorben ist.« Nun hatte Sophie Schwierigkeiten, ihr aufgesetztes Lächeln noch länger beizubehalten.


    Louis lachte verlegen. »Carrie und ich waren seit drei Jahren getrennt, als sie starb …«, erklärte er, und auch sein Lächeln wirkte jetzt angestrengt. »Sophie war für mich und die Kinder da, nachdem es passierte. Sie hat uns alle gerettet.«


    »Ah, verstehe«, sagte Wendy und nickte, als wären mit einem Mal sämtliche Geheimnisse des Universums geklärt.


    »Na ja, wie auch immer, Wendy«, Louis’ Lächeln verschwand, »es war nett, dich wiederzusehen. Pass auf dich auf.«


    »Das musste ich schon immer.« Ihre Antwort deutete etwas an, was Sophie sich nicht erklären konnte, doch ihr war klar, dass eine Spur Feindseligkeit mitschwang. »Auf Wiedersehen, Louis.«


    Sie stand da und sah Louis eine Sekunde länger als angemessen an, dann zuckte sie mit den Achseln und bahnte sich den Weg zwischen der Menge der Gäste hindurch in Richtung Ausgang.


    »Was für eine bezaubernde Frau«, sagte Sophie und wechselte mit Bella einen vielsagenden Blick.


    »Wer war diese komische Frau?«, fragte Izzy, die von ihrem Essen aufblickte und einen Arm um Sophies Hals schlang, um ihr einen Kuss zu geben, und damit den Ketchup-Abdruck ihrer Lippen auf der Wange hinterließ.


    »Sie ist unhöflich«, stellte Bella fest. »Ich mochte sie nicht.«


    »Sie ist nur eine Bekannte von früher«, erklärte Louis, während er ihr nachschaute, doch sein Blick strafte seine beiläufige Feststellung Lügen. Ein Blick, der Sophie daran erinnerte, dass sie fast gar nichts über Louis’ Leben vor Carrie wusste, weil er nie darüber sprach. Da gab es Jahre, Jahrzehnte in seinem Leben, die ihr ein Rätsel waren.


    »Früher war sie nie so ernst«, sagte Louis und beugte sich vor, um mit der Daumenkuppe den Ketchup-Fleck von Sophies Wange zu wischen. »Tut mir leid, Schatz. Es war ziemlich unhöflich von ihr, dich so zu ignorieren.«


    »Tatsächlich? Das habe ich gar nicht bemerkt«, log Sophie, die eher daran interessiert war, mehr über dieses Relikt aus Louis’ Leben herauszufinden. »Sie war eine Sandkastenliebe, was? Wahrscheinlich verzehrt sie sich seit Jahren nach dir und ärgert sich, dass du mit mir zusammen bist; nichts als Eifersucht, und wer kann ihr das verdenken, nicht wahr, ihr Brautjungfern?«


    Wie Sophie vorhergesehen hatte, ließ das Wort die Mädchen in hysterisches Gekreische ausbrechen, und die Sache mit Wendy war bald vergessen, als Louis Izzy nachlaufen musste, die aufgeregt durch den Pub rannte, während die Brautschleppe aus Toilettenpapier hinter ihr her flatterte.


    Am Nachmittag saß Sophie nicht weit von ihrer Katze Artemis entfernt vor Louis’ elektrischem Kamin, dessen flackerndes Licht den strömenden Regen beschien, der gegen die Fenster und die weiß getünchten Mauern des Hauses peitschte, und wartete, dass Louis mit einer Tasse Tee aus der Küche zurückkam. Gern hätte sie sich neben Artemis gesetzt, aber sie hatte nach zahlreichen durch Krallen verursachten Verletzungen gelernt, dass man sich der Katze niemals nähern durfte, sondern zu warten hatte, bis sie sich näherte. An diesem Nachmittag war Artemis offenkundig nicht in der Stimmung, deshalb saß Sophie in ihrer Nähe und vermisste sie, weil sie ihre Katze liebte, obwohl sie wusste, dass sie Artemis völlig egal war.


    Die Mädchen waren nach oben gegangen, um ein paar Entwürfe für Sophies Brautkleid zu zeichnen, und hatten den armen alten Tango mitgeschleppt, nur für den Fall, dass sie das Gefühl haben sollten, ein Mannequin zu brauchen, um Kleider vorzuführen, und Sophie freute sich über ein paar Minuten Ruhe, obwohl sie nicht gerade begeistert war, dass ihr der gleiche Körperbau zugeschrieben wurde wie dem dicken rötlich-braunen Kater.


    »Ich bin froh, dass es dir hier auch ohne mich gut geht«, sagte sie zu Artemis, die ihre grauen Vorderpfoten ordentlich unter sich vergrub und als Antwort blinzelte. »Ich meine, ich möchte ja nicht, dass du mich vermisst oder dass du dich nach mir verzehrst und dein Fressen verweigerst, bloß weil ich dich aufgenommen habe, als sonst niemand eine psychotische und ungesellige Katze haben wollte, und wir uns jahrelang eine Wohnung geteilt haben. Ich bin froh, dass du emotional unabhängig bist.«


    Artemis betrachtete sie mit einem langen, ausdruckslosen Blick, der, wie Sophie ziemlich sicher wusste, besagte: »Wenn du kein Fressen dabeihast, kannst du gern wieder verschwinden.«


    »Und was hältst du von dieser Wendy?«, fragte Sophie Artemis. »Sie hat Louis heute schöne Augen gemacht, und hat ganz komisch und geheimnisvoll getan, und sie hat geschauspielert, das habe ich mir nicht nur eingebildet. Und er … Er hat ihr diesen seltsamen Blick zugeworfen. Diesen sehnsuchtsvollen Blick … Worum ging es da? Was hat sie ihm bedeutet? Das Problem ist, dass ich keine Ahnung habe. Ich habe keinen Schimmer. Ich meine, was weiß ich überhaupt über ihn oder sein Leben, bevor er Carrie begegnet ist? Er spricht nie darüber.«


    »Worüber?«, fragte Louis, der gerade hereinkam und vorsichtig zwei Becher heißen Tee trug. »Und warum redest du mit dieser Katze?«


    »Sie versteht jedes Wort«, protestierte Sophie, jedoch ohne wirklich zu überzeugen.


    »Ja, aber sie schert sich einen Dreck darum. Wenn du zu einem dummen Wesen reden willst, solltest du es mit mir versuchen. Ich lausche jedem deiner Worte.« Er setzte sich auf den Teppich, lehnte sich gegen das Sofa, und seine Schulter berührte Sophies Knie. Der Schein des Feuers tauchte sein Gesicht in ein rötliches Orange, als er Sophie ihren Becher reichte.


    »Also, gut«, sagte Sophie und nippte an ihrem Tee. »Ich habe Artemis gefragt, was ich über dich weiß. Ich meine, ich weiß, dass du wunderbar bist, ausgezeichnet küssen kannst und im Bett oder auf dem Sofa oder wo auch immer fantastisch bist, und dass ich dich liebe. Aber was weiß ich eigentlich über dich? Ich weiß so gut wie gar nichts über deine Familie …«


    »Weil ich eigentlich keine habe«, sagte Louis und tauschte mit Artemis einen Blick.


    »Oder über deine Vergangenheit. Ich meine, diese Wendy von heute, wer war das?«


    Louis nahm einen Schluck Tee. »Das habe ich dir doch gesagt. Ein Mädchen, das ich aus der Schule kannte.«


    »Ihr wart mehr als nur Freunde, hat sie gesagt, als sie mich ignorierte«, fügte Sophie recht spitz hinzu.


    »Oh, mein Gott, ich war sechzehn, sie fünfzehn – das war die Zeit, als man morgens mit einem Mädchen zur Schule ging, und sie dir schon vor der Mittagspause den Laufpass gegeben hatte. Im Prinzip war ich mit der halben Schulklasse ›mehr als nur Freunde‹. Mit der weiblichen Hälfte.«


    Louis lachte, Sophie jedoch nicht.


    »Komm schon, Schatz«, sagte Louis, der seinen Becher abstellte und sich hinkniete, um sie anzusehen. »Ich habe sie früher eben gekannt. Das bedeutet nichts. Ich möchte dich küssen, weil ich dich seit mindestens zwei Stunden nicht mehr geküsst habe und an Entzugserscheinungen leide.«


    Eine Hand glitt an ihrem Schenkel entlang, als er ihr den Becher abnahm und näher rückte, um sie zu küssen.


    »Nein … Louis, warte«, erklärte Sophie. Louis hielt inne und wirkte etwas verdutzt. Dass Sophie ihn davon abhielt, sie zu küssen, war etwas ganz Neues.


    »Möchtest du nicht, dass die Katze uns zusieht? Ich muss zugeben, dass sie mich auch ein bisschen irritiert«, stellte Louis fest und warf einen Blick über die Schulter auf Artemis, die, wenn sie gekonnt hätte, ihre Schnauze gewiss mit matronenhafter Missbilligung gespitzt hätte.


    »Nein, hör zu.« Sophie umfasste sein Gesicht und zwang ihn so, sie wieder anzusehen. »Du und ich, wir sind verlobt. Wir wollen heiraten und so weiter.«


    »Ja.« Louis lächelte, »Das ist großartig, nicht wahr? Vor allem die Sache mit dem ›und so weiter‹.«


    »Ja, es ist wunderbar, aber ich weiß überhaupt nichts über dich. Dein Leben vor Carrie ist mir ein absolutes Rätsel. Und ich möchte alles über dich erfahren, jede Kleinigkeit, von deiner ersten Erinnerung an, weil das alles zu dem beiträgt, was dich ausmacht, und weil ich dich liebe und glaube, dass ich mich, wenn ich mehr über dich weiß, … sicherer fühle.«


    »Sicherer? Ich habe dir gerade einen Heiratsantrag gemacht. Welche Sicherheit brauchst du noch?«, fragte Louis verdutzt.


    »Gut, also dann nicht sicherer, sondern – dir näher. Je mehr ich über dich weiß, desto näher fühle ich mich dir.«


    »Ich habe häufig festgestellt, dass unbekleidet zu küssen und so weiter die beste Methode ist, das zu erreichen.« Louis lächelte verführerisch, aber Sophie blieb eisern.


    »Nein, kein Küssen. Ich möchte mehr wissen, erzähl mir von ihr. Bitte, erzähl mir von Wendy.«


    Louis setzte sich auf seine Fersen zurück und seufzte.


    »Na, schön«, antwortete er achselzuckend. »Du möchtest über Wendy Bescheid wissen. Tja, Wendy war meine erste richtige Freundin – vermutlich meine erste große Liebe. Ich war von dem Moment an in sie verknallt, als sie in unsere Schule kam und ich sie sah. Ich war dreizehn, sie war zwölf. Diese roten Haare und … Na ja, sie war das erste Mädchen in ihrer Klasse, die Kurven bekam – wollen wir es mal so ausdrücken. Ich habe sie gesehen und dachte, das ist sie, das ist das Mädchen, das ich eines Tages heirate.«


    »Ach.« Sophie war über den plötzlichen Anflug von Eifersucht entsetzt, der ihr die Brust zuschnürte. »Und?«


    »Und?« Louis zuckte mit den Achseln. »Und das war schon alles. Wendy war meine erste Liebe. Wer war deine erste große Liebe?« Sophie überlegte einen Augenblick. In diesem Moment wollte sie Louis einfach nicht sagen, dass er derjenige war.


    »Das kann nicht alles sein; du hast sie mit dreizehn kennengelernt, aber du hast sie drei weitere Jahre gekannt. Was ist als Nächstes passiert?«


    »Möchtest du einen täglichen oder monatlichen Bericht?«, fragte Louis sarkastisch. »Es ist allerdings schon eine Weile her, und vielleicht habe ich ein paar Details vergessen. Zum Beispiel, wie viele Stück Zucker sie in ihren Tee getan hat – solche Sachen.«


    »Louis, ich meine es ernst!«, erklärte ihm Sophie, die versuchte, gegen den frustrierten Tonfall in ihrer Stimme anzukämpfen. »Du bist mit ihr gegangen, wann und wie lange?«


    Louis seufzte, stand auf und ging zum Sessel hinüber, in dem Artemis thronte. Die beiden sahen sich eine Sekunde wie Revolverhelden in einem Italowestern an, dann setzte Louis sich, als er begriff, wer hier das bei Weitem überlegene Wesen war, vor dem Kamin im Schneidersitz auf den Boden wie ein Schuljunge auf einem Campingausflug.


    »Ich habe für sie geschwärmt.« Louis schmunzelte in sich hinein. »Gott, was habe ich sie geliebt! Sie hat nie mit mir geredet, mich nie angeschaut. Wir sind nicht in dieselbe Klasse oder so gegangen, deshalb habe ich versucht, ihr an Orten, an denen ich sie vermutete, über den Weg zu laufen. Einmal bin ich, bis es dunkel wurde, in dem Park unweit ihres Hauses herumgelaufen, für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie aufkreuzen sollte, aber sie ist nicht aufgetaucht.«


    »In welchem Park?«, fragte Sophie, auf Einzelheiten begierig, damit sie sich den liebeskranken dreizehnjährigen Louis besser vorstellen konnte. »Der in der Nähe der Guildhall?«


    »Was? Nein. Nein, das war in Newquay. Ich und Wendy, wir sind in Newquay aufgewachsen.«


    »Tatsächlich?«, fragte Sophie. »Das wusste ich ja gar nicht.«


    »Das spielt doch keine Rolle, oder?«, erwiderte Louis. »Es ist nur ein Ort. Ich betrachte ihn nicht als Heimat; dieser Ort hier ist mein Zuhause. Wo immer man ist, ist man zu Hause, und das ist auch der Grund, wieso es so viel besser wäre, wenn du hier zu mir ziehen würdest.«


    »Erzähl mir, was als Nächstes passiert ist. Wie seid ihr zusammengekommen?«, drängte Sophie weiter, obwohl sie insgeheim davor zurückscheute, genauer Bescheid zu wissen. Das Lächeln, mit dem Louis reagierte, war liebevoll und herzlich.


    »Wir waren beide auf der Schuljahresabschlussparty. Ich wusste, dass sie dort sein würde, und ich wusste, dass es meine letzte Chance sein könnte, mit ihr zu reden. Ich war im Begriff, die Schule zu verlassen, und die Sommerferien standen bevor. Dummerweise setzte ich mir selbst ein Ultimatum – entweder würde ich ihr an diesem Abend meine Liebe erklären oder gar nicht, typische Teenagertheatralik eben. Inzwischen klingt es albern, aber wenn ich daran zurückdenke, spüre ich immer noch wie damals, wie es mir die Brust zuschnürte, wann immer ich an sie dachte oder sie ansah. Ich habe sie wirklich wahnsinnig geliebt. So gut wie jede wache Minute habe ich an Wendy und ihre roten Locken gedacht und daran, wie …« Louis bemerkte Sophies Gesichtsausdruck, der ebenso düster war wie der Gewitterhimmel draußen vor dem Fenster, und riss sich zusammen.


    »Ich war natürlich sehr nervös. Das war für mich der Augenblick der Wahrheit. Ich beschloss, mir Mut anzutrinken, und nahm einen Drink und dann noch einen. Vier Gläser Apfelwein auf nüchternen Magen, während ich auf den richtigen Zeitpunkt wartete, auf den Augenblick, an dem ich mich mutig und attraktiv genug fühlte, um sie anzusprechen. Doch falls dieser je gekommen sein sollte, ist er im Gefühl, total verängstigt, völlig überfordert und stockbesoffen zu sein, untergegangen. Ich habe mich draußen im Schulhof übergeben und bin auf einer Parkbank eingeschlafen. Als ich aufwachte, war die Party längst vorbei, ich hatte einen Geschmack im Mund als wäre er eine Kloake, mein Kopf brummte wie verrückt, und ich hatte keine zwei Worte zu dem Mädchen gesagt, das ich liebte.« Sophie beobachtete, dass Louis den Blick von ihrem Gesicht abwandte und die Aufmerksamkeit stattdessen auf seine Vergangenheit richtete. »Mein Gott, ich war am Boden zerstört. Ich hatte meinen Augenblick verpasst, ich hatte es vermasselt. Mir wurde klar, dass ich den Rest meines Lebens ohne sie verbringen musste, und bei diesem Gedanken kamen mir einfach die Tränen. Ich saß auf der Bank und heulte wie ein Schlosshund. Schließlich beschloss ich, nach Hause zu gehen, und machte vermutlich aus Gewohnheit den Umweg an ihrem Haus vorbei, wahrscheinlich, um einen letzten Blick auf ihr Fenster zu werfen. Als ich in ihre Straße einbog, saß sie da auf einer Mauer vor ihrem Haus und rauchte eine Zigarette.


    ›Du hast dir aber Zeit gelassen‹, sagte sie, als ich auf sie zuging und dabei inständig hoffte, mich nicht wieder übergeben zu müssen. ›Ich habe die ganze Nacht hier gewartet. Ich wollte gerade reingehen, bevor meine Eltern merken, dass das nur Kissen unter meiner Bettdecke sind, nicht ich.‹«


    Louis schmunzelte. »Ich war ganz durcheinander und mir nicht sicher, ob ich noch auf der Bank lag und träumte. Deshalb fragte ich sie: ›Woher hast du gewusst, dass ich komme?‹ Sie war die Ruhe selbst und sagte: ›Du gehst auf dem Heimweg immer an meinem Haus vorbei; ich dachte mir, das wird heute Nacht nicht anders sein. Du hast aber nicht ein einziges Mal geklingelt, deshalb dachte ich, ich bleibe lieber hier draußen sitzen und warte auf dich, sonst schaffst du es nie, mich zu einem Date einzuladen.‹


    ›Du hättest mich ja einladen können‹, antwortete ich, weil ich noch ein Kind und ein ziemlicher Idiot war.


    Sie sprang von der Mauer, schlang die Arme um meinen Hals und sagte: ›Ich bin das Mädchen, Mädchen machen nie den ersten Schritt.‹ Und dann küsste sie mich – dieser lange Kuss, der nach Rauch und Apfelwein schmeckte –, und wir blieben eng umschlungen an der Hauswand stehen und knutschten herum, bis die Sonne aufging.«


    Sophie wappnete sich gegen die Enttäuschung, die bei der Vorstellung, dass Louis eine andere als sie stundenlang geküsst hatte, in ihr aufstieg, aber es war hoffnungslos, die Eifersucht flammte in ihr auf wie Feuer an einem Stück Anzündholz. Sie wusste natürlich, dass er eine Vergangenheit hatte, aber die Vorstellung, dass er je eine andere so geliebt hatte, wie er sie liebte, und sei es vor Jahrzehnten eine Fünfzehnjährige gewesen, schmerzte sie fast mehr, als sie verkraften konnte.


    »Den ganzen Sommer waren wir unzertrennlich«, fuhr Louis fort. »Wir haben jeden Tag miteinander verbracht, nur wir beide. Ich traf meine Kumpel wochenlang nicht. Es war eine fantastische Zeit. Es war … Es war …«


    »Ein wunderbarer Traum, aus dem du gar nicht wieder aufwachen wolltest?«, fragte Sophie.


    Louis nickte. »Ja, aber das musste ich. Sie verschwand, beziehungsweise ihre Familie verschwand quasi über Nacht. Ich konnte es nicht fassen. Ich wusste nichts davon.«


    »Obwohl du sie jeden Tag gesehen hast.«


    »Gegen Ende der Ferien wollte sie mich nicht mehr so häufig treffen, vermutlich hatte sie das Interesse an mir verloren. Wenn ich sie anrief, war sie nie zu Hause. Und ich sah sie nie mehr in der Stadt, und keine ihrer Freundinnen schien zu wissen, was mit ihr los war. Dann ging ich eines Morgens in der Hoffnung, dass sie herauskommen würde, an ihrem Haus vorbei, und es war ein Schild davor aufgestellt, dass es zum Verkauf stand. Das Haus war bereits leer. Sie waren fort. Ich klopfte bei der Nachbarin, und sie sagte mir, dass Wendys Vater einen neuen Job im Norden angetreten habe. Er hatte den Umzug an einem Wochenende einfach so über die Bühne gebracht. Ich habe nie mehr etwas von ihr gehört.«


    »Nie mehr?«, fragte Sophie.


    »Nein.« Louis schüttelte den Kopf. »Ich war untröstlich, am Boden zerstört. Vermutlich habe ich eine Ewigkeit gebraucht, bis ich darüber hinweggekommen bin, weil ich wirklich dachte, wir wären Seelenverwandte …«


    »Seelenverwandte?«, wiederholte Sophie. Sie hatte gehofft, Louis sei ihr Seelenverwandter, aber wenn er in seinem Leben bereits eine solche getroffen hatte, war sie sich nicht mehr sicher. Sie wusste nicht, wie viele Seelenverwandte ein Mensch in einem Leben genau haben konnte, aber ihr drängte sich der Eindruck auf, dass das ganze Konzept, wenn es mehr als einer sein konnte, weniger besonders war, als man sie hatte glauben lassen.


    »Ja, weißt du, der alberne Mist einer Teenagerliebe … Außerdem war sie das erste Mädchen, mit dem ich Sex hatte. Das war eine große Sache.« Louis ließ die Bombe ganz beiläufig platzen, als handelte es sich dabei um ein völlig unwichtiges Detail.


    »Du hast mit ihr geschlafen!« Sophie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme verriet, wie betrogen sie sich fühlte.


    »Komm schon, Sophie, das ist Jahre her. In unserem Alter haben wir zwangsläufig eine Vergangenheit; du kannst doch unmöglich eifersüchtig sein, oder? Schließlich warst du auch keine Jungfrau mehr, als ich dich kennenlernte.«


    Sophie wollte »nur aus technischer Sicht nicht« erwidern, aber sie ließ es sein.


    »Nein«, log sie stattdessen. »Nein, ich bin natürlich nicht eifersüchtig.«


    »Wir haben es!« Bella kam mit mehreren Blatt Papier hereingerannt, dicht gefolgt von Izzy, deren Erscheinen Artemis veranlasste, sich diskret aufs oberste Brett des Bücherregals zurückzuziehen, wo die Gefahr weit geringer war, unerwünschte Annäherungsversuche eines kleinen Mädchens abwehren zu müssen, das einfach nicht glauben wollte, dass die Katze es nicht lieb hatte.


    »Wir haben das schönste Kleid für dich entworfen, Tante Sophie«, erklärte Bella und legte ihr die Papierbögen auf den Schoß. »Aber wir haben das ›schnurrrste‹ Kleid geschrieben, weil wir es für eine Katze gemalt haben. Das ist lustig gemeint, verstehst du?«


    »Ja, ich verstehe.« Sophie nahm das Blatt in die Hand und schmunzelte über das Gebilde aus Glitzerklebstoff und Filzstift, das Bella und Izzy ihr geschenkt hatten. »Es ist wunderbar, und ich werde es sicher im Kopf behalten, wenn es so weit ist, ein Kleid auszusuchen.«


    Sophie hörte nur mit halbem Ohr hin, als die Mädchen zu plappern anfingen und ihr die Designmerkmale des Kleids erklärten, wie zum Beispiel die geheime Vorrichtung zum Anheben des Rocks beim Gang zur Toilette und eine gekühlte Rocktasche für Verderbliches.


    Während sie Bellas Plänen für eine Hochzeit mit dem Thema Pony zuhörte, überlegte sie, was es für einen Sinn hatte, Louis zu sagen, dass alles an Wendy Churchill in ihr Unbehagen und Anspannung auslöste. Dazu kam das Gefühl, zum falschen Zeitpunkt mit dem falschen Mann am falschen Ort zu sein. Dass Wendy ihr für eine Sekunde das Gefühl vermittelt hatte, der Eindringling in Louis’ Leben zu sein, wie sie schon manchmal vermutet hatte. Es war nichts weiter, als dass sich ihre übliche Paranoia und Neurose auf eine neue, grausame und ungewöhnliche Weise manifestierten. Es war nichts weiter passiert, als dass eine ihr unbekannte Frau ein wenig unhöflich zu ihr gewesen war und Louis ihr genau das erzählt hatte, worum sie ihn gebeten hatte. Schließlich wollte sie alles über seine Vergangenheit erfahren. Und außerdem musste sie Wendy Churchill ja nicht wiedersehen.


    Am späten Abend, als Sophie in der Pension in ihrem Bett lag und die Deckenrosette anstarrte, die den Lampenschirm mit Blumenmuster umgab, ertappte sie sich dabei, dass sie Louis’ Geschichte in Gedanken immer wieder durchging, Einzelheiten und Ausschmückungen hinzufügte und ihre eigenen Bilder von Louis und Wendy, wie sie Hand in Hand über sonnenbeschienene Kornfelder spazierten, vor Augen hatte. Sie schloss die Augen und versuchte angestrengt, an etwas anderes zu denken, dabei drehte sie den Verlobungsring, der sich in der Dunkelheit noch immer fremd an ihrem Finger anfühlte, doch die Gedanken an Louis und Wendy gingen ihr weiterhin durch den dummen, verwirrten Kopf.


    Schließlich setzte sie sich auf und knipste die Lampe neben ihrem Bett an. Müde stand sie auf und machte sich eine heiße Schokolade – netterweise stellte Mrs Alexander alle Dinge zum Tee- und Kaffeekochen in jedem Zimmer bereit – stieg wieder ins Bett und starrte erneut auf die Entwürfe des Hochzeitskleids, die sie, wie sie den Mädchen versprechen musste, über ihr Bett gepinnt hatte. Als sie die Zeichnungen genauer betrachtete und all die Bemerkungen las, die Bella so sorgfältig mit ihrer schönsten neu erlernten Schreibschrift dazugeschrieben hatte, und die ausgefallenen Details bemerkte, die Izzy hinzugefügt hatte, spürte Sophie, wie die Anspannung in ihrer Brust nachließ und sich stattdessen langsam eine angenehme Wärme ausbreitete.


    Louis, ihre erste große Liebe, ihr Seelenverwandter, hatte ihr einen Heiratsantrag gemacht, wurde ihr klar, als begriff sie jetzt erst richtig, dass er sie heiraten wollte. Er hatte sie gefragt, ob sie den Rest ihres Lebens mit ihm und seinen Töchtern verbringen wollte, und sie konnte sich nichts Schöneres vorstellen. Es war alles, was sie sich wünschte, er war alles, was sie wollte, und sie würde ihn heiraten. Auf einmal verspürte Sophie einen Adrenalinstoß, der dazu führte, dass sie sich im Bett kerzengerade aufrichtete. Die Zeit, auf dem Zaun zu sitzen und sich Gedanken über die Zukunft zu machen, war vorbei. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, sich auf das Morgen zu stürzen und sich darauf freuen, was vor ihr lag. Sie würde Louis Gregorys Frau werden, und sie konnte es kaum erwarten.
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    Im Morgengrauen stand Sophie vor Louis’ Haustür und war überrascht, dass er und die Mädchen schon auf den Beinen waren.


    »Hallo«, sagte sie und drückte ihm einen innigen Kuss auf dem Mund. »Ich bin extra früh gekommen, um für euch alle Frühstück zu machen.«


    »Tja, da hättest du hier übernachten müssen«, antwortete Louis und schlang die Arme um Sophie, während die Mädchen kichernd zusahen. »Ich musste meine Ausrüstung für dieses Mittagessen der Rubinhochzeit morgen in Penzance fertig zusammenstellen. Ich will die Hochzeitsfotos des glücklichen Paares vor der Kirche, in der es geheiratet hat, nachmachen, das ist wirklich nett. Du solltest die beiden unbedingt kennenlernen, Sophie. Mr und Mrs Harris sind sich begegnet und haben sich ineinander verliebt, als sie fünfzehn waren, sie haben geheiratet, bevor sie zwanzig wurden, und sind noch immer so glücklich und ineinander verknallt wie damals, vor vielen, vielen Jahren. Wer behauptet, dass junge Liebe nicht lange währt, was?«


    »Ich«, antwortete Sophie fröhlich und setzte sich an den Küchentisch zu den Mädchen, die sich wie jeden Sonntagmorgen über ihren Berg von Toast und Marmelade hermachten. »Als ich heute Morgen aufgewacht bin, ist mir klar geworden, dass kaum ein Mensch weiß, dass wir heiraten. Und ich dachte, wir müssen es so vielen wie möglich sagen. Wir müssen anfangen, herumzutelefonieren!«


    »Wirklich?«, fragte Louis und setzte sich neben sie. »Möchtest du es wirklich allen mitteilen?«


    »Ja, selbstverständlich«, erwiderte Sophie. »Ich kann es gar nicht erwarten, dass die ganze Welt weiß, dass ich dich heiraten werde.«


    Trotz ihrer Begeisterung war es am Ende Louis, der herumtelefonierte, sobald er das Frühstücksgeschirr abgeräumt und die Mädchen mit einer Kiste Legosteinen im vorderen Zimmer beschäftigt hatte. Er ging seine alten Adressbücher durch und rief seine Freunde an. Sophie dagegen tigerte in der Küche auf und ab, und ihre Freude kämpfte gegen ihr Nervenflattern an. Sie fragte sich, warum es ihr nur so viel schwerer fiel als Louis, die Nachricht zu verbreiten. Vielleicht lag das daran, dass er keine Mutter mehr hatte, der er es beibringen musste, überlegte sie. Hätte er es seiner Mutter sagen müssen, wäre er viel nervöser, denn schließlich weiß alle Welt, dass nichts wirklich real ist, bevor man es nicht seiner Mutter mitgeteilt hat. Selbstverständlich musste er es seiner Ex-Schwiegermutter beibringen, doch bis jetzt hatten sie noch nicht besprochen, auf wessen Liste dieser spezielle Name stehen sollte. Allerdings vermutete Sophie aufgrund von Louis’ Unbekümmertheit und Fröhlichkeit, dass er nicht davon ausging, er könnte auf seiner Liste stehen.


    Das Einzige, was sie wirklich fürchtete, wurde Sophie klar, während sie mit dem Daumenballen über die Tasten ihres Handys strich, war die Möglichkeit, dass die Menschen, die sie liebte und die ihr wichtig waren, sie nicht ernst nehmen könnten. Sie musste ihnen begreiflich machen, wie glücklich sie war, wie ernst es ihr damit war, Louis zu heiraten, doch wichtiger als alles andere war, dass sie sich mit ihr freuten.


    Da sie ihre Anrufe in Ruhe und ungestört erledigen wollte, ging Sophie in Louis’ Garten hinaus und setzte sich ganz am Ende auf die Bank, die die Mädchen Märchenlaube nannten, weil über ihr eine Kletterrose wuchs, deren seidig rosafarbene Blütenblätter beim leisesten Windhauch auf jeden, der darunter saß, hinabregneten. An diesem zum Glück warmen und trockenen Sonntagvormittag, der noch ganz schwach an die Hitze des vergangenen Sommers erinnerte, waren die Rosenblüten bei einen kurzen Regenguss am frühen Morgen bereits zerfallen, die vorher die Sitzfläche der Bank mit einem blassrosa Konfetti aus Blütenblättern bedeckt hatten.


    Während sie durch das Adressbuch ihres Handys scrollte, machte sie sich in Gedanken eine Liste über die Reihenfolge ihrer Anrufe. Dann strich sie die Namen derjenigen aus, denen sie es am wenigsten mitteilen wollte, bis niemand mehr übrig war und sie wieder von vorn beginnen musste. Schließlich entschied sie, dass die einzig faire Möglichkeit darin bestand, alphabetisch vorzugehen. Sophie holte tief Luft, fand Cals Namen und drückte auf die Taste.


    »Was ist? Hast du die Nase voll davon, deinen Liebhaber mit einem Schaf zu teilen?«, lautete Cals herzliche Begrüßung.


    »Ach, wie professionell!«, erwiderte Sophie. »Offensichtlich geht es mit McCarthy Hughes den Bach runter – so unhöflich warst du nie, als ich dort gearbeitet habe.«


    »Das liegt daran, dass bei dir Unhöflichkeit absolut tabu war – in jeder Hinsicht«, antwortete Cal. »Und außerdem haben wir Sonntagvormittag, und ich liege noch im Bett. Genau genommen kannst du von Glück reden, dass du mich nicht beim Sex mit irgendeinem schönen jungen Ding störst. Also komm schon, sag mir, in welcher Krise steckst du diese Woche? Hast du herausgefunden, dass du auf Streichrahm allergisch reagierst? Befürchtest du, die Einheimischen könnten versuchen, dich in einer Weidenfigur zu verbrennen? Du wirst dich allerdings beeilen müssen, wenn du von mir erwartest, dass ich wie üblich meine Perlen von Witz und Weisheit verteile, weil ich mich auf ein Frühstückstreffen morgen mit deinem alten Freund Jake Flynn vorbereiten muss. Er möchte, dass wir in diesem Jahr wieder die Weihnachtsfeier ausrichten, und sie soll größer und toller werden als die im letzten Jahr, und bis jetzt hat noch keiner eine Idee, wie das Kreuzfahrtschiff zu toppen sein könnte … Hast du vielleicht Vorschläge?«


    »Du triffst dich mit Jake?« Als Sophie den Namen Jake Flynn hörte, vergaß sie ihre Neuigkeiten und Cals Frage völlig. Dabei hätte sie sich normalerweise mit Freuden darauf gestürzt, als handfesten Beweis dafür, dass sie bei McCarthy Hughes doch vermisst wurde, obwohl Cal Stein und Bein schwor, dass ihr Fehlen im Büro so gut wie gar nicht bemerkt wurde. Jake Flynn, ein gut aussehender New Yorker, war der Mann, in den Sophie sich gerade verlieben wollte, als Louis in ihr Leben getreten war. Damals war Jake ihr wichtigster Kunde gewesen, und sie plante gerade eine riesige Weihnachtsfeier für sein Unternehmen auf einem Ozeandampfer, der regelmäßig an der Tower Bridge festmachte. Von Anfang an hatte sie sich von ihm angezogen gefühlt, doch sie hatte ihre berufliche Beziehung zum Vorwand genommen, sich privat nicht zu engagieren. Früher, vor Bella und Izzy, war Sophie eine Meisterin darin gewesen, ihre Gefühle zu ignorieren und ihr Leben auf Distanz zu führen. Die alte Sophie wäre ganz zufrieden damit gewesen, an ihrer eigenen Art von Fernbeziehung mit Jake bis in alle Ewigkeit festzuhalten – eine Beziehung, von der er nicht einmal etwas zu wissen brauchte.


    Als Cal Sophie mitgeteilt hatte, dass Jake sie mochte, wollte sie ihm nicht glauben, doch als Jake ihr es selbst sagte, war es schwierig gewesen, das zu ignorieren. Er war nett und geduldig und so verständnisvoll gewesen, als Sophie beschlossen hatte, eine Auszeit von der Arbeit zu nehmen, um sich um die Mädchen zu kümmern. Er hatte sie sogar so charmant und gekonnt geküsst, wie es sich eine Frau nur wünschen konnte. Ihre Münder hatten sich berührt, ohne dass allzu viel Spucke ausgetauscht worden war. Doch zu diesem Zeitpunkt hatte Sophie Louis bereits kennengelernt, und obwohl es ihr nicht bewusst gewesen war, hatte sie nur noch Louis im Kopf gehabt. Sie würde nie erfahren, was zwischen ihr und Jake passiert wäre – ob sich mit der Zeit vielleicht eine ruhige und konventionelle Liebesaffäre entwickelt hätte. Jene Art von Beziehung, die sie sich gewünscht hätte. Ob womöglich jetzt, fast ein Jahr nach ihrer ersten Begegnung, eine Verlobungsanzeige in der New York Times erschienen wäre? Wahrscheinlich nicht, überlegte Sophie. Zwischen ihr und Jake war außer einer vagen Anziehung nichts gewesen. Die Leidenschaft hätte gefehlt, die mit Louis ständig vor sich hin brodelte und in dem Moment überzukochen drohte, in dem er den Raum betrat. Eine Hitze, in der sie sich bis zu ihrer eigenen Rubinhochzeit und darüber hinaus wohlfühlen würde. Augenblicklich vergaß sie Jake und erinnerte sich daran, was sie Cal unbedingt erzählen wollte.


    »Ja«, unterbrach Cal ihre Gedanken. »Du kannst Jakes Herz nicht wirklich gebrochen haben, als du verschwunden bist, weil wir ihren Auftrag nicht verloren haben. Es hat sich herausgestellt, dass du keineswegs unersetzlich bist. Jedenfalls wird die Madison Corporation eine große, den Atlantik überspannende Weihnachtsfeier für ihre transatlantischen Büros ausrichten, die wir organisieren. Das ist ein umfangreicher Auftrag, und deine Ex-Nemesis, meine neue Chefin Eve, hat ihn an mich delegiert, deshalb blühe ich inzwischen auf, nachdem ich endlich aus deinem ziemlich großen Schatten getreten bin. Das Leben als dein Privatassistent hat mich geradezu verkümmern lassen, weißt du. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Eve mich gegen Ende des Jahres befördern wird. Sie liebt mich, vor allem, weil ich nicht du bin.«


    »Ja, schön, sie hat mich gehasst, weil ich meinen Job besser gemacht habe als alle anderen dort, also, wenn sie dich mag …«, sagte Sophie ungeduldig, und auf einmal zögerte sie, ihre Neuigkeiten überhaupt zu erzählen. »Jedenfalls, sag Jake liebe Grüße von mir – ich meine, richte ihm Grüße aus, wenn du ihn siehst, ja?«


    »Mache ich, aber das wird ihm egal sein«, erwiderte Cal fröhlich. »Als er sich mit Eve getroffen hat, hat er seine hypersexy Verlobte mitgebracht, eine Tussi aus New York mit einer unglaublichen Oberweite und wahnsinnig aufgedonnert – fantastisch und ein bisschen unheimlich. Du kennst diesen Typus.«


    »Wirklich? Das ist ja großartig«, antwortete Sophie ziemlich überrascht und war in Anbetracht des Anlasses für ihren Anruf reichlich pikiert. »Ich freue mich für ihn.«


    »Großartig, jeder freut sich für jeden – und jetzt erzähle mir, was du auf dem Herzen hast, damit ich dir sagen kann, dass du aufhören sollst, so lächerlich zu sein, und wir zur Tagesordnung übergehen können.«


    Einen Augenblick herrschte in Sophies Kopf absolute Leere, dann fiel es ihr wieder ein.


    »LouishatmirgesternAbendeinenHeiratsantraggemachtundichhabeihnangenommen«, sprudelte es aus ihr heraus, weil sie darauf erpicht war, den Satz loszuwerden und in den Äther zu schicken, bevor sie die Nerven ganz verlor.


    Sophie wappnete sich, aber nichts geschah – am anderen Ende der Leitung herrschte lange bloß Schweigen.


    »Und ich brauchte mir nicht einmal Gummistiefel zu kaufen«, fügte Sophie mit einem Anflug kindlichen Triumphgefühls hinzu, das vermutlich einer sittsamen zukünftigen Braut überhaupt nicht zu Gesicht stand.


    Sie wartete auf eine Antwort von Cal, aber er schwieg.


    »Cal? Bist du noch dran?«, fragte Sophie ungeduldig.


    »Louis. Hat. Dir. Einen. Heiratsantrag. Gemacht.« Cal sprach jedes Wort langsam und feierlich aus, und jedes verriet seine Fassungslosigkeit. »Wow!«


    »Ja, das ist großartig, nicht wahr?«, versuchte Sophie, ihm auf die Sprünge zu helfen. »Nicht wahr?«


    »Aber warum?«, wollte Cal wissen.


    Sophie hatte von Cal viele Reaktionen erwartet: Sarkasmus natürlich; so zu tun, als hätte er das trotz seiner wiederholten Behauptung, dass Sophie niemals vor den Altar treten würde, schon längst kommen sehen; und schließlich hatte sie sich auf jene Herzlichkeit gefreut, die unter der dünnen Schicht von Bosheit und Sarkasmus ihrer langjährigen Freundschaft zugrunde lag. Aber mit dieser Gegenfrage hatte sie nicht gerechnet.


    »Warum? Weil ich ihn liebe und er mich glücklich macht – Cal, ehrlich, ich war in meinem ganzen Leben nie glücklicher. Er war bei seinem Antrag so süß und nervös, und du müsstest den Ring sehen, den er für mich ausgesucht hat. Vintage 1930er-Jahre – er ist vollkommen …«


    »Nein, ich meine nicht, warum du Ja gesagt hast«, unterbrach Cal sie. »Selbstverständlich hast du Ja gesagt. Und natürlich hat er dich gefragt, er ist ja ganz verrückt nach dir. Ich meine, warum hat er dir jetzt einen Heiratsantrag gemacht? Du bist erst seit sechs Monaten dort. Du hast dir noch nicht einmal Gummistiefel zugelegt. Bist du etwa schwanger?«


    »Cal! Nein, ich bin nicht schwanger! Und ich brauche keine Gummistiefel, um zu wissen, dass ich ihn heiraten will, und offenkundig ist er auch nicht der Meinung, dass ich welche brauche, damit er mich heiraten möchte«, antwortete Sophie. »Es ist ja nicht so, als wären wir unschuldige Teenager. Ich bin fast dreiunddreißig, und er wird sechsunddreißig in …« Sophie verstummte. Es gab ihr ein wenig zu denken, dass sie sich hinsichtlich des Monats nicht hundertprozentig sicher war, geschweige denn sein genaues Geburtsdatum kannte. »In ein paar Monaten.«


    »Tja, ich war schon immer der Meinung, dass der bevorstehende Tod ein guter Grund für einen Heiratsantrag ist«, stellte Cal trocken fest.


    »Um Himmels willen, Cal!«, schnauzte ihn Sophie an. »Du bist derjenige, der mich überredet hat, London zu verlassen und hierher zu fahren. Du hast gesagt, ich solle spontan sein und das Glück bei den Hörnern packen und das alles. Tja, genau das habe ich getan – warum freust du dich nicht für mich?«


    Es folgte wieder eine Pause, und als Cal weiterredete, lag in seiner Stimme die Herzlichkeit, die Sophie vertraut war. »Natürlich freue ich mich für dich, du dumme Gans«, sagte Cal. »Es ist nur ein leichter Schock, das ist alles. Da liege ich in meinem Bett, schlafe tief und fest und träume von meinem längst vergangenen Sexleben, und im nächsten Augenblick habe ich dich in der Leitung, und du, Sophie Mills, die Leidenschaftslose, erzählst mir, dass du heiraten wirst, und zwar einen leibhaftigen Mann, der tatsächlich lebt und nicht nur in deinem Kopf existiert. Ach, Sophie …« Cal verstummte, und Sophie war sich nicht sicher, aber sie meinte, ein ganz leises Schniefen zu hören.


    »Was?«, drängte sie ihn.


    »Es ist wunderbar, dass du glücklich und verliebt bist und heiraten wirst. Einfach fantastisch, und ich freue mich für dich, was ungewöhnlich ist, weil ich mich kaum je um das Glück anderer kümmere. Und was soll’s, wenn es überstürzt ist. Ich habe zwischen Frühstück und Abendessen ein und desselben Tages ganze Beziehungen geführt!«


    »Und du freust dich wirklich, ganz ehrlich für mich, Cal, nicht wahr, weil … weil ich so glücklich und mir so sicher bin, und du weißt, dass ich darin früher nicht gerade gut war.«


    »Sophie Mills, du hast das getan, wozu viele Menschen nie den Mut aufbringen«, erklärte ihr Cal. »Du bist dem Glück nachgejagt, hast es wie beim Rugby zu Boden gerungen und dort festgenagelt, bis es keine andere Wahl mehr hatte, als sich deinem Willen zu unterwerfen, sonst wäre es unter deinem beträchtlichen Gewicht erstickt. Und ganz ehrlich, da vor allem ich derjenige war, der dich überredet hat, da hinunterzuziehen und Louis nachzureisen, wodurch ich für dein ganzes neues Glück verantwortlich bin, verlange ich, dass du mich zu deiner Ersten Brautjungfer machst.«


    »Ach«, antwortete Sophie. »Ich glaube, es könnte einen heftigen Konkurrenzkampf um diese Funktion geben, aber ich nehme Schmiergelder an.«


    Christina, Sophies letzte noch unverheiratete Freundin, brach tatsächlich in Tränen aus, als Sophie ihr die Nachricht mitteilte. Allerdings waren es keine Freudentränen. Es handelte sich um feuchte, rasselnde Schluchzer, die mit tiefen, kratzenden Atemzügen einhergingen, denn nur so schaffte es Christina, dies eine scheinbare Ewigkeit durchzuhalten.


    »Weine nicht, Christina«, bat Sophie. »Damit machst du mich ganz traurig.«


    »Tut mir leid, ich weine nicht wirklich; als was für eine erbärmliche, klischeehafte Singlefrau in den Dreißigern würde mich das abstempeln?«, jammerte Christina. »Ich kriege bald meine Tage. Das sind irrationale, prämenstruelle Tränen. Es sind meine Hormone, die mich zum Weinen bringen … Und das sollte mich eigentlich glücklich machen – zumindest habe ich noch Hormone – du siehst, alles hat sein Gutes.«


    »Na ja, das ist etwas anderes als das Gute, an das ich dachte, aber immerhin …«


    »Jetzt bin ich wirklich die Letzte, nicht wahr?«, schniefte Christina. »Ich bin tatsächlich die Letzte der betagten alleinstehenden Freundinnen, diejenige, die in einer Doku von BBC 2 über Frauen, die keinen Mann finden und Rat vom Spezialisten brauchen, auftreten wird … Ich hatte nicht geglaubt, dass ich die Letzte sein würde, die einen Mann abbekommt. Ich hatte wirklich geglaubt, du wärst es.«


    »Es ist wirklich bewegend, dass alle so große Hoffnungen in mich gesetzt haben«, murmelte Sophie.


    »Ich vermute, Alison ist noch übrig«, stellte Christina fest und bezog sich damit auf eine Frau, die Sophie vor ein paar Monaten kurz getroffen hatte. »Ich meine, sie war verheiratet und hat Kinder, aber jetzt lässt sie sich scheiden, deshalb ist sie Single, und vielleicht ist es schlimmer, geschiedener Single zu sein, als nur Single, aber zumindest war sie verheiratet, auch wenn die Ehe absolut beschissen war – was meinst du?«


    »Ich glaube, dass du wahrscheinlich an meiner Hochzeit einen abkriegst«, sagte Sophie, um Christina aufzumuntern. Auf einmal begeisterte sie der Gedanke, ein genaues Datum festzulegen, an dem sie Louis zu ihrem Ehemann machen würde. »Es werden Unmengen von Fischern und Surfern und überhaupt von Männern da sein, Hunderte.«


    »Tatsächlich?« Christina lebte hörbar auf. »Wann findet sie statt? Ich kenne diesen Designer, der diese maßgeschneiderten persönlichen Einladungen macht … Er ist Single – na ja, wenn ich Single sage, meine ich, dass er noch nicht verheiratet ist, was vermutlich als Single gilt. Ich finde, Männer sind Freiwild, solange sie noch keinen Ehering am Finger haben, nicht wahr?«


    Sophie dachte kurz an die Art und Weise, wie Wendy ihren Verlobten angesehen hatte.


    »Nein, das finde ich nicht«, antwortete Sophie ein bisschen barscher, als sie eigentlich wollte.


    »Ach, tut mir leid, ich vergaß«, erwiderte Christina. »Jetzt stehst du ja auf der anderen Seite.«


    Sophie zögerte lange, bevor sie ihre Mutter anrief. Sie war sich bewusst, dass sie ihre Mutter nicht nur als Erste hätte anrufen müssen, egal, an welcher Stelle das »M« im Alphabet stand, sondern dass sie eigentlich mit ihrem Verlobten nach Hause fahren sollte, um ihr die Neuigkeit persönlich zu überbringen.


    Iris Mills kannte ihren zukünftigen Schwiegersohn kaum, und obwohl sie Sophies plötzliche Abreise nach Cornwall mit Wohlwollen aufgenommen und sich sogar für sie gefreut hatte, war Sophie nicht sicher, wie sie dazu stehen würde, dass sie für immer wegzog. Die Beziehung zu ihrer Mutter war nicht einfach gewesen, seit ihr Vater, als sie noch ein Teenager war, plötzlich gestorben war. Seitdem hatte sich zwischen ihnen eine Kluft aufgetan; eine Art unausgesprochener und völlig unbegründeter Schuldzuweisung. Sophie war ihrer Mutter gegenüber immer aufmüpfig und ungeduldig gewesen, und nachdem der einzige Mann in ihrem Leben tot war, schien Iris sich von ihrer Tochter abgewandt zu haben und sich mehr um die verschiedenen verwahrlosten, streunenden Hunde zu kümmern, die sie in den Straßen Nordlondons aufsammelte, als um Sophie.


    Erst als Sophie Bella und Izzy bei sich aufgenommen hatte, hatte sie sich Hilfe suchend an Iris gewandt. Es war das erste Mal, seit sie fünfzehn Jahre alt gewesen war, wodurch sich ihr Verhältnis verändert und Sophie eine Möglichkeit gefunden hatte, wieder eine Beziehung zu ihrer Mutter zu knüpfen. Iris hatte Sophie beruhigt, dass eine kleine Menge Katzenfutter eine Dreijährige wahrscheinlich nicht umbrachte; Iris hatte auf die Mädchen aufgepasst, obwohl sie wusste, dass die Gefahr von Brand- und Überschwemmungsschäden auf eine alarmierende Stufe anstieg, wann immer die beiden Kinder in der Nähe waren; und Iris war es, die Sophie darin bestärkt hatte, jede erdenkliche Situation meistern zu können; denn wenn jemand mit zwei kleinen verwaisten Kindern fertig wurde, dann war das ihre starke und tüchtige Tochter. Zum ersten Mal seit vielen Jahren begriff Sophie, dass ihre Mutter sie bewunderte, und langsam waren sie sich wieder nähergekommen. Seit Sophie nach St Ives gezogen war, telefonierten sie etwa zwei Mal pro Woche, aber sie hatten nie über irgendwelche ernsten Themen gesprochen. Jedes Mal erklärte ihre Mum, dass es sehr schön wäre, zu hören, wie glücklich und entspannt sie klang, und dann redeten sie die nächste halbe Stunde über Flöhe, Zecken und Hundewehwehchen.


    Aber es gab kein Entrinnen; dieses Mal war kein Gespräch über Ohrmilben angesagt. Sophie musste ihrer Mutter von ihrer Verlobung erzählen.


    Wie immer musste sie warten, bis die Kakofonie bellender Hunde nachließ, während ihre Mutter das schnurlose Telefon vor Scooby, ihrer dänischen Dogge, in Sicherheit brachte, über ein Rudel Hunde hinwegstieg und in die Küche ging, wo sie die meisten ausschließen würde, damit sie einigermaßen ungestört reden konnte.


    »Hallo, Liebes«, sagte Iris. »Heute ist gar nicht dein Anruftag.«


    »Nein?« Sophie war sich gar nicht bewusst, dass es einen bestimmten Tag für ihre Anrufe gab, aber sie war nicht überrascht; seit ihrer Ankunft hier hatte ihr Leben eine beruhigende Gleichförmigkeit angenommen. »Tja, das liegt daran, dass heute kein normaler Tag ist!«, fuhr sie fröhlich mit Hinweis auf ihre große Nachricht fort.


    »Was du nicht sagst!«, seufzte Iris. »Erinnerst du dich an Skippers, diesen kleinen Jack-Russell-Mischling, der in einer Plastiktüte im Müllcontainer an der Balls Pond Road ausgesetzt wurde? Tja, gestern ist er an die Mülltonnen der Nachbarn gegangen und hat alles auf der Straße verstreut, du kannst dir also vorstellen, wie beliebt mich das in der Nachbarschaft wieder macht, aber das ist noch nicht einmal das Schlimmste. Er muss ein altes Geschirrtuch oder dergleichen gefressen haben. Jetzt kommt es am anderen Ende wieder heraus, aber sehr, sehr langsam. Ich frage mich, ob ich fest daran ziehen sollte, oder ob das die Sache verschlimmern würde – was meinst du?«


    »Mum …« Sophie verstummte und holte Luft. Wollte sie ihrer Mutter nach einer Geschichte über einen an Verstopfung leidenden Hund wirklich von sich und Louis erzählen? Es blieb ihr nichts anderes übrig. »Mum, ich kann mit dir heute nicht über die Hunde reden. Ich habe Neuigkeiten.«


    Sophie legte eine Pause ein, um die Bedeutung des Wortes in das mit Hunden beschäftigte Gehirn ihrer Mutter einsickern zu lassen.


    »Neuigkeiten?«, fragte Iris. »Bist du etwa schwanger?«


    »Nein!« Sophie war empört. »Nein, ich bin nicht schwanger, aber … ach, ehrlich, Mum – du hast mir die Pointe gestohlen. Louis und ich werden heiraten!« Sophie hielt kurz inne, doch als Iris nicht sofort reagierte, redete sie weiter. »Und ich bin glücklicher und zufriedener und lebendiger als je zuvor, und du solltest dich wirklich richtig freuen für mich!«


    »Ich freue mich wahnsinnig für dich, Liebes«, sagte Iris ein wenig zögerlich, als Sophie sie endlich zu Wort kommen ließ.


    »Wirklich?«, fragte Sophie unsicher.


    »Natürlich. Wenn du glücklich bist, bin ich auch glücklich. Ich bin allerdings moralisch verpflichtet, dir ein paar typische Mütter-Fragen zu stellen, wie zum Beispiel, ob es nicht ein bisschen früh ist und ob du dir sicher bist, ihn gut genug zu kennen, um ihn zu heiraten?«


    Sophie schwieg. Schließlich waren das lediglich die Zweifel, die sie selbst hegte.


    »Ja, Mum, im Prinzip ist es schon ein bisschen früh, und nein, ich weiß nicht alles über ihn. Aber ich liebe ihn und brauche und möchte ihn jetzt – und ist es nicht besser, alles über den Menschen, den man liebt, während des Zusammenlebens herauszufinden? Wäre das Leben nicht langweilig, wenn man gleich von Anfang an alles über seinen Partner wüsste? Und ich möchte es, ich will es wirklich. Mir war gar nicht klar, wie sehr ich es mir wünsche. Ich könnte es nicht ertragen, ihn jetzt zu verlieren.«


    »Tja, mir fällt kein Grund ein, wieso das passieren sollte«, stellte Iris fest. »Aber du kannst mir glauben, Liebes, ich erinnere mich daran, wie du dich jetzt fühlst, und ich verstehe dich. Du liebst ihn, und er liebt dich, und du willst nach dem Glück greifen und es mit beiden Händen festhalten. Okay, dann überschreitest du also Grenzen und brichst Tabus … Aber wen kümmert es schon, was die Nachbarn sagen, nicht wahr?«


    »Ich breche Tabus?«, fragte Sophie. »Was, etwa weil er mit meiner verstorbenen besten Freundin verheiratet war?«


    »Habe ich Tabus gesagt?« Iris hielt inne, um ihre Gedanken zu sammeln. »Ich glaube, dir ist nicht klar, wie stolz ich auf dich bin. Ich habe dich sehr bewundert, wie du dich aufgerappelt hast und nach Cornwall gezogen bist, um mit Louis und den Mädchen zusammen zu sein. Es ist so einfach, hinter seinen Gardinen zu sitzen, den ganzen Tag seine Lieblingssendungen im Fernsehen zu schauen und das Leben ohne jegliche Leidenschaft oder Verheißung an sich vorbeiziehen zu lassen. Aber du hast Stellung bezogen. Du warst entschlossen, nicht bis an dein Lebensende ein Schattendasein zu führen, und ich glaube, ich habe dir nie gesagt, wie sehr du mich inspiriert hast. Ich habe seit dem Tod deines Vaters zu viel Zeit vergeudet, und als ich gesehen habe, wie du diese Chance mit Louis beim Schopf gepackt hast, hat mich das wirklich über mein eigenes Leben nachdenken lassen. Sophie, ich …«


    »Ach, Mum, du weißt gar nicht, wie viel es mir bedeutet, dass du das sagst.« Tränen stiegen ihr in die Augen, und ihr wurde klar, wie sehr sie sich gewünscht hatte, dass Iris sich für sie freute.


    »Der Mann, diese Kinder, sie haben dich so glücklich und so zufrieden gemacht«, fuhr Iris fort. »Mehr könnte ich mich gar nicht für dich freuen. Und hör zu, ich weiß, dass die Art und Weise, wie ihr zusammengekommen seid, ein bisschen unkonventionell war, aber das spielt alles keine Rolle. Und Liebes, die Sache ist die, dass ich auch ein paar Neuigkeiten habe …«


    »Hat Scooby schon wieder einen Bruch?«, fragte Sophie resigniert.


    »Wie gesagt«, fuhr Iris fort. »Als du nach Cornwall gezogen bist, hast du mich wirklich inspiriert, weißt du. Ich habe mein Leben betrachtet und überlegt, was ich außer einem Haufen Hunde und einem Flohproblem sonst noch habe. Ich bin noch recht jung, zumindest fühle ich mich noch jung. Deshalb habe ich …«


    »Was hast du?«, fragte Sophie, der nichts Gutes schwante.


    »Ich habe einen Liebhaber«, erzählte Iris Mills ihrer Tochter. »Und habe mich noch nie so gut gefühlt.«


    »Habe ich erwähnt, dass ich heiraten werde?«, erkundigte sich Sophie etwas geistesabwesend, weil ihr Gehirn die Worte, die ihre Mutter gerade ausgesprochen hatte, zu verarbeiten versuchte, aber daran scheiterte. Mutter und Liebhaber, ihre Mutter hatte einen Liebhaber – nein, die beiden Konzepte waren einfach nicht kompatibel.


    »Ja, Liebes, ich weiß, Und das ist natürlich das Wichtigste. Ich wollte dir nur von Trevor erzählen …«


    »Trevor? Der Trevor, der bei der Tierrettung arbeitet? Der dir geholfen hat, ein Zuhause für diesen Mischlingswurf zu finden, den jemand am Fluss ausgesetzt hat und den du entdeckt hast?«


    »Ja! Du erinnerst dich an ihn, er ist ein geiler Typ, nicht wahr?«


    »Hm …« Sophie erinnerte sich an Trevor. Ein großer, tüchtiger Mann, der mit den winzigen, schmutzigen Welpen erstaunlich sanft umgegangen war und noch immer einen afro-karibischen Akzent besaß, obwohl er Sophie erzählt hatte, dass er seit den 1970ern in London lebte.


    »Jedenfalls versuche ich schon seit einer Weile, dir von ihm zu erzählen, aber du scheinst dich ja immer nur über die Hunde unterhalten zu wollen, und ich dachte, jetzt wäre der ideale Zeitpunkt gekommen, weil du eine wilde und leidenschaftliche Affäre hast …«


    »Hast du etwa eine wilde und leidenschaftliche Affäre?« Sophie verschluckte sich beinahe an diesen Worten.


    »Ja, meine Liebe«, antwortete Iris. »Trevor und ich können die Hände nicht voneinander lassen, aber jetzt geht es nicht vorrangig um uns. Du und dein gut aussehender Louis, diese wunderbaren Mädchen und deine Hochzeit haben jetzt natürlich Priorität.«


    »Danke, Mum«, sagte Sophie bedächtig. »Und ich freue mich für dich, Mum, wirklich. Ich freue mich sehr, dass auch du jemanden gefunden hast. Ich kann es noch gar nicht richtig fassen, aber Trevor scheint ein wirklich netter Mann zu sein, also wenn du glücklich bist, dann bin ich es auch … glaube ich.«


    »Ach, Sophie, ich bin so erleichtert, dass du nicht sauer auf mich bist«, sprudelte es aus Iris heraus. »Du hast dich so verändert, seit du Louis kennengelernt hast. Ich hatte mir solche Sorgen gemacht, ich würde von dir diesen ganzen verklemmten Blödsinn zu hören bekommen, dass ältere Leute keinen Sex haben können.«


    »Sex? Ihr habt Sex?«, quiekte Sophie und verdrehte bei dem vergeblichen Versuch, zu verhindern, dass irgendwelche Bilder in ihr aufstiegen, die Augen.


    »Wunderbaren Sex«, schnurrte Iris geradezu. »Sophie, ich hatte ganz vergessen, wie großartig Sex ist.«


    »Hm, also …« Sophie wollte so dringend das Thema wechseln, dass ihr eine Diskussion über Borkenflechte zum ersten Mal in ihrem Leben geradezu verlockend erschien.


    »Tut mir leid, Sophie – deine Hochzeit. Darling, du bist meine einzige Tochter, mein einziges Kind. Natürlich mache ich das.«


    »Was meinst du?«, fragte Sophie ganz beklommen, für den Fall, dass ihre Mutter sich darauf vorbereitete, ihr Tipps in Sachen Sex zu geben.


    »Ich komme zu dir und helfe dir bei der Organisation«, antwortete Iris. »Ich kann es kaum erwarten.«


    Es gab noch einen anderen Menschen, dem Sophie die Neuigkeiten mitteilen musste, nur konnte sie in diesem Fall nicht anrufen. Sie musste den richtigen Ort dafür finden, und nach reiflicher Überlegung beschloss sie, dass sie allein gehen musste. Louis telefonierte noch, als sie in ihre Sportschuhe und den regendichten Anorak schlüpfte.


    »Ich mache einen Spaziergang, um einen klaren Kopf zu bekommen«, flüsterte sie ihm zu. Er nickte, lächelte und durchquerte den Raum, um ihr einen zärtlichen Kuss auf den Mund zu drücken und sie fest zu umarmen, bevor er ins Telefon sagte: »Ja, Kumpel, ich werde an die Kette gelegt, aber freue mich riesig darüber.«


    Auf den Klippen, die über St Ives aufragten, war es windig und kalt. Das Meer war grau und stürmisch und verschmolz mit dem dunklen Himmel, der Regen ankündigte. An diesem kurzen Herbsttag begann es schon zu dämmern, und Sophie stellte fest, dass sie auf dem Kliff allein war, weil die letzten Touristen der Saison vom beißenden Wind in die verlockenden Teestuben vertrieben worden waren.


    Sophie hatte lange und gründlich überlegt, welches der beste Ort war, um Carrie mitzuteilen, dass sie Louis heiraten würde. Carrie hatte kein Grab; einen derart nüchternen oder bedrückenden Ort, an dem die Menschen stehen oder schlimmer noch, den sie vergessen würden, hatte sie nicht hinterlassen wollen. Eigentlich gab es nur zwei Orte, wo Sophie meinte, ihre Freundin finden zu können. Zum einen war da Carries kleines Haus an der Virgin Street, in dem sie nach der Hochzeit gelebt und Bella und Izzy aufgezogen hatte – zuerst zusammen mit Louis und dann allein, nachdem er ihre Affäre herausgefunden hatte. Zum anderen dieser Ort hier, die Stelle, an der Carrie gern spazieren gegangen war, gemalt oder verträumt aufs Meer hinausgeblickt und Zukunftspläne geschmiedet hatte. Die Stelle, an der sie Louis begegnet war.


    Inzwischen war Carries Haus wieder bewohnt. Ein junges Paar hatte es gekauft. Louis wollte es unbedingt an Einheimische verkaufen, die wirklich darin wohnen und es nicht als Ferienhaus erwerben würden, und hatte es weit unter Wert hergegeben. Es war ein nettes junges Paar. Sophie erinnerte sich, dass sie mit der jungen Frau, Emily, gesprochen hatte, während sie und ihr Freund das winzige Haus besichtigten. Emily hatte Sophie erzählt, dass sie Steve vor zwei Jahren in einem Nachtclub in Newquay kennengelernt hatte. Sie waren immer wieder miteinander ausgegangen, doch Steve hatte sie für kurze Zeit verlassen, als er meinte, die Sache würde zu ernst werden. Doch nach ein paar Monaten hatte er sie wieder ausfindig gemacht und ihr gesagt, ihm sei klar geworden, dass er sie liebte. Jetzt waren sie im Begriff, ihr erstes Haus zu kaufen.


    An jenem sonnigen Nachmittag in dem winzigen Wohnzimmer, in dem Carrie immer gesessen und ihren Töchtern Songs der Manic Street Preachers vorgesungen hatte, stellte Sophie fest, dass sie das junge Paar beneidete. Ihre Liebesgeschichte hatte langsam und vorsichtig begonnen, ein lockeres Herangehen an eine Bindung, die voller Zuversicht und Gewissheit war. Sie besaßen ein unumstößliches Vertrauen in die Zukunft, das Sophie, so glücklich sie auch war, längst verloren hatte und glaubte, es wahrscheinlich nie wieder zurückgewinnen zu können.


    Zwar vermutete Sophie, dass das Paar sie für einen Moment hereinlassen würde, doch sie kam zu dem Schluss, dass es nicht der richtige Ort war, um Carrie zu finden, vor allem jetzt nicht mehr, wo ihre Sachen nicht mehr dort waren. Carrie hatte nie zu den Menschen gehört, die an der Vergangenheit festhielten, sondern hatte sich immer weiterentwickelt.


    Sophie wusste, dass sie Carrie hier auf dem Kliff mit Blick auf das wilde, von Wind und Regen aufgepeitschte Meer finden würde. Hier war die Erinnerung an sie gegenwärtig. Carrie, die allem Anschein nach immer Wind in den Haaren gehabt hatte, selbst in geschlossenen Räumen. Die ein gewisses Funkeln in den Augen hatte und eine Art rastloser Anmut, die den Eindruck vermittelte, sie stünde stets im Begriff zu gehen. Nur wenn Carrie mit ihren Kindern zusammen war, hatte Sophie erlebt, dass sie völlig ruhig wurde, ihre Lippen in ihre Haare gedrückt, die Augen geschlossen, während sie die Kleinen umklammert hielt.


    Carrie war wie das Meer, zu dem sie sich immer hingezogen gefühlt hatte. Immer in Bewegung, sich immer verändernd, häufig gefährlich und manchmal absolut heiter. Ja, hier würde Sophie sie finden.


    »Hallo, Carrie«, sagte Sophie leise in den Wind, der ihre Worte mit heftigen, gierigen Böen davontrug, sobald sie ausgesprochen waren. Eine geheime Zwiesprache zwischen ihr und den Elementen. Sie spürte, dass sich ihr der Magen zusammenzog, und bemerkte, wie nervös sie war, während sie sprach. »Ich werde Louis heiraten. Ich werde deinen Mann heiraten. So – jetzt ist es heraus, und egal, wie oft ich es laut ausspreche, es klingt trotzdem wie eine wahre Lesergeschichte in einem Klatschmagazin. Aber so ist es nun einmal. Es passiert wirklich. Du weißt, dass ich mich, seit ich Bella und Izzy und Louis begegnet bin, immer gefragt habe, was du wohl davon hältst, wie du dazu stehen würdest, wenn du da wärst. Das Schlimmste ist, dass ich wahrscheinlich nie erfahren hätte, wie wunderbar sie sind, wenn du nicht gestorben wärst. Wahrscheinlich hätte ich ihnen über meinen Sekretär weiter zum Geburtstag und an Weihnachten Karten und Geschenke zuschicken lassen; Louis wäre womöglich in Peru geblieben. Es bricht mir das Herz, dass ich dich verlieren musste, um sie zu finden … Aber Carrie, du wusstest, dass ich um deine Töchter kämpfen würde, deshalb hast du mich zu ihrem Vormund bestimmt, und du wusstest, dass ich sie nach jeder Menge Dussligkeit und einer ganzen Reihe von Offenbarungen so lieben würde. Und ich werde sie nie im Stich lassen, das verspreche ich dir.


    Vermutlich hast du nicht erwartet, dass ich mich in Louis verlieben würde. Ich glaube nicht, dass ich das erwartet habe. Wie sollte ich, verspannt und verklemmt, wie ich bin, mich je zu dem Mann hingezogen fühlen, den du einst geliebt hast? Er hat mich überrumpelt, Carrie. Aber ich liebe ihn, ich liebe ihn so sehr, so unglaublich und beängstigend, und ich will … Ich will ihn heiraten. Ehrlich. Wenn sich sicher zu sein bedeutet, ständig das Gefühl zu haben, dass man eine Überdosis Koffein zu sich genommen hat und dauernd auf Berg- und Talfahrt ist.« Mit einem Mal tauchte vor Sophie ein Bild ihrer lachenden Freundin auf, deren Augen funkelten und deren Haar im Wind flatterte. »Ja, du hast recht, ich habe große Angst davor. Ich bin starr vor Angst, aber ich kann nicht in die Zukunft sehen. Ich kann nicht wissen, was geschieht, oder? Du und ich, wir wissen das besser als irgendjemand sonst. Ich weiß nur, dass ich ihn in diesem Augenblick, zu dieser Stunde, an diesem Tag liebe und mit ihm zusammen sein will. Und im Moment kann ich mir nicht vorstellen, dass sich das ändern wird, und mehr kann ich nicht wissen, oder?«


    Sophie lächelte und schloss die Augen; sie breitete die Arme aus, um die ganze Kraft des Windes zu spüren, der gegen ihren Anorak peitschte und daran zerrte. »Wir haben uns ein Versprechen gegeben, als wir noch Mädchen waren – für immer und ewig, was auch geschieht. Du hast mir das Versprechen für deine Töchter abgenommen, und ich habe es gegeben, und jetzt gebe ich Louis dieses Versprechen.« Sophie schlug die Augen auf und blickte in den von silbernen Streifen durchzogenen Himmel. »Und ich weiß nicht, wo du bist, meine liebe, liebe Freundin, aber wo du auch bist, ich hoffe, dass du dich für uns freust.«


    Sophie hielt den Atem an und hoffte, etwas möge geschehen – dass ein Strahl Sonnenlicht die grauen Wolken durchschnitt oder der Wind mit einem Schlag nachließ – irgendein Zeichen, dass Carrie sie gehört hatte, aber es gab natürlich keines. Etwas so Konkretes würde es nie geben, das hatte Sophie gewusst, bevor sie zu diesem Kliff aufgebrochen war. Trotzdem fühlte sie sich mitten im Sturm und beginnenden Regenschauer jetzt besser und ruhiger. Sie fühlte sich nicht allein.


    Was kein Wunder war, weil genau in diesem Augenblick eine kleine, aber schnelle, von Kopf bis Fuß in einem roten Regenanzug steckende Gestalt vor ihre Füße rannte und ihre Hüfte fest umklammerte.


    »Izzy! Was machst du denn hier?«, rief Sophie aus. Sie hielt es durchaus für möglich, dass das häufig abenteuerlustige Kind irgendwie allein hier heraufgekommen war, deshalb war sie erleichtert, als sie über die Schulter schaute und Louis erblickte, der etwas zurückblieb, während Bella auf sie zurannte.


    »Was macht ihr denn bei diesem Wetter hier draußen?«, fragte Sophie lachend, weil sie sich freute, sie zu sehen.


    »Daddy meinte, dass er wüsste, wohin du gegangen bist«, erklärte Bella, die wegen des Regens das Gesicht zusammenkniff. »Er hat gesagt, er glaubt, dass du hierher kommen und Mummy von der Hochzeit erzählen wolltest, und er hat sich Sorgen um dich gemacht. Und er hat uns gefragt, ob wir mitkommen wollen, weil es doch die Hochzeit von uns allen ist und auch unsere Nachricht. Und wir wollten mitkommen.«


    »Ja, weil wir die Brautjungfern sind«, ergänzte Izzy. »Und Mummy würde sich dafür wahnsinnig interessieren.«


    »Bestimmt«, pflichtete ihr Sophie bei und ging in die Hocke, um die beiden kleinen Gestalten mit ihrem Körper vor dem ärgsten Wind und dem peitschenden Regen zu schützen. »Eure Mummy hat sich gern schick gemacht und sich Blumen in die Haare gesteckt und irgendetwas Funkelndes aus ihrem Kästchen mit dem Modeschmuck ausgesucht, das sie anlegen konnte.«


    »Wir sind Brautjungfern, Mummy!« Izzy kauerte sich unter Sophies Arme und brüllte in den Wind und den Regen. »Das ist wahn-sinn-ig aufregend!«


    Ihre Schwester, die Sophie kurz in die Augen blickte, warf ihr ein schwaches Lächeln zu und tat es ihr dann nach, während Sophie mit pochendem Herzen beobachtete, wie Carries Töchter über das Meer hinweg zu ihrer Mutter sprachen.


    »Und wir werden Flügel tragen!«, rief Bella, so laut sie konnte.


    »Und es wird Ponys geben, glaube ich!«, fügte Izzy hinzu. »Und Kuchen – Schokoladekuchen, hoffentlich.«


    »Und Mummy, wir sind sehr glücklich«, schrie Bella. »Ich und Izzy und Daddy sind sehr, sehr glücklich, also mach dir keine Sorgen, Sophie hat uns lieb und wird sich um uns kümmern.«


    »Obwohl sie nicht gern sauber macht«, ergänzte Izzy. »Oder kocht. Aber wir haben sie trotzdem lieb.«


    »Also«, rief Bella, »könntest du bitte dafür sorgen, dass es nicht regnet? Ich weiß nicht sicher, an welchem Tag die Hochzeit stattfindet, aber das kann ich dir ja später genau sagen.«


    »Und wir haben dich lieb, Mummy«, sagte Izzy.


    Bella ergriff Izzys Hand, und die beiden schauten einander an, bevor sie gemeinsam riefen, so laut sie konnten: »Wir haben dich lieb – für immer und ewig, was auch geschieht!«


    Schließlich drehten sie sich zu Sophie um, liefen ihr in die ausgestreckten Arme und stießen sie dabei um, sodass sie mit einem dumpfen Aufschlag rückwärts auf das kalte, nasse und steife Gras fiel.


    »So«, sagte Bella und drückte Sophie einen Kuss auf die Wange. »Jetzt weiß Mummy Bescheid.«


    »Können wir Kekse haben?«, fragte Izzy. »Ich bin am Verhungern.«


    Als sie bei Louis ankamen, legte Sophie die Hand auf seine eisigkalte Wange.


    »Danke«, sagte sie, und flüsterte ihm dann ins Ohr: »Du erstaunst mich immer wieder, wie gut du mich kennst.«


    »Das liegt nur daran, dass du gar nicht so geheimnisvoll bist«, neckte Louis sie freundlich. »Nein, das stimmt nicht. Du bist ganz häufig unergründlich. Aber ich wusste, dass du niemals etwas so Wichtiges geschehen lassen würdest, ohne es deiner besten Freundin zu erzählen, und den Mädchen ist es genauso ergangen. Es war eine hervorragende Idee, Sophie.«


    »Sollen wir hinuntergehen und bei Carmen Kuchen und Teegebäck essen?«, fragte Sophie. »Ich wollte mich zurückhalten, aber weil jetzt Wochenende ist, kann ich damit genauso gut bis Montag warten …«


    »Ich komme nach«, erklärte Louis und blickte zum Rand des Kliffs hinüber. »Ich habe auch noch ein oder zwei Dinge zu sagen.«


    Sophie sah ihm in die Augen; sie wollte ihn fragen, was er denn sagen würde, aber sie wusste, was immer es auch sein mochte, es ging nur um etwas zwischen ihm und seiner Erinnerung an Carrie.


    »Wir warten unten auf dich.« Sie drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund.


    Während Sophie mit den Mädchen den Weg von dem Kliff hinunterging, blickte sie sich mehrmals um und schaute zu Louis hinauf, wie er da stand, auf das Meer hinausstarrte und zu der Frau sprach, die er verlassen und verloren und wahrscheinlich gar nie richtig gekannt hatte. Sie blieb eine Sekunde stehen, um die einsame Gestalt zu beobachten, und spürte, wie der eisige Wind durch die Wattierung ihres Anoraks drang und einen Schauder, der nichts mit dem Wetter zu tun hatte, ihr den Rücken hinunterwanderte und Gänsehaut hervorrief. Es war, als wäre gerade jemand über ihr Grab gelaufen, wie Carries Mutter zu sagen pflegte. Und auf einmal wurde Sophie von dem Impuls überwältigt, dass sie Louis heiraten musste, und zwar bald, bevor irgendetwas oder irgendwer ihn ihr für immer wegnahm, so wie ihnen Carrie so plötzlich genommen worden war.
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    Sophie hatte nicht damit gerechnet, als sie Louis’ Antrag annahm, dass sie so erpicht darauf sein würde, die Verlobungszeit so schnell wie möglich zu beenden und seine Frau zu werden. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden wurde ihr klar, dass sie nicht nur eine vage, wenn auch schöne Liebeserklärung erhalten, sondern einem Vorhaben zugestimmt hatte, das sie unbedingt schnellstmöglich in die Tat umgesetzt sehen wollte.


    Diese unbändige Begeisterung kam unerwartet, und als Sophie anfing, über alles nachzudenken, was vor der Hochzeit erledigt werden musste, wurde ihr ganz schwindelig. Sie beobachtete verwundert diese andere Frau, dieses fremde, aufgeregte, fröhliche Wesen, das über zwanzig Pfund für Brautmagazine ausgab und im Internet stundenlang nach Hochzeitslocations suchte, während sich die alte Sophie, die Sophie, die sich nicht binden wollte und nicht sonderlich wild auf Gefühle war, aus der Sache heraushielt. Doch das war nur hin und wieder der Fall, wenn sie in einem Spiegel einen Blick auf ihr gerötetes Gesicht erhaschte oder feststellte, dass sie zwanzig Minuten damit verplempert hatte, einen Artikel über die beste tränenfeste Wimperntusche zu lesen. Dann lachte sie und wunderte sich, wie sehr sie sich verändert hatte, seit sie zugelassen hatte, sich in Louis zu verlieben, und wie fantastisch es war, sich so lebendig zu fühlen. Doch meistens beschäftigte sie sich mit dem Thema und machte sich Gedanken über die richtige Wimperntusche – schließlich wollte sie nicht an ihrem großen Tag mit Pandabäraugen herumlaufen, obwohl sie noch nicht einmal ein Kleid gekauft, einen Veranstaltungsort gebucht oder ein Datum festgesetzt hatte.


    Am Sonntagabend, als die Mädchen bereits im Bett waren, hatte sie Louis in der Tür zum Wohnzimmer geküsst. Das passierte häufig: Sie ging irgendwo im Haus herum – von der Küche ins Wohnzimmer oder vom Wohnzimmer in den Garten –, ihre Wege kreuzten sich zufällig, und Sophie fand sich mit einem Mal gegen eine Wand, einen Küchenschrank oder wie in diesem Fall gegen den Türrahmen gedrängt, und Louis hielt sie fest und küsste sie.


    Sophie war außer Atem, und als er seine Lippen von ihren löste, sah sie ihn erwartungsvoll an.


    »Ich kann es noch immer nicht fassen, dass du es bist«, sagte er zärtlich.


    »Warum, wen hast du erwartet?«, fragte Sophie lächelnd.


    »Ich meine, ich kann es noch immer nicht fassen, dass du es bist«, flüsterte Louis und musterte eingehend ihr Gesicht. »Ich kann es noch immer nicht glauben, dass du hier bist bei mir, dass du mich heiraten willst.«


    »Mir ist das recht so«, erklärte ihm Sophie fröhlich. Für eine Sekunde schloss sie die Augen und genoss Louis’ Nähe. »Manchmal kann auch ich nicht glauben, dass wir so gut miteinander harmonieren – aber das tun wir, nicht wahr?«


    Sie schlug die Augen auf und wartete auf seine Bestätigung.


    »Ich vermute wirklich, dass wir in der Geschichte der Menschheit die beiden Menschen sind, die am besten zusammenpassen«, antwortete Louis nachdenklich. Er blickte die Treppe hinauf, die von der Lampe oben am Treppenabsatz schwach beleuchtet war, weil er sie für Izzy angelassen hatte, die felsenfest behauptete, nach Einbruch der Dunkelheit lauerten in jeder Ecke Ungeheuer, obwohl Bella ihr nachdrücklich versicherte, das sei nicht der Fall, sie hausten nämlich vielmehr unter Betten und in Schränken.


    »Ich habe mir überlegt«, sagte Louis bedächtig und senkte dabei die Lider, »ob du jetzt, wo wir offiziell verlobt sind, hier übernachten könntest? Denn obwohl es mit dir auf dem Boden oder dem Sofa, in deinem Einzelbett in der Pension oder in der Küche beziehungsweise überall sonst immer fantastisch ist, wäre es großartig, etwas durch und durch Perverses zu tun und mit dir in einem großen Doppelbett für Erwachsene zu schlafen. Ich könnte endlich einmal ohne Sex-bedingte Rückenschmerzen oder Hautabschürfungen aufwachen.«


    Sophie lachte, aber als er sie an die Hand nahm und mit sich zog, zögerte sie.


    »Sie schlafen da oben«, sagte sie.


    »Ich weiß, das ist super – sie kriegen gar nichts mit, komm schon«, drängte Louis.


    »Aber was ist, wenn sie aufwachen, was ist, wenn sie uns hören? Was ist, wenn sie – was Gott verhüte! – bei uns hereinplatzen?« Louis stand ganz reglos da und blickte sie scheinbar lange an.


    »Tja, andere Paare mit Kindern müssen es ebenfalls tun«, erklärte er schließlich. »Sonst gäbe es auf der Welt nur Einzelkinder.«


    »Versteh doch, das weiß ich, und ich möchte auch hier übernachten, aber wenn es nach mir geht, sind wir schon bald verheiratet, und ich glaube einfach, dass sie es dann leichter verstehen. Und wenn wir verheiratet sind, dann ist das korrekt.«


    »Korrekt?« Louis überlegte einen Augenblick, dann nickte er. »Ich vermute, du hast in dieser Beziehung bis jetzt nicht viel gehabt, was ›korrekt‹ war, aber versprich mir … dass du, sobald wir verheiratet sind, jeden Abend mit mir in unser Bett gehst und dir keinerlei Sorgen machst, außer dass du vielleicht nicht viel Schlaf bekommst. Ich liebe dich, Sophie, aber ich werde darauf bestehen müssen, dass wir Sex im Schlafzimmer haben, sobald ich dir diesen Ring an den Finger gesteckt habe.«


    »Sobald wir verheiratet sind, ist das anders«, versicherte ihm Sophie und schnappte nach Luft, weil er sie gegen den Türrahmen presste. »Ich kann es kaum erwarten, mit dir verheiratet zu sein.«


    »Und bis dahin, muss ich dir eine unkorrekte Frage stellen«, sagte Louis und küsste sie am Hals. »Sofa oder Teppich?«


    »Teppich«, antwortete Sophie und hob das Kinn, weil er mit der Zunge an ihrem Kiefer entlangstrich. »Aber zuerst muss ich dir eine Frage stellen. Wie wäre es, wenn wir an Silvester heiraten würden?«


    Sophie konnte es kaum erwarten, Carmen einzuladen, mit ihr eine Hochzeitsmesse zu besuchen. Das Wort »einladen« war nicht wirklich korrekt – zwingen, nötigen, zwangsrekrutieren wäre passender gewesen. Nachdem sie die Mädchen am folgenden Morgen bei der Schule abgesetzt hatte, war Sophie unter dem Vorwand, sich ein Éclair zum Frühstück gönnen und mit ihrem Ring prahlen zu wollen, in Ye Olde Tea Shoppe gerauscht. Doch schon in dem Augenblick, als Carmen ihr den Rücken zukehrte, um den Milchschaum für einen Cappuccino zuzubereiten, hatte Sophie ihren Stapel Hochzeitsmagazine hervorgezogen und sie großflächig auf der gesamten Theke ausgebreitet.


    »Wir heiraten an Silvester!«, rief sie aus, als Carmen sich umdrehte und dabei beinahe eine Kanne heiße Milch verschüttete, als sie die Hefte sah, die Sophie als Frühstückslektüre mitgebracht hatte.


    »Silvester – das heißt ja praktisch nächste Woche!«, stellte Carmen fest.


    »Ich weiß!«, antwortete Sophie. »Tja, jedenfalls in weniger als drei Monaten. Bis dahin gibt es jede Menge zu tun, deshalb sollten wir uns ans Werk machen. Ich habe diese Zeitschriften gekauft, um ein paar Ideen zu bekommen, und das alles ausgedruckt …« Sie knallte einen dicken Stapel Papier auf die Magazine, für den mindestens ein kleiner Regenwald Amazoniens geopfert worden war. »Im Netz habe ich vor allem Informationen über Veranstaltungsorte gefunden. Zuerst habe ich nur in Cornwall gesucht, dann dachte ich, nein, lass uns etwas Verrücktes tun, deshalb habe ich auch in Devon nachgeschaut. Es gibt die traditionellen Orte wie Kirchen, Herrenhäuser, moderne Veranstaltungssäle, Hotels und sogar eine Fallschirmhochzeit, denn, ich meine, Louis ist doch Surfer, oder etwa nicht? Ihm könnte eine extreme Hochzeit gefallen, oder? Was meinst du?«


    »Ich meine, ich sollte dir lieber einen koffeinfreien Kaffee machen«, erklärte Carmen und presste die Lippen zusammen. »Mach mal halblang, Süße, du hast den Ring erst seit fünf Minuten am Finger. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, meintest du noch: ›Oh, nein, ich kann ihn unmöglich heiraten.‹ Und jetzt heißt es: ›Ich muss ihn schnell vor den Altar zerren, bevor er es sich anders überlegt!‹ Was hat sich verändert? Bist du etwa schwanger?«


    »Nein, ich bin nicht schwanger. Warum glaubt jeder, dass ich schwanger bin?«, fragte Sophie so laut, dass zwei Wanderer von ihrem englischen Frühstück aufblickten. »Das erinnert mich an etwas: Besten Dank übrigens, dass du mich mit Louis und dem verdammten Surfurlaub auf die falsche Fährte geschickt hast.«


    »Ich weiß, tut mir leid«, entschuldigte sich Carmen. »Es lag nur daran, dass du so nervös warst, und ich wollte dich beruhigen und dazu bewegen, ins Restaurant zu gehen, damit der arme Kerl dich endlich fragen konnte. Ich hatte keine Ahnung, dass du so …«


    »So was?«, wollte Sophie wissen.


    »So begeistert reagierst.« Carmen zuckte mit den Achseln und verschränkte die Arme. »Ich habe erwartet, dass du Nein sagen würdest.«


    »Ich ebenfalls«, erklärte Sophie. »Das habe ich wirklich geglaubt, und bis zu dem Augenblick, als er mich fragte, dachte ich, lieber Gott, bitte frag mich nicht, und dann hat er es getan, und ich habe Ja gesagt und dann …«


    »Was?«, fragte Carmen, die den Atem anzuhalten schien.


    »Dann wurde mir klar, wie es mir erginge, sollte ich ihn je verlieren, und auf einmal war nichts mehr wichtig. Carmen, ich heirate, also bin ich natürlich begeistert! Wie jede Braut auf der ganzen Welt. Möchtest du meinen Verlobungsring sehen?«


    Sophie wedelte mit ihrer Hand vor Carmens Gesicht herum.


    »Natürlich will ich den Ring sehen!« Carmen griff nach Sophies Hand und starrte darauf.


    »Süße, der ist goldrichtig. Allerdings nicht riesig, aber wer will schon einen riesigen Stein? Die sind einfach vulgär. Mein Mann hat mir zur Verlobung einen großen Stein gekauft, und das hat uns auch kein Glück gebracht. Außerdem passt er zu dir. Louis hat sich wirklich Gedanken gemacht. Das sieht man.« Sie blickte Sophie in die Augen und lächelte, und dann stieß sie ohne Vorwarnung die Klappe auf, die sie vom Gastraum trennte, wodurch die schweren Hochglanzhochzeitsmagazine wie in Zeitlupe zu Boden rutschten und aufklatschten, und schlang Sophie in eine nach Zuckerguss riechende Umarmung.


    »Ich freue mich so, dass du so glücklich bist … Ihr beide, ihr passt einfach perfekt zusammen.« Sophie war gerührt und ein wenig überrascht, als sie in Carmens Augen Tränen glitzern sah.


    »Du und James doch auch«, erinnerte Sophie sie. »Du und James, ihr seid eines der schönsten und glücklichsten Paare, die ich kenne.«


    »Ich weiß …«, sagte Carmen, und ihre Tränen stellten die Qualität ihrer wasserfesten Wimperntusche auf die Probe. Es hatte den Anschein, als wollte sie ein »Aber« hinzufügen, doch es kam keines. »Und du und Louis, ihr werdet das auch sein – und deshalb muss eure Hochzeit perfekt sein.«


    »Das wird sie«, stellte Sophie zuversichtlich fest, während sie sich bückte, um einen Arm voll Zeitschriften aufzuheben. »Wir brauchen nur ein paar Anregungen bezüglich des Veranstaltungsorts. Vielleicht finden wir die auf der Hochzeitsmesse.«


    »Eine Hochzeitsmesse?«, fragte Carmen, als hätte Sophie gerade vorgeschlagen, sie könnten in einen Bus springen und damit zum Mond fahren.


    »Ja, sie findet die ganze Woche in Plymouth statt – was für ein Glück!«, erzählte ihr Sophie. »Die West Country Wedding Fair. Wir fahren morgen hin, ich habe gerade zwei Tickets gebucht; Louis hat den halben Tag einen Auftrag und macht Fotos von Pasteten für ein hiesiges Produktmagazin, deshalb kann er die Mädchen von der Schule abholen – außerdem gibt es auf solchen Messen Unmengen Champagner und Kuchen, wir werden also etwas zu lachen haben.«


    Carmen schüttelte den Kopf und schmunzelte. »Du meinst es ernst, nicht wahr?«


    »Natürlich«, antwortete Sophie. »Zum Glück, denn wir werden in drei Monaten heiraten.« Die letzten Worte sprach sie bedächtig aus, weil sie merkte, dass sie die Angst genoss, die allein schon bei dem Gedanken ihren Körper erschaudern ließ. »Denk nur, in weniger als neunzig Tagen könnte ich bei meiner eigenen Hochzeit offiziell getraut werden!«


    »Tja, wieso warten?«, fragte Carmen, als sie sich zu Sophie an den Tisch setzte und eine Zeitschrift durchblätterte. »Was hat das Warten irgendjemandem je gebracht? Wenn du dir sicher bist, dann bist du dir sicher, und seien wir doch ehrlich, du hast Ja gesagt, also musst du dir sicher sein. Übrigens, je schneller die Hochzeit stattfindet, desto besser ist es für die Mädchen. Wenn du noch länger wartest, platzen sie zum einen vor Aufregung, und zum anderen werden sie nicht mehr ganz so niedlich sein – das ist nicht böse gemeint, es sind hübsche Kinder – ich will damit nur sagen, dass sie auf den Fotos umso niedlicher wirken, je jünger sie sind … Oooh, schau dir dieses Kleid an! Wir werden Hochzeitskleider anprobieren, wie ich das liebe!«


    »Wir?«


    »Du, ich meine natürlich du«, korrigierte Carmen sich auffallend hastig. »Sophie, merk dir diesen Augenblick, weil er … weil er einen entscheidenden Wendepunkt in deinem Leben markiert.«


    Sophie bemühte sich einen klaren Gedanken zu fassen. Sie sehnte sich nur nach einer Sekunde vollkommener Klarheit, einem Augenblick der Stille, damit sie von diesem Moment an, an dem sie ihr bisheriges Leben für immer hinter sich ließ, einer Million Momente, die gewiss chaotisch verlaufen würden, zuversichtlich entgegensehen konnte.


    »Gib mir einen Kuchen«, sagte Sophie und deutete auf ein besonders großes Éclair, das prall im Kuchenkühler glänzte.


    »Einen Kuchen?«, fragte Carmen, tat ihr aber trotzdem den Gefallen, legte das Éclair auf einen Teller und stellte ihn vor Sophie. »Was hat ein Kuchen damit zu tun?«


    »Tja, wenn ich in neunzig Tagen heirate, werde ich auf Kuchen verzichten müssen, und dieser hier soll definitiv mein allerletzter sein.«


    Carmen gab ihr zur Erhöhung des Genusses eine Portion Sahne dazu.


    »Sie heiraten also«, sagte Grace Tregowan zu Sophie, die darauf wartete, dass Carmen sie mit ihrem tollen schwarzen BMW mit Vierradantrieb abholte, und dabei ausgelassen wie ein Hengstfohlen an einem Frühjahrsmorgen war. »Heiraten ist etwas Wunderbares, ich muss es schließlich wissen, ich habe es vier Mal gemacht.«


    »Vier Mal, Grace?«, fragte Sophie, die den Store sinken ließ und sich auf die Sofakante setzte, während Grace darauf wartete, dass im Fernsehen die Ergebnisse der Vaterschaftstests von Jeremy Kyle bekannt gegeben wurden. »Vier Ehemänner, das ist eine beeindruckende Zahl!«


    »Tja, manche Frauen würden mich als Nimmersatt bezeichnen«, antwortete Grace und zuckte mit den schmalen Schultern.


    »Sagen Sie mir«, bat Sophie, »haben Sie alle geliebt, oder waren drei davon Fehlgriffe, während Sie auf den Vierten warteten?«


    »Ich habe sie alle geliebt, auf unterschiedliche Weise«, antwortete Grace schniefend. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, als hätte sie gerade die Kälte der Vergangenheit gespürt. »Zum Beispiel Vincent, mein erster Mann. Ich habe ihn während des Krieges in Frankreich kennengelernt. Der Geheimdienst hatte herausgefunden, dass ich in Paris gelebt hatte, und hat mich nach Frankreich geschickt, weil ich die Sprache perfekt beherrschte. Drei Monate Ausbildung, dann setzten sie dich auf einem Feld mitten im Nirgendwo ab und sagten dir, du musst daran denken, dass du jetzt Claudette heißt. Vincent leitete die örtliche Résistancegruppe, er war erst zweiundzwanzig. Heutzutage ist das nichts, Ihre Generation benimmt sich bis zum Alter von vierzig Jahren wie Kinder und jammert über Verantwortung und Hypotheken …« Grace seufzte. »Vincent war erst zweiundzwanzig, ein Junge, der für die Freiheit seines Landes kämpfte, um sein Leben kämpfte. Er war so jung … so ernst und so verdammt gut aussehend, Sophie, Sie hätten ihn sehen müssen. Dunkle Haare, so dicht und lockig, dass man mit den Fingern nicht hindurchfahren konnte, geschweige denn mit einem Kamm, und Augen, so veilchenblau wie Lavendel am Wegesrand. Sie müssen versuchen, sich vorzustellen, dass wir ständig in Angst waren; stets lauerte der Tod. Wir sahen ihn, rochen ihn überall um uns herum. Wir sahen, wie unsere Freunde, Menschen, die wir liebten, umgebracht oder verschleppt wurden. Wenn man so lebt, ist es einfach, zu lieben – es ist schwierig, nicht zu lieben, denn wenn man liebt, weiß man, dass man noch am Leben ist. Und ich habe Vincent von ganzem Herzen geliebt. Wir hatten nicht geplant, zu heiraten, aber dann wurde ich schwanger. Und er war ein gut katholischer Franzose. Die Hochzeit fand um Mitternacht in einer Kapelle statt, aber sie war nicht rechtskräftig, weil ich seinen richtigen Namen niemals erfahren habe, und er nicht den meinen. Das hat für uns aber keine Rolle gespielt. Für uns war sie heilig.«


    »Sie haben einen Mann geheiratet, dessen Namen Sie nicht kannten? Manchmal glaube ich, ich weiß so gut wie gar nichts über Louis, aber zumindest kenne ich seinen Namen. Das glaube ich jedenfalls.«


    »Das war nicht wichtig«, erklärte ihr Grace. »Ich brauchte über ihn nicht mehr zu wissen, als dass er da war und sein Herz für mich schlug. Zuerst habe ich ihn immer wieder gebeten, mir seinen Namen zu sagen, aber das wollte er nicht, und er hat nie nach meinem gefragt. Ich war wütend auf ihn, aber dann wurde mir klar, dass er nur versuchte, mich zu schützen. Er hat mich nicht gefragt, weil er mich liebte. Deshalb hat der örtliche Priester sein Leben aufs Spiel gesetzt und uns getraut. Wir haben immer gesagt, dass wir nach dem Krieg richtig heiraten würden, aber ich glaube, wir wussten schon damals, dass es dazu nicht kommen würde, wir wussten, dass einer von uns es nicht schaffen würde. Ich versuchte, meine Schwangerschaft geheim zu halten, aber mein Vorgesetzter fand sie heraus und beorderte mich zurück. Das war 1944. Ich wollte Vincent nicht verlassen. Ich wollte unbedingt in Frankreich bleiben, auch mit dem Baby.« Grace ließ den Kopf sinken, und ihr Blick wanderte gedankenverloren über ihre von blauen Adern durchzogenen Hände. »An dem Abend, als ich mich von ihm verabschiedete, wusste ich bereits, dass ich ihn zum letzten Mal lebend sah. In der Dunkelheit hielten wir einander auf dem Feld, auf dem das Flugzeug gelandet war, das mich abholte, sehr lange umklammert, und er versprach mir, da zu sein, wenn das Baby zur Welt kommt.« Sie verstummte und blickte in die Ferne auf ein längst verlorenes, vom Mond beschienenes Gesicht.


    »Aber er hat nicht überlebt?«, fragte Sophie atemlos.


    »Er wurde in der folgenden Woche umgebracht. Von den Nazis erschossen«, antwortete Grace. »Es hieß immer, wenn man etwas hatte, wofür es sich zu leben lohnte, wenn man also Angst hatte zu sterben, dann geriet man in Schwierigkeiten, weil man zögerte und Fehler machte. Wie recht sie damit hatten!«


    »Und das Baby ist dieser Frank?« Sophie meinte Mrs Tregowans ältesten Sohn, den sie nie kennengelernt hatte, der jedoch laut Grace’ Beschreibungen ein fürchterlicher Widerling sein musste.


    »Nein, das war mein Schätzchen, meine kleine Claudette«, antwortete Grace. »Sie starb, keine drei Monate alt, an einer Lungenentzündung.« Sie lächelte Sophie an und klopfte sich auf die Brust, auf die Stelle, an der ihr Herz schlug. »Jetzt habe ich sie hier zusammen mit ihrem Dad. Ich habe Vincent geliebt. Ich habe ihn von ganzem Herzen geliebt. Hätte ich ihn in normalen Zeiten geliebt, wenn keine Bomben vom Himmel gefallen und keine Todeskommandos unterwegs gewesen wären? Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Sophie, der Trick besteht darin, zu lieben, solange die Liebe währt. Genieße sie, koste sie aus, feiere sie. Was soll’s, wenn du einen Mann heiratest, den du kaum kennst? Heirate ihn, solange du ihn liebst. Warum warten, bis er dich zu Tode langweilt?«


    »Grace«, sagte Sophie, die Carmens Auto vorfahren hörte, »hat Ihnen irgendjemand je gesagt, wie fantastisch und mutig Sie waren, und hat man Ihnen dafür gedankt?«


    »Wofür?« Grace schniefte und konzentrierte sich wieder auf den Fernseher. »Ich habe meine Pflicht getan, das ist alles, und ich hätte ihr gleich sagen können, dass er nicht der Vater ihres Babys ist. Schauen Sie sich bloß diese Nase an, was für ein hässliches Balg!«


    »Du meine Güte«, sagte Sophie, als sie und Carmen die Plymouth Pavillons betraten, in denen die Hochzeitsmesse stattfand. Die riesige Halle war mit weißen und goldenen Ballons geschmückt, und ein Stand mit Hochzeitsartikeln reihte sich an den anderen, von Kleidern über Tischdekorationen bis hin zum romantischen Angebot, Tauben oder Skulpturen aus Heliumballons fliegen zu lassen. In der großen Halle drängten sich Frauen aller Altersgruppen, Mütter und Töchter, Schwestern und beste Freundinnen, alle mit diesem leicht irren Glitzern in den Augen, mit diesem speziellen Funkeln, das besagte: »Es wird eine riesige Party, die sich nur um mich dreht, und ihr könnt nichts dagegen unternehmen.«


    Als Sophie ihren Blick über die wogende Besuchermenge schweifen ließ, machte sie ein paar genervt wirkende Männer aus, zumeist Väter, vermutete sie, aber möglicherweise auch den einen oder anderen Bräutigam in spe, der hinter seiner Frau her trottete wie ein Relikt aus alten Zeiten, als Männer lediglich vor dem Altar stehen und »Ja« sagen mussten.


    »Schau dir das ganze Hochzeitszeug an und all diese Leute an, die sich das ansehen. Wer hätte gedacht, dass so viele Leuten heiraten?«, fragte Sophie.


    »Ich weiß, und sie wirken auf mich alle ein bisschen unheimlich«, antwortete Carmen und hakte sich bei Sophie unter. »Was haben Hochzeiten bloß an sich, dass sie Frauen so wild werden lassen?«


    »Ich weiß es nicht, aber was ist, wenn eine von denen mein Kleid entdeckt, bevor ich es finde?«, erwiderte Sophie, die ebenfalls dieses verrückte Glitzern im Blick hatte. »Wir müssen da jetzt rein.«


    »In Ordnung«, sagte Carmen, als stünden sie im Begriff, sich aus dem Schützengraben zu wagen. »Ich bin Konditorin, und du warst die beste Organisatorin von Firmenveranstaltungen in London, Europa und Nordamerika. Du weißt alles, was man über die Planung von Partys wissen muss.«


    »Du hast recht«, stimmte Sophie ihr zu. »Ich bin die Frau, die einst einen Buchstart in einem Heißluftballon organisiert hat, und vor zwei Jahren habe ich für ein russisches Energieunternehmen eine Satellitenverbindung zur russischen Weltraumstation hergestellt. Ich bin Sophie Mills, also hat keine dieser anderen Schlampen eine Chance.«


    »Ich brauche Kuchen«, sagte Sophie, als sie mit zerzausten Haaren, verschmiertem Lippenstift und falsch zugeknöpfter Bluse aus der Kleiderabteilung auftauchte, als hätte sie gerade heimlich Sex gehabt, aber es war tausend Mal besser gewesen. Sie hatte Hochzeitskleider in jedem Stil anprobiert, der je auf den Markt gebracht worden war. Von der riesigen duftigen Meringue bis zu einem weißen Spitzenminikleid mit abnehmbarer Schleppe, das knapp bis zum Oberschenkel reichte, hatte Sophie alle anprobiert, und Carmen sicherheitshalber ebenfalls. »Schau, da ist die Abteilung für Hochzeitstorten. Komm, lass uns rübergehen und uns diese verdammten Kuchen anschauen. Meinst du, man kann Kuchen auch schnupfen wie etwa Kokain? Ich brauche eine Dosis Kuchen.«


    »Ich dachte, du würdest auf Kuchen verzichten, weil dir gar nichts anderes übrig bleibt, wenn du dieses Minikleid tragen willst«, erklärte Carmen, folgte ihr aber dennoch.


    »Ich höre auf mit dem Kuchenessen, aber jetzt bin ich von all der Spitze und den Pailletten erschöpft. Ich spüre, wie mein Blutzucker sinkt, und dabei haben wir noch gar nicht richtig angefangen. Ich brauche einen Notfallkuchen. Das ist eine medizinische Maßnahme.«


    »Mir hat das Letzte mit dem Reifrock und den Ärmeln gefallen«, sagte Carmen, während sie hinter Sophie her hetzte und Mühe hatte, auf ihren hochhackigen Stiefeletten mit dem zielsicheren Schritt ihrer Freundin mitzukommen.


    »Um Himmels willen! In dem habe ich ausgesehen wie ein als Hammel verkleideter Schafskadaver!«, entgegnete Sophie, deren Blick fest auf die Backwaren gerichtet war.


    »Na ja, dann das Goldene mit den Schleifen und dem Glitzereffekt, das war wirklich etwas Besonderes.«


    »Allerdings. Es hat mir gefallen, alle diese Kleider anzuprobieren, vor allem das Rosafarbene mit den Schmetterlingen und dem Strass …«


    »Und das mit dem Ausschnitt, der so tief war, dass der Pfarrer dir bis zum Nabel sehen könnte …«


    »Aber keines dieser Kleider war das Richtige, Carmen. Ich brauche das richtige Kleid, und zwar umgehend. Ich muss das richtige Kleid finden, und habe gerade alle Brautkleider anprobiert, die es in der Geschichte der Hochzeiten je gegeben hat, und habe das Richtige nicht gefunden und … Und ich brauche einen Kuchen. Jetzt. Sieh mal, da drüben«, sagte Sophie und hastete auf einen Stand zu, über dem ein Schild hing: Himmlische Kuchen – Glück mit einem Biss. »Genau das meine ich.«


    »Das Wichtigste ist, dass du umwerfend ausgesehen hast.« Carmen stöckelte weiter und versuchte neben ihr zu bleiben. »Ganz ehrlich. In jedem dieser Kleider, selbst in den scheußlichen hast du gestrahlt. Du hast solches Glück, den Mann zu heiraten, den du liebst.«


    »Du könntest James auch heiraten, wenn du wolltest, oder?«, fragte Sophie und blieb so abrupt bei den Himmlischen Kuchen stehen, dass Carmen gegen sie stieß.


    »Eigentlich nicht – ich bin noch verheiratet«, erklärte Carmen achselzuckend.


    »Warum lässt du dich nicht von deinem Ex scheiden?«, fragte Sophie.


    »Ich weiß nicht«, antwortete Carmen und seufzte, als sie den Blick über die ausgestellten Mustertorten schweifen ließ. »Ich warte noch, denke ich …«


    »Worauf?«, wollte Sophie wissen. »Du bist hierher gezogen, du lebst mit James zusammen. St Ives ist jetzt deine Heimat. Worauf willst du noch warten?«


    Carmen überlegte einen Augenblick und sah aus, als wollte sie noch etwas sagen. Dann wanderte ihr Blick an Sophie vorbei auf etwas hinter ihr, und plötzlich machte sie große Augen.


    »Das ist dein Kleid«, hauchte sie. »Das ist das perfekte Kleid für dich.«


    Sophie drehte sich um und sah ein Model in einem schlicht geschnittenen elfenbeinfarbenen Satinkleid gelassen vorbeigehen, das ihre Hüften umspielte und bei jeder ihrer Bewegungen raschelte wie der Schaum der hereinkommenden Flut. Der tiefe Ausschnitt vorn und hinten war einfach mit kleinen Perlen eingefasst, und das vom Stoff reflektierte Licht ließ die Haut der jungen Frau schimmern.


    »Ich will dieses Kleid«, sagte Sophie, die auf einmal kaum mehr Luft zu bekommen schien. »Ich muss diesem Kleid unbedingt folgen und es kriegen. Welche Größe dieses Model wohl hat, denn das ist genau das richtige Kleid für mich. Vielleicht könnte ich ihr Kleid kriegen und es gleich heute mit nach Hause nehmen, was meinst du? Glaubst du, die nehmen an Ort und Stelle Änderungen vor? Ich brauche dieses Kleid und habe nur neunzig Tage Zeit …«


    »Du meine Güte …« Carmen griff nach einem quadratischen, mit Guss überzogenen Stück Obstkuchen vom Tisch der Himmlischen Kuchen und schob es Sophie in den Mund. »Halt die Klappe und beruhige dich, Frau.«


    Sophie war über Carmens Taktik, sie zum Schweigen zu bringen, entsetzt, aber der Kuchen war köstlich, deshalb entschied sie sich dagegen, ihn auszuspucken.


    »Iss den Kuchen, genieße ihn, denk nur daran, und entspanne dich. Wir gehen gleich zum Laufsteg hinüber und erkundigen uns, wer dieses Kleid herstellt, und dann kannst du es anprobieren. Alles wird gut«, erklärte Carmen, während Sophie kaute. »Tja, ich weiß nicht, wie du zu Hüten stehst, aber ich überlege, mir als deine erste Brautjungfer einen echten Hingucker zu kaufen, was meinst du? Du darfst schlucken, bevor du antwortest.«


    Die beiden Frauen starrten sich ein paar Sekunden an, bis Sophie schließlich den Kuchen hinuntergeschluckt hatte.


    »Ach, ja, die Frage, wer erste Brautjungfer wird, ist noch nicht abschließend geklärt«, sagte Sophie und dachte an die drei Erwachsenen und zwei Kinder, die bislang um dieses Amt konkurrierten. »Nicht etwa, dass ich dich nicht lieb hätte oder so, sondern vielmehr, weil … Oh, mein Gott, da ist Louis! Was macht der denn hier?«


    Sie spürte einen Anflug von Erleichterung, als sie Louis’ Hinterkopf und Schultern am Stand für Hochzeitsunterwäsche ein paar Meter weiter erblickte. Aus irgendeinem Grund schien er einen Karton mit Rüschenslips durchzukramen.


    »Louis!«, rief sie, aber er drehte sich nicht um.


    »Bist du sicher, dass er es ist?«, fragte Carmen, die vorübergehend vom Problem der Brautjungfernschaft abgelenkt wurde. »Was zum Teufel sucht er denn da, vielleicht hat er eine Schwäche für Strings, die er dir erst in der Hochzeitsnacht beichten will. Warum steckt er den Kopf sonst in einen Karton voller Slips?«


    Sophie hastete auf ihn zu.


    »Tja, er hat gesagt, dass er gern mit uns kommen und bei den Hochzeitsfotografen ein bisschen Industriespionage betreiben würde, ihre Preise erfragen und dergleichen, wenn er dieses Pasteten-Shooting nicht machen müsste. Vielleicht war er früh fertig und ist hergekommen, um nach mir Ausschau zu halten. Komm schon, holen wir ihn und zeigen ihm das Kleid …«


    »Nur über meine Leiche!«, schnauzte Carmen und hielt Sophie zurück, indem sie ihr die Hand auf die Schulter legte. »Du willst dem zukünftigen Bräutigam das Brautkleid zeigen? Kennst du dich denn gar nicht mit den Grundlagen der Hochzeitsetikette aus? Du weißt schon, beispielsweise deine einzige erwachsene Freundin, die dich auf Hochzeitsmessen begleitet, zu fragen, ob sie deine erste Brautjungfer werden will. Außerdem ist das gar nicht Louis, denn seit wann trägt Louis enge schwarze Hüftjeans und einen nietenbesetzten Ledergürtel?«


    Sophie hielt inne und sah die Gestalt noch einmal an. Carmen hatte recht, das war nicht Louis.


    »Aber er sieht wirklich aus wie er, nicht wahr?«, sagte sie. »Seine Haare, seine Schultern, selbst die Art und Weise, wie er dasteht. Es könnte …« Sie verstummte mitten im Satz, als die Person sich umdrehte. »… Louis sein.«


    Der Mann war jung, vielleicht zwanzig oder einundzwanzig Jahre alt, und trug noch immer Spuren von Akne um das Kinn, aber er stand mit der Zuversicht und Selbstsicherheit eines deutlich älteren Mannes da, ohne jene Art Unbeholfenheit, die manche junge Männer an den Tag legen, wenn sie noch nicht recht wissen, wie sie ihre Gliedmaßen gleichzeitig bewegen sollen. Und er sah fast genauso aus wie Louis.


    »Er sieht ihm wirklich ähnlich«, stellte Carmen fest und stieß Sophie in die Rippen. »Mach ein Foto mit deinem Handy, dann können wir Louis, wenn wir nach Hause kommen, aufziehen, dass er ein uneheliches Kind hat.«


    »Das muss ein Verwandter von ihm sein«, erklärte Sophie, während sie den jungen Mann beobachtete, der ohne ein Zeichen von Verlegenheit Rüschenunterwäsche auf einen Ständer hängte. »Ein Cousin oder so. In jedem Fall. Schau dir den Mund an … Die Lippen sind genau wie die von Louis. Ich muss ihn fragen, weil Louis meines Wissens keine Verwandten hat. Ich wette, er würde sich wirklich freuen, wenn ich ihm einen Cousin präsentieren würde. Einen verloren geglaubten Verwandten – das wäre das perfekte Hochzeitsgeschenk.«


    »Ich würde ihn als Weihnachtsgeschenk nicht zurückweisen«, hauchte Carmen, während sie zusahen, wie der junge Mann locker mit einer Braut und deren Mutter flirtete und ihnen ein rüschenbesetztes blau-cremefarbenes Strumpfband anpries.


    »Hände weg, Carmen«, zischte Sophie, deren Besitzerinstinkte auf einmal geweckt waren. »Deine Quote an jungen Männern ist längst erfüllt. Der gehört mir.« Sophie wischte sich ein paar Kuchenkrümel vom Mund und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, dann ging sie auf den jungen Mann zu und hatte den Eindruck, die Zeit zurückzuschrauben und die Chance zu bekommen, die Liebe ihres Lebens noch einmal neu kennenzulernen, als er noch ganz jung war, als er noch keinen Ballast mit sich herumtrug, als er noch unbekümmert war.


    »Hallo«, sagte sie und lächelte ihn an. Er lächelte zurück und war wirklich attraktiv. Sophie fiel es schwer, ihre Verwirrung und die Schmetterlinge im Bauch unter Kontrolle zu bringen, und sie spürte, wie sie errötete.


    »Sie sind wirklich eine Braut, die errötet.« Er lächelte und hielt ihrem Blick stand. »Kommen Sie, Sie können mir sagen, wonach Sie suchen – mich kann nichts erschüttern.«


    »Genau genommen interessiere ich mich für Sie, nicht für die Strings«, antwortete Sophie, erstaunt, dass sie tatsächlich mit ihm flirtete, nicht zuletzt, weil sie niemals mit irgendjemandem geflirtet hatte – sie war sich nicht einmal sicher, ob sie mit Louis geflirtet hatte. Das lag ihr nicht im Blut.


    »Die beste Nachricht des Tages.« Der Junge grinste sie an.


    »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sie nach Ihrem Namen frage?«, erkundigte sich Sophie.


    »Das wäre wohl sowieso angeraten, wenn wir uns verabreden wollen«, antwortete der Junge. Sophie ertappte sich dabei, dass sie kicherte, doch Carmens hochgezogene Augenbraue brachte sie wieder zur Vernunft.


    »Seth«, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen. »Und Sie?«


    »Seth«, wiederholte Sophie. »Ich bin Sophie Mills, und ich möchte mich nicht mit Ihnen verabreden – Sie sehen meinem Freund … meinem Verlobten so unglaublich ähnlich. Ich weiß noch immer nicht, als was ich ihn bezeichnen soll.«


    »Dann bin ich also Ihr Typ, und he – ich stehe auf ältere Blondinen, vor allem mit Kurven«, erklärte ihr Seth. Sophie schämte sich, als sie spürte, wie sich in ihrem Bauch Wärme ausbreitete. Hier mit dem Louis aus der Vergangenheit zu stehen, aus der Zeit, bevor er Carrie kennenlernte oder nach Peru davongelaufen war, war wirklich sehr verwirrend. Sie blickte verlegen zu der sehr verärgert dreinschauenden Carmen hinüber und riss sich zusammen.


    »Sie sind sehr selbstsicher, nicht wahr?«, fragte Sophie und konzentrierte sich darauf, daran zu denken, dass er nicht ihr Verlobter war. »Wie alt sind Sie?«


    »Zwanzig«, antwortete Seth und neigte den Kopf zur Seite, um ihre Figur unverhohlen zu begutachten. »Zu jung für Sie?«


    »Nein, ich meine ja, ich meine, Sie sehen wirklich aus wie er.« Sophie runzelte die Stirn. »Kennen Sie einen Mann namens Louis Gregory?«


    »Nein«, erwiderte Seth. »Sollte ich? Möchte er sich vielleicht mit mir um Sie prügeln?«


    »Ich dachte, Sie sind womöglich mit ihm verwandt, Cousins oder so – er hat so gut wie keine Angehörigen.«


    »Ich auch nicht«, erzählte ihr Seth mit einem Schulterzucken. »Es gibt nur mich und Mum. Meine Großeltern leben oben im Norden. Von Cousins oder Onkeln weiß ich nichts. Wenn Sie daran wirklich interessiert sind, sollten Sie mit Mum reden, wenn sie zurückkommt.«


    »Seth!« Der junge Mann blickte auf und seufzte. »Hier ist der Boss ja schon. Sie will bestimmt wissen, warum ich mit der Braut flirte, anstatt ihr die Slips für den Junggesellinnenabschied zu verkaufen.« Er bedachte Sophie mit einem schwachen Grinsen. »Was man als Student nicht alles für Geld tut. Kommen Sie um fünf wieder, dann lade ich Sie zu einem Drink ein.«


    »Seth, ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du alle Artikel auspacken sollst; die verkaufen sich nicht im Karton, oder?«


    Beim Klang der seltsam vertrauten Stimme drehte Sophie sich um und stand Wendy Churchill gegenüber.


    »Ach, Sie sind es«, sagte Sophie unverblümt. »Arbeiten Sie hier?«


    »Das ist mein Geschäft – und wer sind Sie?« Wendy zog die Augenbraue hoch, was Sophie zu erkennen gab, dass sie sehr genau wusste, wer sie war, aber bewusst so tat, als kenne sie sie nicht.


    »Louis’ Verlobte, Sophie Mills«, antwortete Sophie und lächelte so freundlich, wie sie nur konnte. »Wir haben uns neulich kennengelernt … Ich habe mich mit Seth bloß deshalb unterhalten, weil ich mich gefragt habe, ob er irgendwie mit Louis verwandt sein könnte. Er sagte mir, dass ich seine Mum fragen soll – wissen Sie, wo sie ist?«


    Ein kurzes Schweigen legte sich zwischen die beiden, währenddessen Sophie die Wahrheit langsam dämmerte und sie spürte, wie ihr das Herz in die Hose rutschte.


    Wendy hielt ihrem Blick noch einen Moment stand, dann löste sich die Anspannung um ihren Mund für den Bruchteil einer Sekunde und veränderte sich zu einem Lächeln, das Sophie das bestätigte, was sie bereits ahnte.


    »Ich bin seine Mutter«, sagte sie mit leiser Stimme, sodass sie über dem Gemurmel und Geplapper in der vollen Halle nicht gehört werden konnte. »Ich habe ihn mit sechzehn bekommen.«


    Sophie blickte zu Seth hinüber, der gekonnt mit Carmen flirtete und ihr eine cremefarbene Schößchenjacke aus Spitze anpries.


    »Er arbeitet bis zu seinem Studienabschluss halbtags für mich.« Wendy verstummte und musterte Sophie mit ihren kalten grauen Augen. »Und ja. Ja, Louis ist sein Vater. Aber er weiß nichts davon. Und Louis hat nie etwas davon erfahren – er wusste nicht einmal, dass ich schwanger war. Ich habe Louis seit über zwanzig Jahren nicht mehr gesehen – bis ich ihm neulich über den Weg gelaufen bin. Sehen Sie, Sophie, mir und Seth geht es gut. Wir sind glücklich ohne Louis. Wir kommen wirklich gut zurecht. Und wenn Sie und Louis heiraten wollen, vermute ich, dass auch Sie glücklich sind. Es muss sich also nichts ändern, oder?«


    Sophie blickte Wendy in die Augen. Etwa zehntausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf, und jeder schrie und wollte gehört werden, sodass keiner davon in dem Chaos einen Sinn ergab. Eines wusste sie jedoch. Wendy bat sie, Stillschweigen zu wahren.


    »Wendy, Sie haben mir gerade gesagt, dass der Mann, den ich heiraten werde, einen Sohn hat, von dem er nichts weiß. Wollen Sie mir im Ernst vorschlagen, ich soll ihm nicht sagen, dass er ein Kind hat – einen erwachsenen Sohn, der keine achtzig Kilometer von seinem Haus entfernt herumläuft?«


    »Genau das«, stellte Wendy ausdruckslos fest, und ihr Blick wirkte glasig und nachdenklich. »Wem würde das schaden?«


    »Das geht nicht. Das muss Ihnen doch klar sein«, erwiderte Sophie. »Ich kann vor dem Mann, den ich liebe, den ich heiraten werde, etwas so Wichtiges nicht geheim halten. Außerdem hat er ein Recht darauf, von seinem Sohn zu erfahren!« Sophie bemühte sich, mit leiser Stimme zu sprechen, und schwankte unter der Last des Wissens, die ihr mit einem Mal auferlegt war.


    »Nein, das hat er nicht.« Wendys Gesicht lief vor Wut rot an. »Ich habe es ihm aus gutem Grund nicht gesagt, und ich werde es ihm auch jetzt nicht sagen. Seth ist mein Sohn, ich habe ihn all die Jahre ganz allein großgezogen, und ich habe es gut hingekriegt, indem ich wie eine Verrückte gearbeitet habe. Er hat gar nichts mit Louis zu schaffen.«


    »Aber warum?«, fragte Sophie. »Warum haben Sie Louis nichts von ihm gesagt, wenn nicht damals, dann doch irgendwann in den vergangenen zwanzig Jahren?«


    Wendy schüttelte energisch den Kopf. »Ich hatte meine Gründe«, sagte sie warnend. »Und die gehen Sie gar nichts an.«


    »Mum, ich habe diesen Auftritt«, sagte Seth, der herüberkam und Sophie mit dem gleichen, unbekümmerten Lächeln wie sein Vater angrinste. »Wenn ich jetzt nicht gehe, verpasse ich den Soundcheck und werde gefeuert. Wieder einmal.«


    »Also, dann geh.« Wendy lächelte nachsichtig, zog ein paar Geldscheine aus ihrer Gesäßtasche und drückte sie ihm in die Hand. »Ich sehe dich morgen hier zur gleichen Zeit, ja? Trink nicht so viel und …«


    »Mutter, ich bin erwachsen«, wandte Seth ein und zwinkerte Sophie zu, dann beugte er sich zu seiner Mutter herab und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Es sind vielmehr die Damen, die auf der Hut sein müssen.«


    Die beiden Frauen blickten ihm nach, und sein vertrauter Gang, selbst die Art, wie er seine Haare zurückwarf, erinnerte an Louis und ließ Sophies Herz höher schlagen.


    »Verstehen Sie doch«, erklärte Wendy, deren Miene ein wenig sanfter wurde, was Sophie aus irgendeinem Grund noch einschüchternder fand, »ich sage ja nur, dass sich nichts zu ändern braucht. Und wenn Sie sich eine Sekunde Zeit zum Nachdenken nehmen, wird Ihnen klar werden, dass es das Beste ist. Sie können tun, was Sie wollen, Ihre Hochzeit feiern, Ihr Leben führen, und ich meines. Niemand braucht es zu wissen.«


    Sophie schüttelte den Kopf. Innerhalb von zwanzig Minuten hatte sich alles verändert, und es gab keine Möglichkeit, die Dinge wieder zurechtzurücken.


    »Wendy, es tut mir leid, aber ich liebe ihn, wir haben zusammen eine Menge durchgemacht, und was für ein Mensch, was für eine Ehefrau wäre ich, wenn ich das vor ihm geheim halten würde?«, fragte sie.


    »Sie werden es bereuen«, erklärte ihr Wendy leise. »Das verspreche ich Ihnen. Das gemütliche kleine Leben, das Sie meinen, sich gesichert zu haben, wird für immer dahin sein.«
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    Sophie stand auf dem Schulhof und wartete auf Louis und Izzy, um Bella abzuholen. Sie und Carmen sollten eigentlich den ganzen Tag unterwegs sein, deshalb hatte Louis den Nachmittag frei, um Izzy und Bella abzuholen. Hier würde er mit Sicherheit auftauchen, und sie wusste, dass sie ihn möglichst bald sehen musste, um ihm von Wendy und Seth zu erzählen. Sie musste ihm von seinem Sohn erzählen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie es ihm sagen würde, aber sie wusste, dass sie nicht länger warten konnte, weil sie sonst die Nerven verlieren würde – und die Folgen unvorstellbar wären. Warum hatte Wendy versucht, sie einzuschüchtern und sie davor gewarnt, Louis die Wahrheit zu sagen? Aber sie hatte keine Alternative – sie musste es ihm sagen, egal, was dann passierte; selbst wenn es alles verändern würde.


    Auf der Rückfahrt mit Carmen nach St Ives war ihr klar geworden, dass sie ihr Wissen nicht für sich behalten konnte. Egal, wie sehr sie sich das wünschen mochte.


    »Wer war das denn?«, hatte Carmen sie gefragt, kaum dass sie den Parkplatz verlassen hatten. »Du hast ausgesehen, als wolltest du ihr eine Ohrfeige verpassen, und ich habe noch nie erlebt, dass du von irgendwo so schnell verschwinden wolltest, vor allem nicht, wenn es kostenlosen Kuchen und dein Traumbrautkleid gibt.«


    Sophie überlegte einen Augenblick. Es wäre nicht richtig, Carmen von Seth zu erzählen, bevor sie es Louis gesagt hatte, aber sie wusste, wenn sie einen Teil der Informationen über Wendy und Seth weitergab, würde Carmens geschäftiges weibliches Gehirn innerhalb einer Nanosekunde eins und eins zusammenzählen und selbst dahinterkommen.


    »Diese Frau war Louis’ Exfreundin«, erklärte Sophie. »Ich habe sie kennengelernt, als wir ihr vor ein paar Tagen über den Weg gelaufen sind. Die beiden sind einen Sommer lang miteinander gegangen, als sie noch Teenager waren. Sie war seine erste große Liebe, seine erste … überhaupt.«


    »Tatsächlich? Und was hat sie zu tun mit … Oh, mein Gott, Louis ist Seths Vater, nicht wahr?«, fragte Carmen und wandte dabei für eine Sekunde den Blick von der Straße und starrte Sophie an.


    »Und er weiß nichts davon«, sagte Sophie und blickte aus dem Beifahrerfenster auf die mit schwindelerregendem Tempo vorbeisausende Landschaft.


    »Und jetzt musst du es ihm natürlich auf der Stelle sagen«, stellte Carmen fest.


    »Ja, natürlich, oder?« Sophie sah Carmen an, deren Blick jetzt fest auf die Straße geheftet war, doch eine Falte zeichnete sich zwischen ihren Augenbrauen ab. Sophie spürte, wie ihr die Angst den Magen zusammenzog und ihre Überzeugung ins Wanken geriet. »Ich muss es ihm doch sagen.«


    Eine Sekunde später steuerte Carmen das Auto an den Straßenrand und stellte den Motor ab. Sie drehte sich auf ihrem Sitz, um Sophie anzusehen.


    »Lass uns überlegen«, sagte Carmen und klopfte mit ihrem langen, lackierten Fingernagel auf das lederbezogene Lenkrad. »Musst du es ihm wirklich sagen? Denn wärst du Wendy nicht über den Weg gelaufen oder würde sie nicht zufällig ein Geschäft für Hochzeitslingerie führen, in dem ihr Sohn aushilft, dann hättest du nichts davon erfahren. Du wärst hingegangen und hättest dein Traumkleid bestellt, anstatt hinauszurennen – wir würden erst heute Abend nach Hause kommen und wären so klug wie zuvor.«


    »Ich weiß, aber ich bin Wendy über den Weg gelaufen, und ich habe Seth gesehen und ich weiß Bescheid«, entgegnete Sophie und knetete nervös die Hände. »Ich weiß Bescheid, und wie kann ich über Louis etwas so Wichtiges wie die Existenz seines eigenen Fleisches und Blutes wissen und ihn darüber im Unklaren lassen?«


    »Ich weiß nicht.« Carmen zuckte mit den Schultern. »Weiß er alles über dich? Weißt du alles über ihn? Schau, diese Wendy und ihr Sohn scheinen seit Monaten hier zu leben, nur ein paar Kilometer von Louis’ Wohnsitz entfernt, und es ist nichts passiert. Vielleicht muss auch jetzt nichts passieren. Vielleicht musst du das gar nicht tun.«


    Sophie schüttelte den Kopf. »Würdest du es James sagen, wenn eine andere Frau ein Kind von ihm hätte und er nichts davon wüsste?«


    Carmens Miene verdüsterte sich und sie senkte den Kopf. »Nein, das würde ich nicht«, antwortete sie. »Ich hätte zu große Angst, ihn zu verlieren.«


    »Wirklich? Du glaubst wirklich, es besteht die Gefahr, dass ich Louis verliere, wenn er das mit Seth herausfindet? Aber wieso, warum?«


    »Kinder verändern alles«, erklärte Carmen. »Kinder, große, kleine – sie verändern die Lage, vor allem, wenn sie einem anderen gehören. Ich meine, es ginge nicht mehr nur um dich und Louis und die Mädchen. Es ginge nicht mehr nur um euch und die Mädchen und Seth. Da wäre diese Wendy, sie wäre für den Rest deines Lebens da. Das musst du bedenken.«


    »Bella und Izzy haben sich nicht zwischen uns gedrängt, wieso sollte es Seth tun?«, fragte Sophie.


    »Ich weiß nicht … Ich weiß gar nichts über ihn oder seine Mutter, ich weiß nur, dass das von großer Bedeutung ist, Sophie. Du musst dir das gründlich überlegen, bevor du es durchziehst.«


    Sophie starrte auf die Straße, während sie sich das Gespräch mit Louis über seinen unbekannten Sohn ausmalte.


    »Also«, sagte sie nachdenklich, »ich kann keinen Mann heiraten, vor dem ich ein solch großes Geheimnis verberge. Ich mag es mir ja wünschen, ich mag mir wünschen, weiterzumachen und so zu tun, als hätte ich Wendy und Seth nicht getroffen, aber das kann ich nicht. Denn was ist, wenn Louis die Sache mit Seth auf andere Weise herausfindet, wenn er ihm und Wendy genauso über den Weg läuft wie ich? Cornwall ist nicht groß, und beide arbeiten in der Hochzeitsbranche – es ist also nur eine Frage der Zeit. Und wenn er herausfindet, dass ich es wusste und ihm nicht gesagt habe? Niemand kann auf einer solchen Lüge eine Ehe aufbauen. Carmen, das ist einfach nicht richtig. Ich muss es ihm also sagen, nicht wahr?«


    Carmen nickte bedächtig, umfasste Sophies Gesicht mit beiden Händen und drehte sie zu sich um, damit sie sie ansah.


    »Meine Liebe, du hast recht – du musst es tun«, sagte Carmen. »Es bleibt dir keine andere Wahl.«


    Izzy entdeckte Sophie zuerst, sie trug noch immer ihre Kindergartenuniform, die jetzt allerdings mit Farbklecksen und möglicherweise Marmelade und etwas anderem bekleckert war, von dem Sophie hoffte, dass es Schokolade war.


    »Tante Sophie!«, rief sie glücklich aus, während sie auf Sophie zurannte, die sie in die Höhe hob und die klebrige Wange des Kindes gegen die ihre drückte, als sie Louis am Tor neben einer der Mütter stehen sah, der gewiss eine Verabredung für Izzy zum Spielen arrangierte. Louis war bei den Müttern sehr beliebt, ein alleinerziehender Vater, der sich mit seinen Kindern durchschlug. Sie liebten ihn alle. Eigenartigerweise hatten sie selten mehr als zwei Worte mit Sophie gewechselt, und sie vermutete immer, dass das daran liegen konnte, weil sie keine richtige Mutter war, offiziell also nicht zum Club zählte, da sie kein Kind zur Welt gebracht hatte. Sie konnte sich natürlich täuschen, aber manchmal war es weitaus einschüchternder und cliquenhafter, auf dem Pausenhof zu stehen und die Mädchen entweder zu bringen oder abzuholen, als damals, als sie selbst noch zur Schule ging.


    »Hallo, Süße. Wie war es heute in der Schule?«, fragte Sophie und achtete darauf, fröhlich zu klingen. Wehe jedem, der Izzys halben Tag im Kindergarten als etwas Geringeres als den Besuch der Schule bezeichnete. Die Vierjährige nahm die Sache sehr ernst und betrachtete sich ebenso als Schülerin wie ihre große Schwester.


    »Wir haben Buchstaben gelernt und Rollenspiele gemacht«, erklärte ihr Izzy. »Und beim Show and Tell habe ich ›Ich werde Brautjungfer mit Flügeln und einem langen Rock sein‹ vorgeführt. Aber ich musste fast alles erzählen, weil ich nichts zum Zeigen hatte.« Sie neigte den Kopf zur Seite, und ihre Lockenpracht fiel ihr vors Gesicht. »Wann besorgen wir genau meine Flügel, und wie oft darf ich sie anziehen? Erinnerst du dich an mein Prinzessinnenkostüm, Tante Sophie? Ich vermisse mein Prinzessinnenkleid, was ist damit passiert?«


    Sophie erinnerte sich sehr gut an dieses Kleidungsstück, das die damals drei Jahre alte Izzy getragen hatte, als sie vor mehr als einem Jahr in ihrer Wohnung aufgetaucht war, um bei der Tante, ihrem Vormund, zu bleiben, die sie kaum kannte. Das war ein Kleidungsstück, das auszuziehen sie sich weigerte, koste es, was es wolle. Irgendwann hatte Sophie sogar auf die Notlösung zurückgegriffen und sie in dem Kleid gebadet, um es sauber zu bekommen. Izzy hatte sich mit der Entschlossenheit und dem Eigensinn, den nur ein kleines Kind aufbringt, an dieses Kleid geklammert, und Sophie hatte lange gebraucht, bis ihr klar wurde, dass es ihre Kuscheldecke war, der vertraute Gegenstand in einer Welt voller fremder Gesichter und Orte. In einer Welt, in der sie in einem Augenblick noch im Auto ihrer Mutter gesessen und die Lieder aus dem Radio mitgesungen hatte – und im nächsten war ihre Mami tot, und sie war allein. Als das Kleid völlig abgetragen war, hatte Sophie es ersetzt, doch da sie nach St Ives zurückgekehrt waren, hatte sie angenommen, Izzy hätte ihre Besessenheit inzwischen abgelegt. Sollte sie sich Sorgen machen, dass die Kleine es jetzt erwähnte? Konnte es ein Zeichen dafür sein, dass sie nicht so glücklich war und sich nicht so geborgen fühlte, wie Sophie hoffte?


    »Es hängt in deinem Schrank, Süße«, sagte Sophie. »Möchtest du es anziehen, wenn wir nach Hause kommen?«


    »Ich habe nur überlegt, dass ich die Flügel zum Üben benutzen könnte«, antwortete Izzy. »Bis ich meine richtigen Flügel kriege. Kann ich damit dann fliegen?«


    »Hallo.« Louis gesellte sich zu ihnen und drückte Sophie einen Kuss auf die Wange. »Ich habe nicht damit gerechnet, dich hier zu sehen. War die Hochzeitsmesse ein Reinfall?«


    »Sie war …«, hob Sophie zögernd an. »Sie war anders, als erwartet. Sie hat mir klargemacht, dass wir über einiges reden müssen, Louis.« Das war zutreffend, doch aufgrund ihrer Kenntnis von Seth musste ihre Stimme einen bedeutungsvollen Tonfall angenommen haben, denn Louis’ Miene verdüsterte sich.


    »Es gefällt mir gar nicht, wie das klingt«, sagte er. »Mir gefällt der ganze Satz ›wir müssen über einiges reden‹ nicht. Was heißt das?«


    Sophie biss sich auf die Unterlippe und sah ihn an, fand aber nicht die richtigen Worte, um ihn zu beruhigen.


    »Soph!« Louis lachte unsicher. »Soll das etwa heißen, dass du kalte Füße bekommst?«, fragte er besorgt.


    »Nein …, nein, überhaupt nicht. Aber wir beide müssen miteinander reden.« Sophie sah Louis in die Augen und kam zu dem Schluss, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um das Thema Seth anzuschneiden. Deshalb brachte sie die anderen Sorgen zur Sprache, die sie beschäftigt hatten, bevor Seth diese komplett in den Hintergrund gedrängt hatte. »Vor allem, bevor meine Mutter sich einmischt und Cal dazwischenfunkt, denn dann haben wir am Ende einen Zirkus mit drei Manegen statt einer Hochzeit, und das will ich nicht. Bei der Hochzeitsmesse habe ich gemerkt, dass es so viel zu bedenken und noch mehr zu tun gibt. Ich möchte dich an Silvester heiraten, aber das ist schon so bald, und wir finden niemals einen schönen Ort …«


    »Ach, ich habe einen schönen Ort gefunden«, fiel ihr Louis mit einem breiten Grinsen ins Wort, das sie daran erinnerte, dass sie vor knapp zwei Stunden Seth gegenübergestanden hatte. Es weckte Schuldgefühle in ihr, weil sie das Thema gewechselt hatte, als wäre nichts geschehen – was natürlich nicht der Fall war, auch wenn Sophie sich ein paar weitere kostbare Minuten gesichert hatte, deren Verstreichen sie zutiefst bedauerte.


    »Wirklich?«, fragte sie und hoffte, dies wäre ein Zeichen, dass alles gut sein würde, egal, was passierte.


    »Ja, natürlich nur, wenn du einverstanden bist«, sagte Louis. »Finestone Manor, oben im Moor. Dort habe ich dieses Pasteten-Shooting gemacht, ob du’s glaubst oder nicht. Selbstgemachte und mit Hackfleisch gefüllte Pasteten auf einem großen dunklen Eichentisch aus dem sechzehnten Jahrhundert – alles ganz historisch, weißt du. Jedenfalls ist es ein fantastisches Haus. Die organisieren dort erst seit letztem Jahr Hochzeiten, weil der Unterhalt des Anwesens zu teuer geworden ist, und sie bieten das ganze Programm an. Die Hochzeitszeremonie, das Catering, Unterbringung der Gäste, und im Winter gibt es Feuer im offenen Kamin und überall kleine Kerzen; es soll wirklich zauberhaft sein. Ich habe mit dem Besitzer gesprochen, während die Pasteten zubereitet wurden, und er meinte, er würde mir einen Preisnachlass von dreißig Prozent geben, wenn ich für ihn kostenlos ein paar Werbeaufnahmen mache, außerdem hat er mir einen Deal mit Blick auf die Hochzeitsfotos seiner Gäste angeboten. Ich habe das mal im Kopf durchgerechnet und glaube, wir könnten es machen, solange wir die Zahl der Gäste begrenzen … Ich zeige dir Fotos, wenn wir zu Hause sind …«


    »Louis, das ist ja eine absolut fantastische Nachricht«, sagte Sophie und umarmte ihn so fest, dass sie ihm dabei fast die Luft abdrückte.


    »Mein lieber Schwan! Ich habe mich mit den kalten Füßen getäuscht, nicht wahr?«, fragte Louis und schlang die Arme um sie. »Ich bin froh, dass du dich freust – siehst du? Das ist ein gutes Omen. Alles wird wunderbar. Ich verspreche es dir.«


    »Ich weiß …« Sophie dachte an die Worte, die ihr im Kopf herumspukten und die sie irgendwann aussprechen musste. »Ich weiß. Was immer auch geschieht, zwischen dir und mir wird alles gut sein. Nichts kann uns auseinanderbringen.«


    Louis’ Lächeln verwandelte sich in Stirnrunzeln, aber bevor er weitere Fragen stellen konnte, erschien Bella, die ihre Schultasche und einen ziemlich kunstvollen, mit Federn und Pailletten verzierten Hut aus Karton schleppte. Sie musterte Sophie eindringlich. »Warum seid ihr alle da? Das ist ungewöhnlich. Gehen wir zum Teetrinken in Ye Olde Tea Shoppe? Seid ihr deshalb alle da? Das würde ich verstehen.«


    »Das ist ja ein hübscher Hut, und normalerweise würden wir Tee trinken gehen«, begann Sophie und sah Louis an. »Aber Daddy und ich müssen jede Menge besprechen, deshalb ist es wahrscheinlich besser, wenn wir nach Hause gehen …«


    »Bitte, bitte, bitte!«, bettelte Izzy. »Ich bin am Verhungern, ich brauche ein Scone!«


    »Du brauchst Gemüse und Obst und solche Sachen«, erklärte Sophie und hoffte, dass die echten Mütter, die noch auf dem Schulhof standen, es mithörten und realisierten, dass sie, obwohl sie selbst kein Kind zur Welt gebracht hatte, durchaus wusste, wie wichtig es war, dass ein Kind täglich fünf Portionen Obst und Gemüse zu sich nahm – auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie man das bewerkstelligte.


    »Erdbeeren sind Früchte«, hob Bella hervor. »Erdbeermarmelade ist Obst.«


    »Wir können doch einen Kuchen essen, oder?«, fragte Louis und lächelte Zustimmung heischend, während er Sophie eine Haarsträhne hinters Ohr schob. »Ich freue mich, dass du so wild darauf bist, Finestone zu sehen, aber die Fotos können noch ein bisschen warten. Es ist schön, wenn wir alle zusammen sind.«


    Sophie versuchte, sich vorzustellen, noch länger so tun zu müssen, als wäre alles in Ordnung, und das konnte sie nicht.


    »Nein, Louis.« Sophie zögerte die Worte auszusprechen, die unvermeidlich eine Kettenreaktion auslösen würden. »Ich muss mit dir über etwas anderes reden.« Ihr ernster Tonfall traf ihn unvorbereitet.


    »Was denn?«, fragte er argwöhnisch.


    »Nicht hier«, erwiderte Sophie und blickte sich in dem inzwischen fast leeren Schulhof um, während sie sich Bellas Blick unangenehm bewusst wurde.


    »Sophie«, Louis’ Tonfall verdüsterte sich, und sein schmeichelndes Lächeln verschwand sogleich, »wenn es nicht die Hochzeit ist, die dir Sorgen macht, was dann? Bitte sag es mir einfach, ich bin nicht in der Stimmung für Spielchen.«


    Sophie sah zu den Mädchen hinüber. Zum Glück hatte Izzy sich Bellas Hut aufgesetzt und kreischte vor Lachen, während sie vor der wütenden Bella davonlief, die ihr nachrannte. Vielleicht war ein Schulhof nicht gerade der beste Ort, aber welcher war das schon, um Louis mitzuteilen, dass er seit über zwanzig Jahren ein Kind hatte, von dem er nichts wusste?


    »Ich habe Wendy Churchill auf der Hochzeitsmesse getroffen«, sagte Sophie und neigte sich zu Louis, sodass sie kaum mehr als zu flüstern brauchte. Sie hielt inne, atmete seinen Duft ein und spürte die Wärme seiner Nähe. Aus irgendeinem Grund hatte sie den Eindruck, es wäre schwieriger, ihm so nahe zu sein, nachdem sie ihm mitgeteilt hatte, was sie wusste. »Sie war dort mit ihrem Sohn. Sie hat einen zwanzigjährigen Sohn, Louis.«


    Sophie wartete ab, doch Louis’ Männergehirn stellte keine Zusammenhänge her.


    »Sie muss mit fünfzehn schwanger geworden sein.« Sophie sah Louis in die Augen, bevor sie ihre Lippen an sein Ohr legte und flüsterte: »Er sieht genauso aus wie du. Louis, er ist dein Sohn.«


    Louis war mit weiten Schritten vom Schulhof geeilt und hatte damit klargemacht, dass ein Besuch in Ye Olde Tea Shoppe definitiv nicht in Frage kam. Nun waren sie zu Hause und Sophie bereitete den Mädchen das Essen zu, während Louis draußen im Garten stand und auf seine verwelkenden Blumenbeete starrte. Sophies Kochkünste hatten sich deutlich verbessert seit der Zeit, als sie den beiden zum ersten Mal das Abendessen gemacht hatte, das aus zwei zusammengemischten Mikrowellenmahlzeiten bestand, um Streitereien zu vermeiden. Jetzt konnte sie Würstchen braten und Kartoffelpüree zubereiten, ohne sich allzu sehr darauf konzentrieren zu müssen. Zugegebenermaßen lag es auch daran, dass die Mädchen ihren klumpigen Kartoffelbrei mochten, den Sophie lieber als »texturiert« zu bezeichnen pflegte.


    Louis hatte geschwiegen, seit sie den Schulhof verlassen hatten, und es Izzy überlassen, das Schweigen mit ihrem wie üblich endlosen Bewusstseinsstrom zu füllen, gelegentlich unterbrochen von Bellas altklugen Bemerkungen wie »Feen leben in Talsenken, nicht in Wäldern, du Dummkopf« oder »Nein, die Zahnfee sammelt die abgeschnittenen Zehennägel nicht ein. Das macht natürlich die Zehennagelfee.«


    Sophie hatte ihn nicht gedrängt, etwas zu sagen. Sie hatte keine Ahnung, was er dachte oder fühlte oder ob er überhaupt wirklich begriff, was sie ihm da gerade mitgeteilt hatte. Jetzt beobachtete sie ihn durch das Küchenfenster, wie er im schwindenden Licht der einsetzenden Dämmerung reglos dastand und auf den Boden starrte.


    »Sophie, wo schläfst du, wenn du mit Daddy verheiratet bist?«, fragte Bella unvermittelt und forderte Sophies ganze Aufmerksamkeit.


    »Hoffentlich in einem Bett!«, antwortete sie fröhlich, obwohl sie wusste, dass Bella sich mit einer solch trivialen Antwort niemals zufriedengeben würde. Für eine Siebenjährige besaß Bella bereits eine sehr ausgefeilte Befragungstechnik und die sture Entschlossenheit, so viele Informationen wie nur möglich über alles zu sammeln, was ihr Leben in irgendeiner Weise beeinflussen konnte. Sophie hatte mit diesen Fragen gerechnet, aber sie hatte gehofft, sie nicht gerade heute beantworten zu müssen.


    »Und wo wird das Bett stehen?«, fragte Bella beharrlich weiter.


    »Tja, ich werde hier in diesem Haus bei euch schlafen«, antwortete Sophie ausweichend und wünschte sich auf einmal, sie hätte die Bombe erst gezündet, nachdem die Mädchen zu Bett gegangen waren, sodass Louis hier sein könnte, um ihr bei der Beantwortung dieser Fragen beizustehen.


    »In welchem Zimmer wirst du schlafen?«, wollte Bella wissen. »Weil ich mein Zimmer nicht wieder mit Izzy teilen möchte, sie schläft so unruhig.«


    »Stimmt gar nicht«, entgegnete Izzy mit vollem Mund, weil sie gerade in eine Wurst gebissen hatte. »Das bin nicht ich, das ist Tango. Er schläft ganz unruhig, vor allem, wenn man sich an ihn kuschelt.«


    »Nein, ich schlafe mit … Ich meine, ich schlafe mit eurem Dad in einem Zimmer, wenn wir verheiratet sind. Das machen Ehepaare so, sie schlafen zusammen in einem Zimmer«, erklärte Sophie. Sie hielt Bellas fragendem Blick noch eine weitere Sekunde stand, dann sprang sie auf, um ihre Wangen vor dem Gefrierschrank zu kühlen, wo sie nach dem Johannisbeersorbet suchte, das die Mädchen neuerdings so gerne aßen.


    »Küsst ihr euch, wenn ihr verheiratet seid?«, fragte Izzy und kicherte in ihre fettverschmierten Hände hinein. Bella verdrehte die Augen.


    »Sie küssen sich doch schon jetzt«, erklärte sie ihrer kleinen Schwester. »Das dürfen sie, weil sie verliebt sind.« Sophie, die gerade zwei Schalen vom Abtropfbrett nahm, hielt inne. Louis stand noch immer da draußen. Sie hatte es falsch angepackt, sie hätte damit nicht auf dem Schulhof herausplatzen dürfen. Was hatte sie sich dabei nur gedacht? Ja, Seth sah Louis verblüffend ähnlich, aber sie hatte keinerlei Beweis, dass er Louis’ Sohn war, nur ihre eigenen Mutmaßungen und Wendys Aussage. Und Wendy hatte etwas an sich, was Sophie für nicht vertrauenswürdig hielt. Sie war selbstkritisch genug, um zu wissen, dass sie Wendy nicht mochte, weil sie ein Teil von Louis’ Vergangenheit war, zu dem sie niemals Zugang haben würde, einem Teil, der ihm offensichtlich so wertvoll und wichtig war, doch es war nicht nur das, was ihr Misstrauen erregte. Irgendetwas an der Art und Weise, wie Wendy Louis bei ihrer ersten Begegnung im Pub angesehen hatte, bereitete ihr Unbehagen. Wendy hatte etwas Zerstörerisches an sich.


    »Sophie?« Wieder war es Bella mit diesem hartnäckigen Tonfall, der, wie Sophie inzwischen wusste, signalisierte, dass das Kind etwas beschäftigte und es keine Ruhe geben würde, bis es das Problem gelöst hatte.


    »Ja?« Sophie wappnete sich und löffelte das Sorbet in die Schalen, während sie mit einem Auge den Garten im Blick behielt.


    »Werdet ihr beide, du und Daddy, Babys kriegen?«, fragte Bella. »Bekommen wir einen Bruder oder eine Schwester? Na ja, genau genommen einen Halbbruder oder eine Halbschwester.«


    Sophie setzte sich und schob jedem der Mädchen eine Schale hin.


    »Tja …« Sie und Louis hatten nie darüber gesprochen, ob sie zusammen Kinder haben wollten. Sophie vermutete insgeheim, dass sie vielleicht irgendwann ein Baby bekommen würden, obwohl sie es sich genauso wenig vorstellen konnte, wie sie sich bis vor Kurzem ausmalen konnte, mit Louis richtig verheiratet zu sein. Doch ob er noch weitere Kinder haben wollte, war eine ganz andere Frage. Vor allem, da er sich gerade an den Gedanken gewöhnen musste, einen zwanzig Jahre alten Sohn zu haben. »Ich weiß es nicht, Bella, wirklich nicht.«


    »Denn wenn du mit Daddy ein Baby kriegen würdest, dann würde es zu dir Mummy sagen, nicht wahr?«, wollte Bella wissen und nahm bewusst nur einen kleinen Löffel von ihrem Sorbet, damit sie länger davon hatte.


    »Ja, wenn ich mit eurem Daddy ein Baby bekommen würde, dann würde es, wenn es alt genug ist, um sprechen zu können, Mummy zu mir sagen.«


    »Und es würde zu Daddy Daddy sagen?«


    »Ja«, antwortete Sophie.


    »Aber wir würden immer noch Tante Sophie zu dir sagen«, erklärte Bella. »Weil du immer noch unsere Tante Sophie und nicht unsere Mummy wärst, auch wenn du mit unserem Daddy verheiratet bist und hier wohnst und wir eine Halbschwester oder einen Halbbruder hätten, der Mummy zu dir sagen würde.«


    »Genau …«, antwortete Sophie bedächtig und bemühte sich, herauszufinden, worüber Bella sich genau Sorgen machte. »Ihr wisst, dass ich niemals versuchen würde, den Platz eurer Mummy einzunehmen. Das könnte ich nicht, und das will ich gar nicht.«


    Bella sah sie mit ihren ernsten dunklen Augen lange an. Sie hatte gar nichts mehr von diesem stillen, zurückhaltenden Kind, das Sophie vor einem Jahr kennengelernt hatte, von dem kleinen Mädchen, das darum kämpfte, groß zu werden, weil sie den Eindruck hatte, es gebe niemanden mehr auf der Welt, der sich um sie und ihre kleine Schwester kümmerte. Sophie hatte Bella fast zu dem Kind wieder aufblühen sehen, das sie vor dem plötzlichen Unfalltod ihrer Mutter gewesen war – lustig, mit einem ansteckenden Lachen und einem für ihr Alter erstaunlich trockenen Humor. Doch manchmal hatte sie trotzdem wieder diesen Ausdruck im Blick, der Sophie sagte, dass sie wusste, dass die Welt einem genau dann wehtun konnte, wenn man es am wenigsten erwartete. Das war eine verlorene kindliche Unschuld, die nicht wiederzugewinnen war.


    »Bella, Darling«, sagte Sophie und griff nach ihrer Hand, »hast du etwas dagegen, dass ich deinen Dad heirate und hier wohne?«


    »Nein.« Bella schüttelte den Kopf. »Ich möchte, dass du Daddy heiratest und hier wohnst. Ich bin mir nur nicht sicher, was passieren wird, wenn du ein Baby bekommst, das Mummy zu dir sagt, und wir dich nicht Mummy nennen … Wird uns das entzweien? Wirst du dein Baby uns dann vorziehen?«


    »Machst du das?« Izzy, die bis dahin vor allem mit ihrem Sorbet beschäftigt gewesen war und sich einen großen Teil davon um den Mund geschmiert hatte, hielt mitten im Essen inne, und auf einmal standen Tränen in ihren Augen.


    »Nein … Nein, natürlich nicht. Das wird nie, niemals passieren. Ich werde euch immer genauso lieb haben wie jetzt, das heißt übrigens ganz doll«, antwortete ihr Sophie, die versuchte, sich nicht durch das Geräusch ablenken zu lassen, als Louis durch die Hintertür hereinkam.


    »Heißt das, so sehr wie ein richtiges Baby?«, wollte Izzy wissen.


    »Sie meint, dein eigenes Baby«, erklärte Bella.


    »Ich glaube, es wäre unmöglich, dass ich jemanden auf diesem Planeten mehr lieb habe als euch beide«, sagte Sophie. »Ich meine, ja, ich liebe euren Dad, aber ihr beide – ihr habt mich wieder glücklich gemacht, als mir gar nicht klar war, dass ich traurig war.«


    »Dann wirst du das Baby genauso lieb haben wie uns?«, wollte Bella wissen.


    »Baby?«, fragte Louis barsch und setzte sich an den Tisch. »Um Himmels willen, du hast mir doch nicht noch etwas zu sagen, oder, Sophie?«


    Sophie konnte an der Haltung seiner Schultern erkennen, dass er nervös und angespannt war. Wenn er wütend war, schien er sich fast zusammenzufalten, um sich gegen jeden möglichen Ansturm von Gefühlen zu rüsten. Sie atmete tief durch, bevor sie antwortete, und bemühte sich um einen heiteren Tonfall, als wäre es ein ganz normaler Tag, während sie hoffte, er würde sich bald entspannen und wieder der Mann sein, mit dem sie reden konnte.


    »Wir sprechen gerade darüber, was passieren würde, wenn wir nach der Hochzeit ein Baby bekämen«, erklärte Sophie vorsichtig, weil sie unbedingt wollte, dass er spürte, wie heikel das Thema für die Mädchen war.


    »Ach, da braucht ihr euch keine Sorgen zu machen«, sagte Louis und lachte unwirsch auf. »Ich glaube, ich habe mehr als genug Kinder; wir werden keine Kinder bekommen.«


    Sophie senkte den Blick, weil sie sich bewusst war, dass Bella sie eingehend beobachtete, und sie war erstaunt, dass auf einmal Tränen in ihren Augen brannten. Sie fühlte sich, als habe Louis sie gerade geschlagen, der Schmerz traf sie so plötzlich, so unerwartet. Er war wegen Seth wütend und verwirrt, und instinktiv wollte er sie genauso schockieren und verletzen, wie sie ihn getroffen hatte, aber dennoch fiel es ihr schwer, seine Meinung zu weiteren Kindern, einfach abzutun. Sie hatten nie darüber gesprochen. Das war einer der vielen Punkte, die sie über den Mann, den sie heiraten wollte, nicht wusste, einer jener Punkte, die sie, wie sie ihrer Mutter, Cal und allen anderen, die es hören wollten, so zuversichtlich erklärt hatte, nach der Hochzeit herausfinden würde und die zu dem großen Abenteuer eines Lebens mit ihm gehörten. Was aber, wenn er es ernst meinte? Wenn er wirklich keine weiteren Kinder mehr wollte, was dann? Sophie wusste nicht einmal selbst, ob sie Kinder haben wollte, aber der Gedanke, dass ihr jemand mitteilte, sie würde keine bekommen, gab ihr das Gefühl, in die Enge getrieben und wütend zu sein. Emotionen, die sie unter Kontrolle bringen musste, zumindest vorläufig, ob es ihr gefiel oder nicht.


    »Sophie?«, meldete sich Izzy zu Wort, deren Gesicht mit Sorbet verschmiert war. »Ich würde Mummy zu dir sagen, wenn Mummy nicht wäre, weil ich dich ganz doll lieb habe.«


    Sophie blinzelte die Tränen weg und zwang sich zu lächeln, bevor sie aufblickte und ihren Handrücken an Izzys klebrige Wange legte.


    »Es ist lieb von dir, dass du das sagst«, antwortete Sophie freundlich. »Vielen Dank, Izzy.«


    »Und jetzt«, sagte Louis, der Izzy von ihrem Stuhl hob und sie unter den Arm klemmte, »ist es Zeit für die Badewanne. Bella, lauf nach oben, hol eure Schlafanzüge und such ein paar Handtücher, wir müssen dieses Monster sauber schrubben!«


    Izzy quiekte vor Lachen, als Louis sie kitzelte, und Sophie fürchtete schon, das Sorbet könnte gleich wieder herauskommen, als er sie verkehrt herum baumeln ließ, sie an den Knöcheln hielt und wie ein Pendel hin und her schwang, bevor er sie absetzte und sie die Treppe hinaufkrabbeln ließ.


    »Ist bei dir alles in Ordnung?«, fragte Sophie.


    Er sah sie in dem kalten, gnadenlos blendenden Licht der Küchenbeleuchtung lange an.


    »Nein«, sagte er. »Das glaube ich nicht.«


    Sophie beobachtete Louis, wie er in seinem Wohnzimmer auf und ab tigerte und alle paar Runden zu Tango hinüberging, der auf dem Rücken ausgestreckt vor dem Kamin lag und sich den Bauch wärmte, nachdem er zwei Würste stibitzt hatte, die auf dem Grill übrig geblieben waren. Artemis, die oben auf dem Bücherregal saß, hielt den Blick fest auf Louis geheftet, und ihr Kopf folgte seinen Bewegungen, als könnte sie sich jeden Augenblick auf ihn stürzen und versuchen, ihn zu Boden zu ringen, was Sophie bei einer Katze, die noch nicht verkraftet hatte, dass sie keine Würste abbekommen hatte, für nicht ganz undenkbar hielt.


    Die Mädchen waren seit etwa zwanzig Minuten still, was in der Regel bedeutete, dass sie fest schliefen und nicht mit irgendeinem spontanen nächtlichen Kunstprojekt oder einer Musicalaufführung beschäftigt waren. Normalerweise hätte Louis Tango inzwischen nach oben gescheucht, wo der Kater den wärmsten Ort gesucht hätte, um sich zusammenzurollen und sein Essen zu verdauen, während Artemis draußen in der kühlen Nachtluft umherstreifen und mit ganzer Hingabe kleine Säugetiere ausnehmen würde, und Sophie würde in Louis’ Armen liegen. Sie würden zwischen langen Küssen in Kurzform über ihren Tag reden. Aber das war nicht die Realität, wie Sophie klar wurde, während sie ihn beobachtete – dies hier war die Wirklichkeit. Schwierigkeiten, Verletzungen und Probleme, die sie gemeinsam bewältigen mussten. Sie hatten sich unter belastenden Umständen kennengelernt, das stand zweifelsfrei fest; durch Trauer und Verlust hatten sie zueinander gefunden. Aber in den vergangenen Monaten war alles vollkommen gewesen, absolut vollkommen, und es hätte so bleiben können, wäre sie Seth und Wendy auf der Hochzeitsmesse nicht über den Weg gelaufen. Doch das konnte sie nicht rückgängig machen. Es war passiert, und jetzt musste sie einen Weg für sich und Louis finden, sich der Sache gemeinsam zu stellen. Das Problem bestand darin, dass eine Unterhaltung mit ihr allem Anschein nach das Letzte war, was er wollte. Sie hatte sogar den Eindruck, dass es ihm lieber gewesen wäre, sie wäre gar nicht da, und dass er sie irgendwie für die Zeugung seines Sohnes vor zwanzig Jahren verantwortlich machte.


    »Bitte, Louis, schließe mich nicht aus. Sag mir, wie du dich fühlst«, flehte sie ihn an.


    »Was ich fühle?« Louis stieß ein freudloses Lachen aus, während er wieder zu seinem ausgestreckt daliegenden Kater hinüberging. »Was ich fühle? Sophie, ich habe keine Ahnung. Nein … Nein, das ist falsch, ich weiß genau, wie ich mich fühle. Ich bin wütend, wirklich verdammt wütend. Sophie, warum musstest du mir das so sagen?«


    Es traf Sophie wie ein Schock, als sie hörte, dass Louis wütend war auf sie.


    »Zuerst einmal sprich leise, wir wollen die Mädchen doch nicht aufwecken. Und zweitens … Ich wollte es dir nicht so sagen, aber du wolltest es wissen und hast es mir ziemlich schwer gemacht, es dir nicht auf der Stelle mitzuteilen, Louis«, stellte Sophie vorwurfsvoll fest.


    »Es ist nur … Ich kann noch immer nicht begreifen, was du mir da sagst; ich habe einen zwanzig Jahre alten Sohn. Wie? Ich meine, wie soll das möglich sein?«, fragte Louis.


    »Na ja, wahrscheinlich als du und Wendy …«


    »Ein einziges Mal.« Louis lachte verzweifelt und gereizt auf. »Wir hatten nur ein einziges Mal Sex. Das war bei einer Geburtstagsparty. Wendy und ich waren schon eine Weile miteinander gegangen, und ich war so unglaublich verliebt. Ich glaube, ich hätte sie auf der Stelle geheiratet, wenn das rechtlich möglich gewesen wäre. Wir beschlossen, dass die Party ›die Nacht‹ werden sollte. Wir hatten beide Angst davor, deshalb haben wir uns mit Apfelwein ordentlich betrunken und sind schließlich unter den Mänteln im elterlichen Schlafzimmer gelandet. Ich kann mich kaum daran erinnern, außer dass ich mir nicht hundertprozentig sicher war, wie das vonstatten ging, und dass es sehr schnell vorbei war. Wendy hat geweint. Es war ziemlich schrecklich, um ehrlich zu sein, aber danach … Ich hatte mich in meinem ganzen Leben nie zuvor jemandem so nahe gefühlt. Ich hatte wirklich das Gefühl, mich mit einem anderen menschlichen Wesen verbunden zu haben; wir sind da unter den Mänteln liegen geblieben und haben uns umklammert. Ich habe ihr über die Haare gestreichelt, bis sie zu weinen aufhörte.«


    »Aber habt ihr denn nicht verhütet?«, fragte Sophie, die sich verzweifelt bemühte, das Bild, wie er zu einer anderen Frau nett und zärtlich ist, zu verdrängen.


    Louis sah sie an und zuckte mit den Achseln. »Ich kann mich nicht erinnern, ich war kaum sechzehn und völlig betrunken. Ich vermute, nein.«


    »Und was war dann?«, zwang Sophie sich zu fragen.


    »Dann? Wir haben uns noch ein paar Mal gesehen, und dann ist sie verschwunden.« Louis blickte Sophie mit finsterer Miene an. »Das habe ich dir doch alles erzählt. Damals habe ich geglaubt, niemanden mehr lieben zu können. Aber ich habe jahrelang kaum an sie gedacht … bis wir ihr im Pub begegnet sind, und jetzt erfahre ich, dass sie mit sechzehn ein Kind von mir bekommen hat, und ich hatte keine Ahnung davon? Und sie lebt seit weiß Gott wie lange, keine achtzig Kilometer von hier, und ich bin ihr vorher nie über den Weg gelaufen.«


    »Na ja, genau genommen bist du ja erst seit Kurzem wieder im Lande«, erklärte Sophie. »Und ich glaube, sie ist erst seit ein paar Monaten wieder in Cornwall.«


    »Vielleicht ist er gar nicht von mir«, stellte Louis fest. »Es könnte doch sein, oder?«


    »Du hast ihn nicht gesehen«, erwiderte Sophie kopfschüttelnd. »Louis, er sieht genauso aus wie du. Ich meine, er hat die gleiche Haltung, dein Lächeln … Er ist in Wirklichkeit richtig schnuckelig.« Sophie versuchte ein Lächeln, aber Louis’ düsterer Blick machte es gleich zunichte.


    »Tut mir leid, Soph, ich finde einfach, darüber scherzt man nicht«, erklärte Louis äußerst distanziert, was es Sophie unmöglich machte, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren.


    »Ich weiß, tut mir leid«, sagte sie. »Und was jetzt?«


    »Was jetzt?«, fragte Louis. Sie wünschte sich, er würde sich hinsetzen, damit sie richtig miteinander reden, sich in die Augen sehen und an den Händen halten konnten – und immer wieder küssen konnten, so wie sonst, wenn sie allein waren. Aber er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah aus, als wollte er jemandem die Schuld zuschieben. Und er sah sie an.


    »Na ja, ich vermute, der nächste Schritt wäre, sich mit Wendy in Verbindung zu setzen, um mit ihr einen Termin zum Reden zu vereinbaren …«, schlug Sophie vorsichtig vor. »Um die Sache offen anzugehen und anzupacken.«


    »Ja, vermutlich. Hat sie gesagt, zu welcher Uhrzeit sie am besten telefonisch erreichbar ist?«, fragte Louis und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.


    »Na ja, nicht direkt«, antwortete Sophie bedächtig, die sich dabei ertappte, dass sie unentwegt ihren Verlobungsring drehte.


    »Was hat sie genau gesagt?«, fragte Louis düster.


    »Sie wollte es mir zunächst nicht sagen, aber schließlich war ja offensichtlich, dass Seth von dir ist, deshalb hat sie mir erklärt, dass ich es dir nicht erzählen soll. Sie meinte, dass sie in den vergangenen zwanzig Jahren über die Runden gekommen ist, ohne dass jemand es wusste, und dass es ihr gut gehe. Sie sagte, dass sie glücklich sei und nicht wolle, dass sich etwas ändert. Sie sagte, ich würde es bereuen, wenn ich es dir erzähle.«


    »Das hat sie gesagt.« Louis blieb einen Augenblick völlig reglos stehen. Und dann explodierte er. »Warum zum Teufel hast du es mir dann gesagt, Sophie? Warum zum Teufel hast du uns das angetan?«


    Schockiert und wütend sprang Sophie auf. Sie zitterte.


    »Louis, um Himmels willen, sprich leise«, zischte sie ihm zu. »Was hast du von mir erwartet? Dass ich es dir nicht sage? Hast du erwartet, dass ich dich mit dem Wissen über deinen Sohn heirate und kein Wort sage? Wünschst du dir so eine Beziehung mit mir? Wenn du das willst, muss dir klar sein, dass es um mehr geht, als in Hauseingängen zu knutschen und Händchen zu halten.«


    »Wenn ich das will …?« Louis verstummte.


    »Ich habe mein ganzes Leben aufgegeben, um mit dir zusammen zu sein«, schnauzte Sophie ihn an.


    »Ja, und du wohnst noch immer in einer Pension.«


    »Weil ich versuche, zumindest diese eine Sache richtig zu machen«, protestierte Sophie, die sich nicht erklären konnte, wie das Gespräch sich so gegen sie wenden konnte. »Ich will dich heiraten. Ich will dich wirklich heiraten, aber wenn du so bist …«


    »Wenn ich wie bin?«, fragte Louis.


    »So zornig und abweisend und – ich weiß gar nicht, wie ich mit dir umgehen soll, wenn du so bist, Louis. Du bist ein Fremder für mich.«


    »Du weißt nicht, wie du mit mir umgehen sollst? Verdammt noch mal, Sophie. Ich bin ein Mensch, kein Zirkustier. Aber vielleicht willst du ja, dass ich eines bin. Dein Pudel, der Kunststückchen macht.«


    »Ich wünsche mir nichts anderes, als dass du du bist, der Mann, den ich liebe und der Mann, den ich heiraten will und der Mann, mit dem ich über alles reden kann und der mit mir reden kann. Denk darüber nach, Louis, wie könntest du mir vertrauen, wie könntest du mich heiraten, wenn ich das vor dir geheim gehalten hätte?«


    Sie starrten sich an, und auf einmal hörte Sophie all die unausgesprochenen Worte, die zwischen ihnen standen. Mit einem Mal wirkte alles, was sie mit Louis hatte, unglaublich fragil, eine schöne Hülle, die jede Sekunde durch eine flüchtige Brise zerstört werden konnte.


    »Tut mir leid«, sagte Louis und ließ die Schultern hängen. »Es geht hier nicht um dich, ich war nur schockiert und wütend, und du hast recht, ich lasse es an dir aus. Tut mir leid.«


    Zögernd streckte er die Hand nach ihr aus. »Natürlich musstest du mir von ihm erzählen. Dir ist gar keine andere Wahl geblieben, und ich bin froh und dankbar, dass du den Mut dazu aufgebracht hast. Ehrlich.«


    Sophie nickte, trat einen Schritt auf ihn zu und musterte sein Gesicht, das noch immer von Wut gezeichnet war. »Du glaubst mir doch, dass ich dich heiraten will, oder?«, fragte sie. »Du weißt, wie sehr ich dich liebe und welche Angst ich davor habe, dass das alles in wenigen Sekunden zerstört sein könnte.«


    »Angst?«, fragte Louis, schob die Finger in ihr Haar und zog ihren Kopf in Richtung seiner Lippen. Sophie widerstand, obwohl sie liebend gern von ihm geküsst worden wäre, liebend gern wieder den vertrauten Platz bei ihm eingenommen hätte.


    »Die Umstände ändern sich, die Menschen verändern sich. Du hast Carrie verlassen, als die Lage schwierig wurde … Was ist, wenn du mich verlässt?«


    »Ich bin gegangen, weil Carrie in einen anderen Mann verliebt war – ich weiß, dass das ein Fehler war, ich weiß, dass ich meine Mädchen nicht hätte im Stich lassen dürfen, aber ich bin jetzt ein anderer Mensch als damals. Verdammt, ich habe heute Abend nur herumgebrüllt und dich beschuldigt, kein Wunder also, dass du Angst hast. Vielleicht habe ich darauf gewartet, dass irgendetwas uns alles zerstört, vielleicht glaube ich in Wahrheit nicht, dass ich das richtig hinbekomme. In der Vergangenheit habe ich nicht sonderlich viel richtig hinbekommen …«


    »Doch, hast du«, antwortete Sophie. »Du machst das mit den Mädchen so gut, und du hast deinen Betrieb aus dem Nichts aufgebaut …«


    »Nur dank dir. Weil ich dich liebe. Und ich kann dich nicht verlieren, Sophie.«


    »Du verlierst mich nicht«, sagte Sophie und klammerte bewusst den kleinen, kalten Teil aus, der noch immer befürchtete, sie könnte Louis verlieren. Sie wünschte sich jetzt nichts sehnlicher, als die Nähe zwischen ihnen wieder zu spüren, dass sich die sichere kleine Seifenblase, in der sie gelebt hatten, wieder wie ein Schutzschild um sie bilden würde, und sei es nur für ein paar Stunden, bis die Sonne aufging und die Realität wieder da war. »Weißt du, küssen kann nicht unsere hauptsächliche Form der Kommunikation sein. Wir müssen manchmal auch miteinander reden.«


    »Ich weiß, ich weiß«, pflichtete ihr Louis bei. »Und ich verspreche dir, dass uns nichts davon abhalten wird, an Silvester zu heiraten. Das verspreche ich dir.« Er zog sie an sich und hielt sie fest.


    »Ich will wirklich nicht, dass du heute Abend in die Pension gehst«, flüsterte er. »Ich möchte nicht von dir getrennt sein. Ich brauche dich, ich muss dich heute Nacht – die ganze Nacht – festhalten können.«


    Sophie wich zurück und sah ihm in die Augen. Nichts an ihrer Beziehung hatte mit dem übereingestimmt, was sie einst für sich erhofft und erwartet hatte, und jetzt gab es auch noch Seth, mit dem sie fertig werden musste. Auf einmal hatte sie es satt, sich an die letzten Reste ihrer Kindheitserwartungen zu klammern. Sie wollte Louis etwas geben, um seine Angst und Besorgnis zu lindern, und außerdem wollte sie ihn nicht verlassen.


    »Ich bleibe«, flüsterte sie ihm lächelnd zu. »Ich stehe früh auf, vor den Mädchen, damit sie es nicht mitbekommen. Ich möchte dich heute Nacht nicht allein lassen.«


    Sophie ergab sich Louis’ Kuss und spürte, wie ihr Körper bei seiner Berührung entflammte.


    »Und ich werde dir helfen, ich helfe dir, die Sache mit Wendy und Seth zu regeln«, hauchte Sophie, als Louis sie am Hals küsste und ihr dann das T-Shirt über den Kopf zog.


    »Ich weiß, ich weiß«, murmelte Louis und ließ seine Hände ihren nackten Rücken hinabwandern und die Häkchen ihres BHs öffnen.


    »Und Louis«, Sophie zwang sich, seine Hand festzuhalten und dafür zu sorgen, dass er ihr in die Augen sah, »ich liebe dich so sehr.«


    »Ich glaube dir.« Louis lächelte sie an. »Und ich will dich, auf der Stelle.«
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    Und, was hast du dann gesagt?«, fragte Cal Sophie atemlos, die zusammen mit Mrs Tregowan im Gästewohnraum saß und sich das Handy ans Ohr drückte.


    »Ich habe gesagt: ›Mum, wenn du glücklich bist, bin ich auch glücklich und über die Tatsache, dass du einen Freund hast, nicht im Geringsten entsetzt.‹«


    »Und was hat sie geantwortet?«, drängte Cal weiter.


    »Sie sagte, Trevor sei kein Freund, er sei ihr Liebhaber. Ihr seit zwei Monaten bei ihr wohnender Liebhaber, der ihr, was noch schlimmer ist, erklärt hat, dass es ihm schnurzpiepegal ist, ob sie mich hier für eine Weile besuchen kommt!«


    »Sie möchte dich gerade jetzt besuchen, wo du das mit dem unehelichen Kind und der Schlampe von Ex herausgefunden hast?«, fragte Cal nach Luft japsend.


    »Genau. Ich hab sie lieb und so, aber was ich jetzt am wenigsten gebrauchen kann, ist, dass sie hierher kommt und mein ohnehin schon kompliziertes Leben noch hundert Mal komplizierter macht, außerdem habe ich ihr noch nichts vom unerwarteten Nachwuchs ihres zukünftigen Schwiegersohns erzählt …«


    »Das glaube ich jetzt nicht.« Cal klang dieses eine Mal ehrlich fassungslos.


    »Ich weiß, ich weiß, ich hätte es ihr sagen müssen, aber ich hatte ihr doch gerade erst meine Verlobung bekannt gegeben und ihr gesagt, wie glücklich ich bin. Ihr von Seth zu erzählen, wäre einfach so … so … so peinlich gewesen.«


    »Das ist es nicht. Dass du den Menschen, die du liebst, wichtige Informationen vorenthältst, ist bei dir ja fast normal. Was ich nicht fassen kann, ist, wie viel Sex da im Spiel ist«, erklärte Cal verbittert. »Damit ist das Ende der Welt offiziell nah. Deine Mutter hat einen Liebhaber, du hast einen Verlobten, und der einzige Mann, für den ich mich interessiere … Na ja, lass es mich so sagen: Seit Monaten habe ich an keinem Schwanz geschnuppert, seit einer Ewigkeit niemanden auf diese Weise angeschaut. Das muss so viel wie Armageddon bedeuten – gib mir eine Bibel, damit ich im Buch der Offenbarung nachlesen kann. Was stimmt mit mir nicht?«


    »Ich rede von meinem Leben hier, Cal; von meinem Verlobten, meiner Hochzeit, meinem sogenannten Glück und dem unehelichen Nachwuchs meines Freundes«, beklagte sich Sophie. »Du machst lediglich gerade eine Art Durststrecke durch, was dich ausflippen lässt, weil du die meiste Zeit deines Lebens inmitten eines Feuchtgebiets verbracht hast. Ich bin mir sicher, dass bald irgendein sexy Typ deine Aufmerksamkeit erregt und alles wieder normal läuft.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher«, seufzte Cal. »Begreifst du denn nicht? Das ist wie beim Schmetterlingseffekt. Ein Mann bekommt in London nicht genug Gelegenheit zum Vögeln, und in Cornwall taucht ein zwanzig Jahre altes uneheliches Kind auf. Das ist Chaostheorie pur. Das liegt daran, dass du und deine Mutter Sex habt und das Universum damit nicht zurechtkommt. Ich habe mich zu einem seelenlosen, sexlosen Karrieretypen entwickelt, und du und deine Mum sind nuttenhafte Schlampen! Das ist die Apokalypse, das sag ich dir.«


    »Cal«, erklärte Sophie. »Wenn ich dein Sexleben hätte, würde ich nicht heiraten. Ich wäre das einzige weibliche Mitglied in der Fischerzunft.«


    »Nach deiner Aussage klingt das Landleben auf einmal unglaublich reizvoll«, stellte Cal fest. »Aber ehrlich, Sophie, darüber bin ich gewissermaßen hinaus … Über flüchtigen Sex mit bärenstarken jungen Männern. Ich bin bereit für mehr.«


    »Wie oft habe ich das schon gehört?«, fragte Sophie lachend. »Wenn du mehr sagst, meinst du einen One-Night-Stand samt Frühstück. Komm schon, Cal, du bist nicht der Typ, der sich häuslich niederlässt.«


    »Du hast wahrscheinlich recht«, sagte Cal ein wenig betrübt. »Ich zähle wahrscheinlich nicht zu der Sorte Mann, mit dem du dich gern niederlassen würdest. Im Gegensatz zum Liebhaber deiner Mum.«


    »Es geht hier jedenfalls nicht um das Sexleben meiner Mutter, so sehr ich deshalb wohl irgendwann eine Therapie brauchen werde. Noch geht es um deinen Mangel an Sex, der wahrscheinlich nur ein vorübergehendes Phänomen ist, weil du endlich etwas aus dir machst und mit deiner Karriere vorankommst. Ich habe gerade herausgefunden, dass Louis ein erwachsenes uneheliches Kind hat, das hier frei herumläuft. Und was noch wichtiger ist, er hat es erfahren – und ist deshalb ganz komisch und wütend und angespannt.«


    »Das kann ich gut nachempfinden«, antwortete Cal. »Ich wäre auch wütend und komisch und angespannt, wenn einer der kleinen Hosenscheißer, die gewiss aus meinem gespendeten Samen gezeugt wurden, auf meiner Schwelle aufkreuzen würde.«


    »Du hast Samen gespendet? Wann?«, fragte Sophie entgeistert.


    »Ach, vor ein paar Jahren. Ich dachte, es wäre falsch, der Welt meine hochwertige DNA vorzuenthalten, bloß weil der Gedanke, eine Frau zu schwängern, bei mir Brechreiz auslöst. Deshalb habe ich den Mittelsmann ausgelassen beziehungsweise einen eingeschaltet … Wie auch immer, falls plötzlich ein Kind aufkreuzen würde, wäre ich ebenfalls wütend und aufgebracht und verwirrt und verzweifelt, ob es wohl meinen Kleidergeschmack geerbt hat, denn seien wir doch mal ehrlich, die Mutter ist höchstwahrscheinlich so etwas wie eine Vogelscheuche, wenn sie sich das Sperma von einer Samenbank besorgen musste. Weiß Gott, wie Louis sich fühlen muss.«


    »Niemand weiß, wie Louis sich fühlt, das ist ja das Problem«, erklärte Sophie. »Er redet nicht mit mir darüber. Schwierige Themen sind nicht so sein Ding. Als in seinem Leben das letzte Mal ein großes Problem auftauchte, ist er nach Peru davongelaufen.«


    »Stimmt, aber er ist zurückgekehrt, als es darauf ankam«, erinnerte Cal sie.


    »Und dann ist da diese Wendy«, murmelte Sophie und zupfte an der Naht ihres Ärmels herum. »Seine erste große Liebe und dieser ganze Quatsch. Du müsstest sehen, wie sich seine Miene aufhellt, wenn er von ihr redet. Ich glaube, er empfindet noch immer Gefühle für sie.«


    »Er hat noch immer Erinnerungen an Gefühle für sie«, sagte Cal. »Das ist etwas ganz anderes, das ist Nostalgie, nicht Liebe. Erzähl mir mehr von diesem unehelichen Nachwuchs. Du sagst, er sieht genauso aus wie Louis?«, überlegte Cal laut. »Ist er hetero?«


    »Diese Frage ist keiner Antwort würdig«, sagte Sophie schnippisch und lächelte Grace an, deren Aufmerksamkeit vorübergehend nicht mehr dem Fernseher galt. »Der Punkt ist der, dass ich bereits den Mann meiner verstorbenen besten Freundin heirate, den ich kaum ein Jahr kenne. Und jetzt stellt sich heraus, dass die Gegend von seinen Nachkommen bevölkert ist. Cal – was soll ich davon bloß halten?«


    »Na ja, bevölkert ist leicht übertrieben – zumindest so weit bekannt«, antwortete Cal. »Und was meinst du damit, was du davon halten sollst? Bekommst du etwa kalte Füße, Fräulein Mills? Hat das uneheliche Kind dich abgeschreckt?«


    »Nein!«, protestierte Sophie. »Na ja, nicht direkt … aber Cal, wie soll ich damit umgehen? Warum habe ich den Eindruck, dass sich die Dinge zwischen mir und Louis verändert haben? Warum habe ich den Eindruck, dass ich irgendwie alles, was zwischen uns war, zerstört habe?«


    »Natürlich hat sich etwas zwischen dir und Louis verändert«, erklärte Cal ungerührt. »In Wahrheit weißt du nicht allzu viel über ihn … Das heißt aber nicht, dass du ihn nicht liebst, ich sage bloß, dass du ihn nicht lange kennst. Du hast etwas über ihn herausgefunden, und das verändert deine Wahrnehmung von ihm zwangsläufig ein wenig.«


    »Aber es ist ja nicht so, als wäre das im letzten Jahr oder vor fünf Jahren passiert. Er war noch ein Kind«, sagte Sophie. »Er hat einen Fehler gemacht, wieso sollte mich das kümmern?«


    »Es sollte dich nicht kümmern, nicht, wenn du dir in Sachen Louis sicher bist. Du solltest dir nur Gedanken machen, wie du ihm helfen kannst, das durchzustehen, und die Hochzeitsplanungen weiter vorantreiben. Und du bist dir doch sicher, oder? Das hast du jedenfalls gesagt.«


    Sophie schwieg eine ganze Weile. Sie wusste, welche Antwort Cal von ihr erwartete. Sie wusste, dass er sich, sobald sie auch nur ein Wort der Unsicherheit äußerte, darauf stürzen würde wie Artemis auf einen verletzten Vogel, und er würde nicht mehr lockerlassen, bis er ihr den Kopf abgebissen und auf der Badezimmermatte ausgespuckt hatte. Sie warf einen Blick zur Seite auf Mrs Tregowan, die in eine in der Jeremy Vine Show gezeigten Geschichte einer Mutter vertieft zu sein schien, die das Baby ihrer Tochter verkauft hatte, um mit dem Geld ihre Drogen zu bezahlen.


    »Ich bin mir sicher«, flüsterte sie. »Bevor das alles passiert ist, konnte ich es kaum erwarten, ihn zu heiraten, und das ist immer noch so. Ich mache mir nur Sorgen, dass das zwischen uns etwas kaputtmacht.«


    »Du weißt, was du brauchst, um auf andere Gedanken zu kommen, oder?«


    »Wodka?«, fragte Sophie hoffnungsvoll.


    »Einen Junggesellinnenabschied. Einen großen, tollen Junggesellinnenabschied in London, organisiert von demjenigen, der so etwas ist wie deine beste Freundin, und zwar hauptsächlich als Instrument, damit er endlich wieder festes Fleisch zwischen die Beine bekommt.«


    »Und wie in aller Welt soll ich auf andere Gedanken kommen, ohne psychiatrische Hilfe zu brauchen, wenn du mich durch eine Reihe von Schwulenclubs schleppst?«


    »Weil wir nicht nur in Schwulenclubs gehen werden und weil du dich, sobald du wieder in London bist, wieder ganz wie du selbst fühlen wirst. Du bekommst eine andere Perspektive, wirst Distanz haben, ordentliche Schuhe an den Füßen und vor allem Wodka in Strömen. Du könntest das kommende Wochenende hier verbringen.«


    »Komischerweise klingt das ziemlich verlockend, aber wir werden Wendy heute zur Rede stellen«, erklärte ihm Sophie. »Louis kommt jede Minute und holt mich ab. Ich kann nicht einfach sagen: ›Komm schon, Darling, lass uns zur Mutter deines unehelichen Kindes fahren, und übrigens, ich verdufte für ein Saufgelage nach London, weil mich die Leichen in deinem Keller ganz wahnsinnig machen.‹«


    »Tja, das könntest du, aber weil du das nicht machen wirst, bringe ich den Junggesellinnenabschied zu dir. Na ja, ich komme jedenfalls zu dir, und du trommelst ein paar Junggesellinnen zusammen. Ich fahre zu dir hinunter und akzeptiere kein Nein. Organisiere mir ein paar Fischer! Ich sehe dich am Freitagabend.«


    »Cal, ich bin mir allerdings nicht sicher, ob das jetzt der geeignete Zeitpunkt …«


    »Ach, komm schon, Sophie, ich muss hier raus. Diese Großstadt ist gerade jetzt voller glücklich verliebter Paare, einschließlich deiner Mutter, und ich halte das nicht mehr aus. Ich will bei dir sein, weil du traurig, verbittert, gestört und in romantischen Dingen zum Scheitern verurteilt bist und ich mich in deiner Nähe immer besser fühle.«


    »Es ist verlockend, wenn du es so ausdrückst, aber …«


    »Buche für mich ein Zimmer bei Mrs A., ich bin schon unterwegs, Süße!«, sagte Cal und legte auf.


    Sophie starrte auf ihr verstummtes Handy und fragte sich, warum es in ihrem Leben so viele Menschen gab, die meinten, besser als sie selbst zu wissen, was sie brauchte, und kam zu dem Schluss, dass das statistisch gesehen wahrscheinlich unvermeidbar war, angesichts der Tatsache, dass sie die meiste Zeit selbst den Eindruck hatte, überhaupt nichts zu wissen.


    »Dann ist also heute der große Tag mit dem unehelichen Kind?«, fragte Grace.


    »Na ja, mit der Mutter des unehelichen Kindes«, antwortete Sophie. Sie hätte wissen müssen, dass ihrer Mitbewohnerin nichts entging, und außerdem hatte Mrs Alexander den Beistelltisch auf dem Flur vor ihrem Zimmer auffallend lange poliert, während sie sich mit Louis zum gemeinsamen Besuch bei Wendy verabredet hatte.


    »Frank ist natürlich unehelich geboren, obwohl man das, wenn man ihn sieht, nie vermuten würde, so wichtigtuerisch, wie der Dummkopf auftritt«, erzählte ihr Grace kichernd. »Er ist wirklich ein Bastard – diese Ironie hat mich jahrelang am Leben gehalten!«


    »Tatsächlich?«, fragte Sophie, froh, für einen Augenblick abgelenkt zu sein. »Nachdem Sie mir von Vincent erzählt haben, dachte ich immer, er müsste das Produkt von Ehemann Nummer zwei sein.«


    »Nein, Sandy, mein zweiter Mann, hat mich geheiratet, als ich bereits schwanger war, aber er hat von Anfang an gewusst, dass Frank nicht sein Kind war. Sein Dad war ein deutscher Kriegsgefangener – er war kein Soldat, sondern wurde bei Kriegsbeginn hier interniert. Nachdem ich aus Frankreich zurückgekehrt war, nachdem mein Baby gestorben war, habe ich etwas gebraucht, um mich abzulenken. Deshalb bin ich in den Norden gegangen und habe in den Internierungslagern gearbeitet. Die meisten Typen waren nett. Keine Nazis, nur junge Männer, die in etwas verstrickt waren, was sie nicht richtig verstanden. Dieter schnitzte immer winzige Schuhe aus Treibholz. Er hatte starke Hände und einen festen Griff, und er küsste wie ein Zitteraal …« Sophie runzelte bei der Vorstellung die Stirn. »Ich habe ihn nicht geliebt. Aber ich brauchte etwas, jemanden, verstehen Sie? Ich brauchte den Sex. Das war im Jahr 1945, ich war noch jung und schön, ich musste über den Verlust von Vincent und meiner hübschen Tochter hinwegkommen. Wir waren ein ganzes Jahr zusammen, er wurde erst 1946 nach Deutschland zurückgeschickt, aber da wuchs Frank bereits in meinem Bauch heran.«


    »Wollte er nicht bleiben oder Sie mitnehmen?«


    »Nein.« Grace schüttelte den Kopf. »Du meine Güte, das war nicht diese Art von Liebe. Es ging eigentlich nur um Sex. Unsere Beziehung wäre irgendwann sowieso auseinandergegangen.«


    »Sie mussten also den Erstbesten heiraten, um Ihren Ruf zu retten?«, fragte Sophie. »Wie schrecklich!«


    »Ach, verdammt, nein«, antwortete Grace. »Mir war es völlig egal, was die anderen von mir hielten. Nein, ich lernte Sandy kennen und verguckte mich in ihn, konnte meine Hände nicht von ihm lassen, obwohl ich bereits mit Frank im sechsten Monat schwanger war, als wir zum ersten Mal miteinander schliefen. Und ihm erging es genauso – wir machten uns glücklich und unbeschwert. Das war eine gute Zeit … Da war dieses Gefühl von Leichtigkeit, das wir beide verspürten, als wäre die Sonne nach sechs Jahren endlich wieder hervorgekommen. Wir hatten noch immer nichts zu essen und auch sonst nichts. Die Zeiten waren hart, aber wir wussten, dass alles gut werden würde, dass die finsteren Zeiten vorbei waren. Über den weißen Kliffs von Dover strahlte der Himmel blau, und auf einmal war wieder eine Zukunft möglich. Und ich glaube, deshalb habe ich Sandy mit seinen leuchtend roten Haaren und den Sommersprossen geliebt. Und er liebte mich, und Frank ebenfalls, als wäre es sein eigenes Kind – nicht etwa, dass Frank das verdient gehabt hätte, er war schon immer ein selbstsüchtiger kleiner Kerl.«


    »Wie lange waren Sie mit Sandy verheiratet?«, erkundigte sich Sophie. Sie war von Mrs Tregowans Ehemännern fasziniert, als könnte ihr zumindest eine ihrer Ehen Einblicke in ihre eigene zukünftige Ehe liefern.


    »Beinahe dreißig Jahre; ich habe meine Kinder mit Sandy bekommen. Frank und Anna«, erzählte ihr Grace mit demselben stolzen leichten Nicken, das sie immer zeigte, wenn sie anderen ihr Alter verriet. »Ja, wir sind bis Weihnachten 1974 zusammengeblieben.«


    »Es muss schwer gewesen sein, ihn zu verlieren«, sagte Sophie und legte ihre Hand auf Grace’ schmale Finger, hatte aber Angst, sie zu drücken, weil sie fürchtete, die zarten Knochen zu brechen.


    »Ja. Er hat mir an Heiligabend ein Fondueset geschenkt, und am zweiten Weihnachtsfeiertag ist er mit einer Freundin meiner Tochter davongelaufen! Ein nuttenhaftes kleines Ding, das immer so einen Push-up-BH trug. Er hat mit ihr noch vier Kinder bekommen, und ich habe nie mehr etwas von ihm gehört.«


    »Oh, mein Gott, das tut mir leid!«, sagte Sophie. »Was für ein Scheißkerl – Sie nach dreißig Jahren Ehe zu verlassen!«


    »Das war eigentlich nicht seine Schuld«, erwiderte Grace achselzuckend. »Wissen Sie, Sophie, die Sache mit der Ehe ist nie sicher. Nicht einmal am Anfang, wenn alles noch eitel Freude ist und man sich so sicher fühlt. Jeder Tag ist eine Herausforderung, man muss sich jeden Tag wieder ineinander verlieben, und wenn er anfängt, ein bisschen korpulent zu werden oder ihm die Haare ausfallen, dann kann es … schwierig werden. Und ich darf mich nicht beklagen. Ich hatte es mit dem Fensterputzer getrieben.«


    »Mrs Tregowan!«, kicherte Sophie.


    »Na ja«, sagte Grace und zwinkerte Sophie zu, »er hatte eine sehr lange Leiter.«


    »Er ist da!« Mrs Alexander, die besorgt an der Haustür gestanden hatte, kündigte Louis’ Ankunft an.


    »Dann gehe ich mal lieber«, sagte Sophie, doch als sie gehen wollte, legte Grace die Hand auf ihren Arm.


    »Solange Sie sich jeden Tag daran erinnern, dass Sie ihn lieben, ist alles in Ordnung«, erklärte ihr Grace.


    »Ich weiß«, antwortete Sophie und lächelte die alte Dame an, für die sie auf einmal eine Woge der Zuneigung empfand.


    »Und denken Sie daran, sich nicht gehen zu lassen. Ich würde Ihnen empfehlen, mit solchen Titten auch nachts einen BH zu tragen, große Brüste werden immer schlaff, wenn man sie hängen lässt.«


    »Ich werde es mir merken«, antwortete Sophie.


    »Das ist das Problem mit den Drogen«, erklärte Grace und heftete den Blick wieder auf den Fernseher. »Die führen dazu, dass man die Idee, die Enkelkinder im Internet zu verkaufen, für gut hält …«


    »Alles klar?«, fragte Mrs Alexander, als sie Louis die Tür öffnete. Er sah angespannt aus. Sein Gesicht wirkte vergrämt und streng. Sophie spürte, wie sich ihr der Magen zusammenkrampfte, aber sie war entschlossen, Louis ihre Angst nicht zu zeigen und die seine damit zu verstärken. Sie würde die Ruhige sein, diejenige, die für ihn stark war, auch wenn sie hundert Mal lieber in die entgegengesetzte Richtung davongelaufen wäre.


    »Denke schon«, antwortete Louis und sah Sophie an.


    »Ich habe sie im Internet gesucht und die Adresse ihres Betriebs ausgedruckt«, erklärte Sophie. »Wir brauchen nur hinzufahren und hoffen, dass sie da ist.«


    »Gut.« Louis nickte. Sophie war erstaunt, wie sehr ihm die Aussicht, Wendy wieder zu treffen, trotz der Umstände, Angst einjagte. Sie hatte schon zuvor erlebt, dass es ihm schlecht ging, trotzdem war er noch nie so gewesen wie jetzt. So hart es für ihn auch gewesen war, als er zurückkehrte und feststellte, dass Bella ihn hasste und Izzy sich nicht einmal an ihn erinnerte, er hatte dennoch nie seinen Optimismus und seine Zuversicht verloren. Sophie brachte das zur Weißglut, andererseits beeindruckte es sie aber sehr. Doch jetzt hatte er wirklich Angst davor, Wendy zu sehen, diese Frau, die einmal eine so wichtige Rolle in seinem Leben gespielt, die er so sehr geliebt und die dazu beigetragen hatte, ihn zu dem Mann zu formen, der er heute war. Sophie fragte sich kurz schuldbewusst, ob Louis so nervös war, weil er seinen Sohn treffen könnte oder weil er das Mädchen sehen würde, das er einst so geliebt hatte.


    »Ich bin mir sicher, dass alles gut wird«, sagte Mrs Alexander und rieb Louis über den Rücken, als leide er lediglich an einer schlimmen Verdauungsstörung. »Sie sagen ihr einfach, dass Sie Ihren Sohn kennenlernen wollen und dass sie das nicht verhindern kann.«


    »Genau«, erwiderte Louis und drückte Mrs Alexander einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


    »Will ich das?«, fragte er Sophie, als er mit ihr auf das Auto zuging.


    »Was?«, wollte sie wissen.


    »Will ich meinen Sohn kennenlernen?«


    Der Betrieb lag in einem Industriegebiet außerhalb von Torquay in einem von etwa dreißig identisch wirkenden Gebäuden, die aussahen, als wären sie aus Papier und Tesafilm zusammengebastelt worden.


    »In Gebäude siebenunddreißig«, sagte Sophie, als sie mit ihrem Golf langsam die zwischen den Blöcken verlaufende Asphaltstraße entlangfuhr. »Kannst du die Nummern erkennen? Louis?«


    Sie bremste und blickte zu ihm hinüber. Er saß stocksteif da, starrte geradeaus und knetete die Hände im Schoß.


    »Ist es wirklich so schlimm?«, fragte sie und bedauerte sogleich ihren ungeduldigen Tonfall, während sie sich bemühte, ihre eigenen Befürchtungen im Zaum zu halten. »Ich meine, ja – ja, es ist schlimm, ich weiß, und es ist ein Schock. Aber wir stellen uns dem gemeinsam und finden heraus, wie wir damit am besten umgehen. Wenn du das willst, bin ich für dich da. Andernfalls können wir einfach umdrehen und zurückfahren …«


    »Nein, du hast recht«, sagte Louis und sah sie an, während er nach ihrer Hand griff. Er drückte ihre Finger fest. »Ich muss mich dem stellen. Ich bin so froh, dass du bei mir bist, Sophie. Ich hatte niemanden, der zu mir gestanden hat, seit … na ja, seit Carrie.«


    »Also«, sagte Sophie und bemühte sich, es nicht zu bedauern, dass Louis nicht einfach umkehren und fortfahren wollte. »Es ist nicht so schlimm, oder?«


    »Es ist nur … Was ist, wenn Wendy mich hasst? Ich würde ihr keine Vorwürfe machen. Ich habe sie geschwängert und sitzen gelassen, als sie fünfzehn war.«


    »Du hast sie nicht sitzen gelassen, du wusstest bis vor wenigen Tagen doch gar nichts davon! Sie hat dir nie eine Chance gegeben, das Richtige zu tun, was immer das mit sechzehn gewesen sein mag. Aber jetzt hast du endlich die Chance, etwas zu tun. Sie wird dich nicht hassen, das Ganze ist doch nicht deine Schuld.«


    »Du hast recht«, sagte Louis. »Ich weiß nicht, warum ich so nervös bin, weil ich sie wiedersehe …« Louis verstummte, und Sophie wusste, dass er in diesem Augenblick an den Sommer vor so vielen Jahren dachte, den er mit Wendy verbracht hatte. Sie zerrte ihn in die Gegenwart zurück.


    »Schau, da ist Gebäude dreiunddreißig, also muss es …« Sophie legte den ersten Gang ein und fuhr langsam an den nächsten Blocks entlang. Sie drehte sich zu Louis um. »Wir sind da.«


    Das Radio lief, als Sophie und Louis die Tür zum Gebäude aufstießen. Ein paar Mädchen, achtzehn, neunzehn Jahre alt, verpackten Unterwäsche in Schachteln, wahrscheinlich um Internetbestellungen zu erledigen; immerhin hatte Sophie Wendy Churchill am Ende über bridebodybeautiful.com ausfindig gemacht und gesehen, dass Wendy die Lieferung aller Online-Bestellungen innerhalb von drei oder vier Werktagen garantierte. Die Mädchen hier mussten damit beauftragt sein, dieses Versprechen in die Tat umzusetzen.


    »Ja?«, fragte eine der jungen Frauen, als sie hereinkamen.


    »Hier können Sie die Sachen nicht kaufen«, erklärte eine andere. »Sie müssen auf eine Messe gehen oder online bestellen.«


    »Wir wollen nichts kaufen«, antwortete Sophie. »Wir wollen zu Wendy.«


    »Ach so, ganz hinten«, erklärte das erste Mädchen und nickte in Richtung eines kleinen Büros. »WENDY, BESUCHER!«, schrie sie mit einer für ihre schmächtige Gestalt erstaunlich kräftigen Stimme.


    »Wir gehen nach hinten durch«, sagte Sophie und zog Louis an der Hand, und dann noch einmal, als ihr klar wurde, dass er sich nicht in Bewegung setzte.


    Wendy gefror das Lächeln auf dem Gesicht, als sie ihre Besucher erkannte.


    »Sie haben es ihm gesagt«, sprach sie Sophie an.


    »Das musste ich«, erwiderte Sophie gelassen. »Sie müssen das doch einsehen.«


    Wendy setzte sich auf ihrem Stuhl zurück und betrachtete Louis. Sophie wartete darauf, dass ihr Verlobter mit dem Hass und dem schlecht kaschierten Zorn bedacht wurde, mit dem sie auf der Hochzeitsmesse konfrontiert worden war, doch stattdessen lächelte Wendy. Es war ein reumütiges, bedauerndes Lächeln. Ein nettes, kokettes Lächeln.


    »Du armer Kerl, du musst durch die Hölle gegangen sein«, sagte sie freundlich.


    »Es war ein ziemlicher Schock, das muss ich zugeben«, antwortete Louis und erwiderte das Lächeln zögernd.


    »Es tut mir leid, dass ich mit deiner Freundin auf der Messe so gestresst umgegangen bin«, sagte Wendy und deutete auf den einen leeren Stuhl im Raum, auf dem Louis Platz nahm. »Es war auch ein kleiner Schock für mich, dass mein großes, dunkles Geheimnis von einer Fremden auf diese Weise ans Licht gezerrt wurde. Ich habe wahrscheinlich nicht so gut reagiert.«


    »Das verstehen wir, nicht wahr, Schatz?«, fragte Louis und fasste über seine Schulter nach Sophies Hand.


    »Ja«, antwortete Sophie, die vergeblich versuchte, das starke Gefühl von Hass zu unterdrücken, das Wendy scheinbar automatisch in ihr weckte.


    »Und – was hast du jetzt vor?«, erkundigte sich Wendy freundlich. Sophie fragte sich, wohin ihre gemeine Doppelgängerin bloß verschwunden war, wohin all die bösen Drohungen auf der Messe und die Wut verflogen waren und wichtiger noch, warum? Sie redete sich ein, es wären nur kindische Eifersucht und Groll, die in ihr solch zwiespältige Gefühle auslösten. Immerhin hatte Wendy ein zwanzig Jahre altes, fast einen Meter neunzig großes Hindernis in das eingebracht, was Sophies märchenhafte Geschichte werden sollte, aber es war nicht nur das. Wendy hatte etwas an sich, was sie beunruhigte.


    »Ich weiß eigentlich gar nicht, was ich tun will«, erklärte Louis, der unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschte. »Ich meine, zuerst einmal möchte ich sagen, dass es mir leidtut. Es tut mir leid, dass ich dich geschwängert habe, als wir noch Kinder waren. Ich war doof – und betrunken. Ich wusste nicht, was ich da tat.«


    »Ach, ich weiß nicht.« Wendy zog vielsagend die Augenbraue hoch, und Sophie musste sich zusammennehmen, damit ihr Kiefer nicht vor Entsetzen herunterklappte. »Ich habe schöne Erinnerungen an diesen Abend, und übrigens, es war nicht nur deine Schuld. Ich bin in den gleichen Aufklärungsunterricht gegangen wie du. Wir waren beide jung und betrunken …« Wendy zuckte mit den Achseln, und die Geste schien die vergangenen zwanzig Jahre als alleinerziehende Mutter abzuschütteln, als wäre das alles gar kein Problem gewesen. »Wir haben einander so sehr gewollt.«


    »Aber warum hast du mir nichts gesagt?«, fragte Louis. »Ich weiß nicht, wie ich damit umgegangen wäre. Ich war ein verdammt dummer Jugendlicher ohne Eltern, die mir helfen konnten. Aber ich weiß nicht – ich hätte vielleicht etwas unternommen, mir vielleicht einen Job gesucht …«


    »Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich es nicht wusste, jedenfalls nicht gleich«, antwortete Wendy. »Als du deutlich gemacht hast, dass du nicht mehr mit mir gehen willst …«


    »Als ich das deutlich gemacht habe?« Louis wirkte verdutzt. »Du hast mich ignoriert! Ich war am Boden zerstört!«


    »Tatsächlich?« Wendy lachte. »Nein, du hast das falsch in Erinnerung. Nach dieser Party war ich so wild darauf, dich wiederzusehen, nachdem wir jetzt ein Liebespaar waren, aber du konntest mich nicht einmal ansehen.«


    »Nein, du hast das falsch in Erinnerung – du hast mich ignoriert. Ich dachte, ich hätte dich so enttäuscht, dass du beschlossen hattest, mir auf der Stelle den Laufpass zu geben.«


    »Weit gefehlt!« Wendy klimperte tatsächlich mit den Wimpern, was in Sophie den Wunsch weckte, sich zu übergeben. Das lief hier ganz anders, als sie erwartet hatte. Zum einen schien sich ihr so gut wie keine Gelegenheit zu bieten, die unterstützende und verständnisvolle Verlobte zu spielen, vor allem, da Louis ihre Hand unvorsichtigerweise losgelassen hatte. Zum anderen gab es hier eindeutig zu wenig Gebrüll beziehungsweise Angst. Stattdessen wurde geflirtet. Geflirtet!


    »Ich kann es nicht fassen«, sagte Louis, der den Kopf schüttelte und Wendy anlächelte. »Ich habe mich wochenlang nach dir verzehrt.«


    »Ich ebenso!«, rief Wendy aus. »Jedenfalls hatte ich es nicht bemerkt, dass meine erste Periode ausgefallen war. Bei mir kam sie anfangs nie wirklich regelmäßig. Mum und Dad verkündeten, dass wir wegen Dads Job umziehen würden, und ich dachte, warum nicht? Der einzige Junge, den ich je lieben werde, hat mit mir Schluss gemacht – da konnte ich genauso gut wegziehen. Damals war ich ein mageres kleines Ding, richtig zierlich …«


    »Das bist du noch immer«, versicherte ihr Louis galant.


    »Ach, ich weiß nicht«, zierte sich Wendy. »Aber als ich ein kleines Bäuchlein bekam, sagte Mum, das läge an den Hormonen. Babyspeck! Wir waren schon ein paar Monate in Oldham, als ich das erste Strampeln spürte. Natürlich wusste ich nicht, dass es sich um ein Strampeln handelte. Ich dachte, ich hätte außerirdisches Leben in mir. Er musste sich schon davor viel bewegt haben, doch ich hatte das als Magenverstimmung abgetan. Aber das – das war ein richtiger Tritt gewesen. Ich bin weinend zu meiner Mutter gelaufen, weil ich dachte, ich hätte Krebs oder etwas noch Schlimmeres. Sie legte die Hand auf meinen Bauch und spürte es, und plötzlich brach sie in Tränen aus.


    ›Du dummes, blödes, törichtes Mädchen‹, das hat sie zu mir gesagt. Das werde ich nie vergessen. Oder was dann folgte. ›Du dummes Ding hast dich schwängern lassen.‹«


    Wendy schüttelte den Kopf und blickte über Sophies Schulter hinweg durch die Jalousie. »Aber am Ende sind sie fantastisch damit umgegangen.«


    »Wollten sie nicht wissen, wer der Vater war?«, fragte Louis.


    »Ja«, antwortete Wendy. »Und ich habe es ihnen gesagt.«


    »Und dein Dad ist nicht heruntergefahren und hat mich zusammengeschlagen? Warum nicht?«, wollte Louis wissen.


    »Mein Dad sagte, wozu soll ein Kind von kaum sechzehn Jahren nutze sein? Es sagte, wir würden uns selbst darum kümmern. Und was mich anbelangt, ich dachte, du hättest dich von mir abgewandt. Auch ich habe keinen Sinn darin gesehen, es dir zu sagen. Ich muss zugeben, dass ich mich, als wir vor etwa einem Jahr wieder heruntergezogen sind, gefragt habe, was passieren würde, wenn wir dir über den Weg laufen sollten. Aber das ist nie passiert.«


    Wendy und Louis sahen sich über den Schreibtisch hinweg mit unglaublicher vertrauter Faszination und Verwunderung an, was Sophie mit einem sehr unangenehmen Gefühl erfüllte. Sie sahen aus, als hätten sie gerade einen lange verloren geglaubten Schatz wiederentdeckt.


    »Und hat er … hat Seth nie gefragt, wer sein Vater sein könnte?«


    »Wir haben bei meinen Eltern gewohnt, bis er acht war«, erzählte ihm Wendy. »Mein Dad war noch jung und fit genug, um mit ihm Fußball zu spielen und um die Wette zu rennen. Das Thema ist nie zur Sprache gekommen; ich glaube, weil er nie einen Dad hatte, hat er ihn nicht vermisst. Als ich einen Mann kennengelernt und geheiratet habe, wollte er wissen, ob Ted sein Dad sei.«


    »Warte mal, du bist verheiratet?«, fragte Louis.


    »Nicht mehr.« Wendy zuckte mit den Schultern. »Es hat nicht funktioniert. Ich habe versucht, ihn zu lieben, aber am Ende hat mich immer etwas zurückgehalten …« Sie blickte durch ihre Wimpern zu Louis auf. »Oder vielleicht jemand.«


    Es war Louis zugutezuhalten, dass er Wendys Blick als Erster auswich und sich angesichts der Andeutung ein wenig unbehaglich fühlte.


    »Und, was hast du ihm gesagt?«, fragte er.


    »Ich habe ihm gesagt, dass Ted nicht sein Dad ist, aber dass sein Dad ein Mann ist, den ich einst sehr geliebt habe.«


    »Und er hat jetzt keine Ahnung von mir?«


    »Nein.«


    »Und wirst du es ihm sagen?«


    Wendy zögerte, und Sophie wartete auf die gleiche wütende Ablehnung, die sie erfahren hatte.


    »Nein«, antwortete Wendy und griff über den Tisch nach Louis’ Hand. »Wir beide sollten es ihm gemeinsam sagen.«
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    Während Sophie auf dem einzigen und weitgehend menschenleeren Bahnsteig des Bahnhofs von St Ives auf und ab lief und auf die Ankunft ihres Gastes um 16 Uhr 46 wartete, gingen ihr zwei Fragen durch den Kopf: Erstens, warum Cal eigentlich nie den Führerschein gemacht hatte und sie damit zwang, ihn an diesem kalten und düsteren Nachmittag vom Bahnhof abzuholen, und zweitens, warum Louis eines der wichtigsten und folgenschwersten Treffen seines Lebens ohne sie arrangiert hatte.


    Nachdem Wendy den Vorschlag unterbreitet hatte, hatte Louis für einen Augenblick einfach nur dagesessen. Sophie war sich nicht sicher gewesen, wie er wohl reagieren würde; sie hatte jedoch mit etwas Radikalem gerechnet – einer Art von Drama, das dem Anlass zu entsprechen schien. Doch stattdessen hatte Louis sich auf dem Stuhl nur zurückgelehnt, und sein ganzer Körper hatte sich entspannt, als er sich mit den Fingern durch die Haare fuhr, dann hatte er mit den Schultern gezuckt und gesagt: »Also gut, wann?«


    Er hatte erleichtert gewirkt, dachte Sophie, froh, dass ein anderer die Situation in die Hand nahm und ihm sagte, was er tun sollte. Sie konnte ihm in diesem Punkt keinen Vorwurf machen, aber sie konnte das unbehagliche Gefühl nicht ignorieren, das sich in ihrer Magengrube ausbreitete. Egal, wie rational und vernünftig Wendy jetzt wirkte, Sophie traute ihr nicht, und sie war sich sicher, dass mehr dahintersteckte als nur leichte Eifersucht auf Louis’ verflossene Liebe. Doch ob Sophie Wendy leiden konnte oder nicht, sie war die Mutter von Louis’ Sohn, und noch während sie in Wendys winzigem, beengtem Büro stand, dämmerte ihr die Erkenntnis, dass Carmen recht hatte: Sobald sie mit Louis verheiratet war, würde diese Frau für immer zu ihrem Leben gehören.


    Wendy hatte gelächelt und Louis’ Gesicht eingehend gemustert. »Ihr beide seid euch so ähnlich, weißt du. Ich kenne Seth natürlich seit zwanzig Jahren, schließlich ist er mein Sohn. Ich habe mein Bestes getan, die Erinnerung an dich zu verdrängen, und ich meine nicht nur, wie du aussiehst, sondern auch deine Eigenheiten … dein Lächeln.« Sophie hatte zugesehen, wie Louis und Wendy sich in die Augen blickten. »Jetzt sehe ich dich da auf dem Stuhl sitzen, und es ist einfach verblüffend. Er ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten.«


    »Das hat Sophie erwähnt.« Louis lachte heiter und entspannt, als wäre er gerade zu dem Schluss gelangt, dass es doch keine so schlimme Sache war, ein uneheliches Kind zu haben. »Es ist ziemlich verrückt, sich vorzustellen, dass er da draußen ist, dieser Sohn, dem ich nie begegnet bin … Also, wann sollen wir zu ihm gehen?«


    »Ich muss den richtigen Zeitpunkt erwischen«, sagte Wendy und warf einen kurzen Blick auf Sophie, als ärgerte sie sich über diese Lauscherin. »Wie wäre es am Freitag? Da kommt er zu mir zum Abendessen, das macht er freitags häufig, weil er behauptet, er bräuchte eine gute Grundlage, bevor er sich ins Wochenende stürzt. Wie wäre es, wenn du ebenfalls kommen würdest?«


    »Wir könnten es am Freitag einrichten, oder, Liebes?«, fragte Louis Sophie und blickte zu ihr auf. Sophie war vorübergehend von der Tatsache überwältigt, dass er sie »Liebes« genannt hatte – ein Kosewort, das er bisher nie benutzt hatte, eines, das sie immer für Paare, die mehr als hundert Jahre zusammen waren, für passend gehalten hatte.


    »Na ja, Cal kommt voraussichtlich am Freitagnachmittag, aber das hier ist viel wichtiger. Ich sage ihm ab, er wird das verstehen und …«


    »Eigentlich glaube ich, es wäre besser, wenn nur wir beide da wären. Ich meine nur du und ich, Louis«, fiel Wendy Sophie ins Wort. »Der Schock wird für Seth groß genug sein, auch ohne dass sich jede Menge Fremder bei uns versammeln.«


    »Allerdings hat Seth mich bereits kennengelernt«, erwiderte Sophie, bevor sie es sich anders überlegen konnte. »Nicht ich bin fremd, sondern Louis.«


    »Nein, und Sie sind auch nicht sein Vater«, sagte Wendy ganz unverblümt und sprach Sophie damit zum ersten Mal direkt an. »Verstehen Sie, Sie mögen ja dahintergekommen sein, wer Seth ist, aber was mich anbelangt, ist Louis ab jetzt der Einzige, der dabei sein soll, wenn wir Seth erzählen, wer sein Dad ist.«


    Sophie hatte erwartet, dass Louis Einwände erheben und darauf bestehen würde, dass Sophie ihn begleitete, aber das hatte er nicht getan. Er war nur auf seinem Stuhl herumgerutscht, hatte zu ihr aufgeblickt und gesagt: »Liebes, ich glaube, Wendy hat recht.«


    Sophie warf einen Blick auf ihre Uhr. In diesem Moment war Louis dort, in Wendys Haus in Newquay. Sie hatte ihn für sechzehn Uhr dreißig eingeladen, damit ihnen genügend Zeit blieb, zu überlegen, wie sie die Sache angehen sollten, wenn Seth gegen achtzehn Uhr kam.


    Sophie hatte in der Schublade von Louis’ Flurkommode nach dem Ersatzschlüssel für Mrs Alexander gesucht, die sich bereit erklärt hatte, auf die Kinder aufzupassen, und war auf eine Broschüre von Finestone Manor gestoßen. Es war erst ein paar Tage her, seit sie das über Seth herausgefunden hatte, seit Louis ihr mitgeteilt hatte, er hätte den perfekten Ort für die Hochzeit entdeckt. Sie hatten sich die Broschüre noch immer nicht zusammen angesehen, und soweit sie wusste, hatte er noch nicht gebucht, schon gar nicht für Silvester. Sie hielt den glänzenden Faltprospekt ein paar Sekunden in der Hand und zählte in dem Bemühen von zehn rückwärts, all diese irrationalen und kindischen Gefühle auszulöschen, die in ihr aufstiegen, sobald sie daran dachte, dass alle ihre Pläne so plötzlich und sorglos zurückgestellt worden waren. Natürlich war das Auftauchen von Seth wichtiger als das Buchen ihres Hochzeitshotels, aber trotzdem – als Sophie die Broschüre in der Schulblade entdeckte, in die Louis seine Kreditkartenabrechnungen, Kontoauszüge und alles andere steckte, woran er nicht denken wollte, wurde sie unweigerlich eifersüchtig und fühlte sich vernachlässigt.


    Noch vor wenigen Tagen hatte sich die ganze Welt um sie beide und die Mädchen gedreht, was sie für Louis empfand und er für sie, und um die neue Familie, die sie auf die bestmögliche Weise zusammenfügen wollten. Es gab Küsse in Hauseingängen und die Ehrfurcht und Freude, die sie füreinander empfanden, doch das war jetzt alles dahin, und Sophie konnte es sich nicht verkneifen, darüber verärgert zu sein.


    »Was ist damit?«, hatte Sophie Louis gefragt, als er die Treppe heruntergekommen war. Er hatte sich sorgfältig gekleidet, ein blaues Hemd und Jeans angezogen: das Hemd, um als elegant und väterlich rüberzukommen, vermutete Sophie, und die Jeans, um zu zeigen, dass er noch immer jung und cool war. Sein Haar war aus dem Gesicht gekämmt und hinter die Ohren gesteckt, und er hatte sich frisch rasiert, was ihn seltsamerweise jünger aussehen ließ, anstatt ihm das verantwortungsvolle, erwachsene Aussehen zu verleihen, das er, wie Sophie glaubte, angestrebt hatte. Er sah ganz verändert aus. Die Anspannung, Nervosität und Angst vor dem Unbekannten hatten sein Gesicht irgendwie leicht verändert, sodass seine Züge ein wenig aus dem Lot geraten waren und ihr sein Gesicht, das sie in den vergangenen Wochen und Monaten so viele Stunden betrachtet hatte, fremd erschien.


    Und darüber hinaus hatte er sie seit mehreren Tagen nicht mehr so angesehen wie zuvor. Jetzt schaute er sie an, als sähe er sie nicht wirklich; gerade so, als wenn man sich auf einmal im Schatten wiederfindet, während man sich doch daran gewöhnt hatte, sich in der Sonne zu aalen.


    »Was ist womit?«, fragte Louis.


    »Damit.« Sophie hielt sich die Broschüre unters Kinn und blickte ihn darüber hinweg an wie ein Kind, das über eine Tischplatte späht. Louis schien ein paar Sekunden zu brauchen, bis er erkannte, worum es sich handelte.


    »Ach … die«, sagte er. »Ich habe noch nicht gebucht.«


    »Das dachte ich mir«, antwortete Sophie und legte sie wieder in die Schublade. »Und ich verstehe auch, warum … Es ist einfach – möchtest du noch immer an Silvester heiraten? Denn falls ja, sollten wir das wohl allmählich regeln, das ist alles.« In ihrer Stimme schwang eine unvernünftige Verärgerung mit, die Louis seufzend zur Kenntnis nahm.


    Er griff nach seinen Schlüsseln, blickte zuerst auf seine Uhr und dann zur Haustür. Sophie wusste, dass er das nicht jetzt besprechen wollte. Er wollte nach Newquay fahren, um rechtzeitig bei Wendy zu sein und dann seinen Sohn treffen, das wusste sie alles, aber sie fragte ihn trotzdem. Sie wollte sich davon nicht abhalten lassen.


    »Natürlich will ich noch immer heiraten …«, antwortete Louis stirnrunzelnd an der Haustür, als ob er sie durch reine Willenskraft zwingen könnte, sich zu öffnen.


    »Immer noch an Silvester?«, bedrängte Sophie ihn hartnäckig weiter.


    »Ja, warum sollte sich daran etwas geändert haben?« Endlich wandte Louis ihr seine Aufmerksamkeit zu, sah ihr in die Augen und legte seine Hand an ihre Wange. »Ich liebe dich, Sophie«, sagte er mit nur einem leichten Hauch von Ungeduld. »Dieses ganze Zeug um den unehelichen Sohn zerrt an meinen Nerven, aber das heißt nicht, dass ich dich nicht liebe und dich nicht mehr heiraten will …«


    »Wirklich?« Sophie hörte, wie erbärmlich sie klang, und sie spürte, wie sich ihre Bauchmuskeln anspannten. Sie legte Louis die Hand auf die Brust und fühlte seinen Herzschlag. »Tut mir leid – ich weiß, dass heute ein wirklich wichtiger Tag für dich ist, und dass du jetzt gehen musst und das Letzte, was du jetzt brauchst, meine Fragerei ist, ob du noch die gleichen Gefühle hast, aber ich kann nicht anders, ich kann nicht …«


    Louis schlang die Arme um sie, in einer Art, wie er es in den vergangenen Tagen nie getan hatte.


    »Du Dummchen«, sagte er zärtlich und küsste sie auf den Oberkopf. »Meine Gefühle dir gegenüber haben sich nicht verändert, nichts kann meine Gefühle für dich verändern. Ich will dich wirklich unbedingt heiraten, und am liebsten, bevor sie das neue Jahr einläuten. Ich verspreche dir, dass ich morgen dort anrufe. Aber jetzt muss ich gehen und meinen erwachsenen Sohn treffen, von dem ich gar nichts wusste und der keine Ahnung hat, dass ich existiere.«


    Louis sog, nachdem er die Fakten in Worte gefasst hatte, den Atem kurz durch die Zähne ein.


    »Es tut mir so leid.« Sophie blickte zu ihm auf und kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Ich habe mich wie eine egoistische Göre benommen … und komme mir wie eine Idiotin vor. Natürlich ist im Moment nichts wichtiger, als dass du rechtzeitig zu Wendy kommst.«


    »Mir gefällt es irgendwie, dass dir die Hochzeit wichtig genug ist, um sie jetzt, genau in der Sekunde, in der ich gehe, um Seth zu treffen, anzusprechen.« Louis warf ihr ein schiefes Lächeln zu. »Ich mag deine Irrationalität und Verletzlichkeit. Ich liebe dich, so wie du bist, und ich werde dich heiraten, sobald ich das hier geregelt habe, okay?«


    »Okay«, antwortete Sophie und ließ zu, dass ein schwaches Lächeln ihre Mundwinkel umspielte. »Aber ich habe noch nie offen zugegeben, irrational zu sein.«


    »Und denk dran«, sagte Louis leise, und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Falls die Kinder fragen, ich treffe mich mit einem Cousin, und du gehst mit Cal aus.«


    »Bist du sicher, dass du ihnen nicht sofort von Seth erzählen willst?«, fragte Sophie und riskierte damit, ein neues Thema aufs Tapet zu bringen, allerdings nur deshalb, weil sie Louis’ Entscheidung, den Mädchen die Nachricht von ihrem Halbbruder vorzuenthalten, in Frage stellte. Wie schwierig es jetzt auch sein mochte, es ihnen beizubringen, Sophie befürchtete, dass sie es, da so viele Leute bereits informiert waren, einschließlich Wendy, Grace, Cal und sogar Mrs Alexander, irgendwie selbst herausfinden könnten, und in diesem Fall war sie nicht sicher, wie sie darauf reagieren würden, insbesondere Bella, die sich anfangs so schwergetan hatte, ihrem Vater überhaupt wieder zu vertrauen.


    »Ich bin mir sicher.« Louis nickte. »Es ist im Moment einfach zu viel für sie. Ich sage es ihnen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«


    »Also, gut«, antwortete Sophie.


    »Also, gut«, wiederholte Louis. Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange und lächelte kurz. »Wünsch mir Glück.«


    »Viel Glück, und Louis …« Sophie zögerte, weil sie nicht sicher war, ob sie die Balance zwischen ihnen, die sie gerade halbwegs wiederhergestellt hatten, aufs Spiel setzen sollte. »Nimm dich vor Wendy in Acht. Ich weiß, dass sie einen freundlichen und offenen Eindruck macht, aber … Als ich auf der Hochzeitsmesse mit ihr geredet habe, war sie ein ganz anderer Mensch. Sie hat nicht gerade … nett gewirkt.«


    Die Beschreibung war eine leichte Untertreibung, aber Sophie war der Meinung, es wäre in diesem speziellen Augenblick nicht gerade taktvoll, sie als »bedrohliche, böse alte Schreckschraube mit Raubvogelgesicht« zu bezeichnen.


    »Mach dir wegen Wend keine Sorgen«, sagte Louis und benutzte mit frustrierender Vertrautheit die Kurzform ihres Namens. »Ich kenne sie – sie ist großartig, und was noch wichtiger ist, sie geht mit alledem erstaunlich gut um. Ich vermute, sie war schockiert, als du die Sache mit Seth herausgefunden hast, und das hat sie wütend und abwehrend reagieren lassen. Ich weiß, dass sie dir gegenüber ein bisschen komisch ist, aber das liegt wahrscheinlich nur daran, dass sie ein bisschen eifersüchtig …«


    »Eifersüchtig?«, unterbrach ihn Sophie. »Auf wen?«


    »Auf dich.« Louis zuckte mit den Achseln und legte die Hand auf die Türklinke. »Aber du musst dir keine Sorgen machen, weil du diejenige bist, die ich liebe …«


    »Bis jetzt habe ich mir keine Sorgen gemacht!«, log Sophie und fragte sich, ob Louis bemerkt hatte, dass sie jedes Mal innerlich kochte, wenn von Wendy die Rede war. »Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass sie hinter dir her sein könnte, aber dir offenbar schon.«


    »Stimmt gar nicht!«, protestierte Louis. Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Tut mir leid, aber ich habe jetzt keine Zeit dafür, das ist einfach albern! Ich muss jetzt wirklich gehen.«


    »Ich weiß«, sagte Sophie traurig, weil sie spürte, dass der Frieden zwischen ihnen wieder getrübt war.


    »Mach dir keine Sorgen«, erklärte ihr Louis entschieden, als er die Haustür öffnete.


    Sophie wusste, dass sie einfach hätte lächeln, nicken, ihn an sich drücken und mit dem Gefühl fortschicken sollen, dass zwischen ihnen alles okay war, bevor er seinem Sohn gegenübertrat. Aber sie fühlte sich zerrissen, verwirrt, wütend und unsicher, deshalb blickte sie ihm einfach in die Augen und fragte: »Wirklich nicht?«


    Er knallte die Tür hinter sich ins Schloss.


    Endlich fuhr der Zug langsam mit einer Verspätung von elf Minuten in den Bahnhof ein. Sophie wartete darauf, dass Cals große, elegante Gestalt aus einem der Waggons auftauchte. An diesem kühlen Spätnachmittag im Oktober war er unter den fünf oder sechs Fahrgästen, die aus dem Zug ausstiegen, leicht auszumachen, weil er der einzige Mann war, der über einem maßgeschneiderten Anzug einen grauen Kaschmirmantel und dazu spitze Lacklederschuhe trug; doch selbst wenn er im großen Trubel mitten in der Saison angekommen wäre, wäre er von Weitem aufgefallen. Cal gehörte zu den Leuten, die die Blicke anderer auf sich zogen. Irgendwann in seiner Jugend hatte er beschlossen, sich von der Masse abzuheben. Das hatte nichts mit seinem Aussehen zu tun, obwohl er eindeutig auffiel, oder damit, dass er schwul war; es war etwas viel Grundlegenderes. Cal war zu dem Schluss gekommen, dass sein Leben zu kurz war, um den Versuch zu unternehmen, sich anzupassen; er war auf der Welt, um ungeachtet der Konsequenzen gesehen zu werden. Und egal, wie sehr sie sich stritten und zankten, das war der Wesenszug von Cal, den Sophie schon immer am meisten bewundert hatte.


    Dieser Teil von ihr, der Kleider und hohe Absätze liebte, war verschwunden, seit sie nach St Ives gekommen war. Im Kleiderschrank in ihrer Pension, ihrer persönlichen Schatztruhe, bewahrte sie immer noch all ihre glamourösen Kleider auf (mit Ausnahme der roten Lackschuhe von Jimmy Choo, die sie mit untypischer Großzügigkeit Bella ausgeliehen hatte, als sie Der Zauberer von Oz aufführen wollte, und die sie seitdem nie wieder zu Gesicht bekommen hatte, außer bei allem Anschein nach ähnlich endlosen Aufführungen von »Somewhere Over the Rainbow«), doch sie hätte ohnehin nur ein einziges Mal die Gelegenheit gehabt, sie zu tragen, und das war an dem Abend von Louis’ Heiratsantrag gewesen.


    Sie hätte ihren neuerdings praktischen Look gern dem Umstand zugeschrieben, dass sie jetzt buchstäblich am äußersten Rand des Landes wohnte, wo Mode absolut keine Rolle spielte, obwohl St Ives mit seiner Geschichte des Fischfangs, der Künstlerkolonie und winzigen Arbeitercottages ein wirklich schicker Ort war, zum Bersten voll mit Designerläden und so vielen elegant gekleideten und gut beschuhten Menschen, wie man sie in London sah. Sophie hätte beim Bringen und Abholen der Kinder von der Schule problemlos Stiefel mit Absatz und einen Bleistiftrock tragen können und damit keineswegs overdressed gewirkt, aber sie verzichtete darauf. Sie hatte Cal mehrfach erzählt, dass es keinen Sinn hätte, etwas Schickes anzuziehen, wenn man zwei Mädchen betreute, die wild entschlossen waren, ordentlich auf den Putz zu hauen. Als Beweis hätte sie viele ruinierte Möbelstücke und Kleider aus der Zeit, als die beiden in Sophies Einzimmerwohnung lebten, vorweisen können, doch auch daran lag es nicht.


    Obwohl Sophie es Cal nie gebeichtet hatte, weil er sie ausgelacht hätte, hatte sie immer geglaubt, dass sie mit ihrem Umzug nach Cornwall alles Belanglose und Unwichtige aus ihrem früheren Leben abgelegt hatte. Dass sie sich – wenn man die zusätzlichen Pfunde, die sie den Nachmittagstees verdankte, nicht mitrechnete – auf das Minimum beschränkt und Louis ihr wahres Ich gezeigt hatte, weil das jene Art von Mut bedeutete, die wahre Liebe nun einmal erforderte. Die Tatsache, dass er sie noch immer liebte und begehrte, obwohl sie nicht in schönen hohen Schuhen umherstolzierte oder sich in ein enges Top zwängte, bestätigte doch nur, wie richtig und befreiend ihre Entscheidung gewesen war. Aber als Cal auf dem Bahnsteig auf sie zukam, zog Sophie zum ersten Mal einen anderen Grund in Betracht, wieso sie ihre Neigung zu Glamour und Schuhen so einfach aufgegeben hatte. Hatte sie sich hier verloren? Hatte sie sich in Louis und den Mädchen verloren und zugelassen, dass sie ihre Identität aufgab und in jener der anderen aufging? Auf einmal vermisste Sophie die tägliche stundenlange Prozedur, bevor sie die Wohnung verließ, sie trauerte dem täglichen Zupfen der Augenbrauen und Rasieren der Beine nach. Sie vermisste die Tatsache, dass ihre Fingernägel früher lang waren und trotzdem niemals abbrachen und dass ihre Füße immer brannten und zu ihrer Freude schmerzten, weil das besagte: »Diese Schuhe sind einfach geil.«


    Sobald Sophie Cal auf sich zuschreiten sah, fühlte sie sich besser, ein bisschen mehr wie früher. Sie hatte den Eindruck, als hätte er mehr mitgebracht als nur sich und einen kirschfarbenen Rollkoffer von Yves Saint Laurent. Er hatte auch ein wenig von ihrem alten Ich mitgebracht. Jenen kleinen Teil von ihr, der wollte, dass die Welt aufmerkte und Notiz von ihr nahm.


    »Du meine Güte, wo zum Teufel bin ich hier denn gelandet und warum?«, fragte Cal, während er ihre Umarmung über sich ergehen ließ. »Ich weiß zwar, dass wir Freunde sind und so, aber so sehr kann ich dich doch gar nicht mögen.«


    ***


    »Gucci?«, fragte Carmen mit hochgezogener Augenbraue und nickte in Richtung von Cals Schuhen.


    Zuerst hatte Sophie ihn für einen Nachmittagskuchen in Ye Olde Tea Shoppe geführt, damit er ihre beste Freundin in St Ives kennenlernte und mit eigenen Augen sah, warum tief auf der Hüfte sitzende Jeans, obwohl diese für sie stilmäßig nie wirklich in Frage kamen, in Sachen Geschmack und Schicklichkeit inzwischen völlig indiskutabel waren.


    Sophies Freunde mochten und verstanden sich auf Anhieb. Carmen hatte Cal eine Scheibe gebackenen Eierrahm und eine Muskattorte serviert und den Schnitt seines Anzugs bewundert, und er hatte ihr gesagt, dass er nicht damit gerechnet hätte, so weit von der Zivilisation entfernt, insbesondere nicht hinter der Kühltheke einer Konditorei, jemanden zu treffen, der so klassisch gestylt war.


    »Sie dagegen«, sagte er und nickte mit einem flüchtigen Blick in Sophies Richtung, »war schon immer eine, die für die geringste Aussicht auf Glück alles hinwirft, und das bringt einen zur Verzweiflung, und Verzweiflung lautet Sophies zweiter Vorname, wie ich immer sage. Aber Sie, Miss Carmen Velasquez? Ihnen steht ›Klasse‹ quasi auf den ganzen Leib geschrieben.«


    »Das kommt daher, dass ich aus Chelmsford stamme«, pflichtete Carmen ihm nickend bei. »Man mag über uns Mädchen aus Essex sagen, was man will, aber wir Mädchen aus Chelmsford stehen nun einmal auf Ausgefallenes.«


    »Tja, das ist offensichtlich«, bestätigte Cal. »Jetzt erzählen Sie mir aber, was Sie hier ans Ende der Welt geführt hat.«


    »Die Liebe hat mich hierher geführt«, antwortete Carmen. »Die Liebe zu einem deutlich jüngeren und sehr muskulösen Mann.«


    »Klingt vernünftig.« Cal nickte und genoss den letzten Bissen seiner Torte, die er auf die gleiche Weise vorsichtig vertilgte, wie Artemis eine Schale mit Thunfisch verputzte. Langsam und achtlos, als täte sie einem einen Gefallen, wenn sie das dargebotene Essen annahm, anstatt andersherum.


    Cal behauptete immer, dass er nicht wirklich Wert aufs Essen legte, weshalb er sich von Speisen ernährte, die auf einen Cocktailspieß passten oder in einem Restaurant bestellt werden konnten, wo er niemals eine Vor- oder Nachspeise in Betracht zog. Dass Essen bedeutete für ihn lediglich die Zufuhr von Brennstoff, wie er häufig erklärte.


    Doch einmal, als Cal ein besonders schönes Wochenende mit einem Mann verbracht hatte, der, wie sich dann aber herausstellte, verheiratet war, hatte er Sophie zu einem Abendessen eingeladen, damit sie ihn bemitleidete. Dabei hatte er ihr gesagt, dass ihr Liebesleben ihn ungeheuer aufmuntere, weil es noch trauriger und ereignisloser war als sein eigenes. Sophie war der Einlandung gerne nachgekommen, da zu diesem Zeitpunkt ihres Lebens das Einzige, was auch nur annähernd als Beziehung bezeichnet werden konnte, der gelegentliche E-Mail-Verkehr mit ihrem Exfreund Alex gewesen war. Sie war davon ausgegangen, dass das Abendessen mit etwas Glück aus abgepackten Sandwiches, vielleicht auch aus ein paar Mini-Pizzen bestehen würde. Doch als sie bei Cal ankam, hatte er nicht nur genügend Gänge und in solchen Mengen gekocht, dass zwanzig Leute satt geworden wären, er hatte sogar gebacken: Kuchen, Muffins, Kekse, Tartes und so weiter. Wie in einer guten französischen Patisserie. Sie hatten das Wochenende damit verbracht, Wein zu trinken und so viel von dem Gekochten und Gebackenen zu verzehren, wie irgend möglich, und Sophie hatte zugelassen, dass er sich darüber ausließ, wie schrecklich ihr Leben sei, weil sie wusste, dass er über sein eigenes nicht sprechen wollte.


    »Wenn du kein Essen magst«, hatte Sophie ihn geneckt und mit Mühe das letzte Stück Schokoladekäsekuchen hinuntergeschluckt, »wie kommt es dann, dass du besser kochst als Gordon Ramsay?«


    »Ich mag Essen, und natürlich kann ich kochen. Ich bin sogar sehr versiert«, hatte Cal geantwortet. »Was ich nicht mag, ist, dass ich nur dann esse, wenn ich traurig bin. Und ich möchte nicht traurig sein, deshalb esse ich nicht.«


    Darüber hatte Sophie eine ganze Weile nachdenken müssen, währenddessen sie aus Höflichkeit und weil sie der Meinung war, die Äpfel könnten durchaus als eine ihrer fünf Obstportionen am Tag durchgehen, noch ein winziges Stück von Cals Tarte Tatin probiert hatte.


    »Wäre es nicht besser, das Essen zu üben, wenn du glücklich bist, damit du eine gesunde und gute Beziehung zum Essen entwickeln kannst?«, hatte sie gefragt.


    Cal hatte sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt, seine kornblumenblauen Augen zusammengekniffen und auf sie herabgeblickt, wobei ihr seine makellos geformte Nase aufgefallen war.


    »Tja, Sophie, das wäre natürlich möglich, aber wir brauchen doch alle einen Komplex, und das ist meiner. Du dagegen isst tagein, tagaus wie ein Scheunendrescher. Ich mag ja völlig verkorkst sein, aber zumindest bin ich schlank und kann alles tragen.«


    Sophie hatte ihn nie mehr darauf angesprochen, wie er zum Essen stand, weil er meistens glücklich zu sein schien und schlank war, und das bedeutete ihres Wissens nach, dass er auf seiner Liste für ein perfektes Leben hinter mindestens zwei von drei Punkten ein Kreuzchen machen konnte. Aber sie wusste, dass er, auch wenn er so tat, als würde er Carmens Tarte nur aus Höflichkeit verspeisen, diese genauso köstlich fand wie Sophie, und sie fragte sich, ob er hier an der Küste, mit der Seeluft in den Lungen vielleicht aufhören könnte, das Essen mit Unglücklichsein gleichzusetzen, und sich einfach mit einer Tarte ein bisschen Glück gönnen würde. »Und, wohin gehen wir?«, fragte Cal Sophie und schlürfte den doppelten Espresso, den Carmen ihm mit der für sie typischen Souveränität zubereitet hatte, nachdem er die sündhaft teure und recht schöne italienische Kaffeemaschine beäugt hatte, in die Carmen für ihr Café investiert hatte, das weder Olde war noch irgendetwas mit Tea zu tun hatte. »Wo ist der angesagteste Treffpunkt in dieser Stadt? Und was noch viel wichtiger ist, wo sind die Junggesellinnen?«


    »Hm.« Sophie blickte zu Carmen hinüber. »Tja, um ehrlich zu sein, da ich hier noch nicht sonderlich lange wohne und die meiste Zeit mit Louis und den Kindern verbringe, kenne ich mich mit Treffpunkten und Junggesellinnen nicht aus, nicht wahr, Carmen? Es sei denn, man zählt Mrs Alexander dazu, aber die macht den Babysitter, und ich hätte Grace gefragt, wenn sie nicht neunundachtzig wäre und mit großer Wahrscheinlichkeit tot umfallen würde, wenn es zu aufregend wird …«


    Cal sah Sophie an und blinzelte. »Soso. Ich habe mehr als tausend Kilometer in einem Zug ohne Speisewagen mit einer Horde von … von Leuten vom Lande zurückgelegt, und das dafür, dafür? Na ja, vermutlich hätte ich nichts anderes erwarten dürfen; du warst nie sonderlich beliebt. Solange der Gin in Strömen fließt, die Musik wummert und die Männer unkompliziert und vorzugsweise verwirrt sind, bin ich glücklich. Und, wohin gehen wir?«


    »Tja«, Sophie bemühte sich, ein bisschen Begeisterung für das Ausgehen an diesem Abend aufzubringen, obwohl sie dazu eigentlich gar keine Lust hatte. »Am Hafen gibt es eine schöne Kunstgalerie mit einer Bar, die manchmal spätabends geöffnet ist …«


    »Oder ein sehr, sehr hübsches Fischrestaurant«, sagte Carmen. »Sehr schick, und der Chefkoch hat früher im Dorchester gearbeitet.«


    »Schick?« Cal verdrehte die Augen. »Ich bin nicht für Schick hierher gekommen, sondern zum Tanzen, Trinken und für wilden, ausschweifenden Sex in der Brandung.«


    »Dafür bist du hierher gefahren?«, fragte Carmen. »Im Oktober? Du wirst dir einiges abfrieren.«


    »Und vergiss nicht, du bist hierher gekommen, um mich bei Louis’ Debakel mit dem unehelichen Nachwuchs zu unterstützen«, erklärte ihm Sophie und warf wieder einen Blick auf ihre Uhr. Es war kurz nach sechs. Wenn Seth seinem Vater auch nur ein wenig ähnlich war, was ja alle behaupteten, dann würde er mindestens zwanzig Minuten zu spät kommen. Wendy und Louis saßen in diesem Augenblick gewiss in ihrem Wohnzimmer. (Das Sophie sich aus irgendeinem Grund als grellbunt dekoriert ausmalte, ähnlich wie das Zimmer einer billigen Nutte, obwohl sie zugab, dass diese Vorstellung viel mehr mit ihren persönlichen Gefühlen Wendy gegenüber zu tun haben könnte als mit Wendys Einrichtungsgeschmack; doch wenn sie ihre Theorie untermauern sollte, dass Wendys Haus geschmacklos eingerichtet sein müsste, dann würde sie auf die Tatsache hinweisen, dass Wendy ihren Lebensunterhalt mit dem Verkauf billiger und hässlicher Unterwäsche aus Nylongemisch verdiente, in der sich auch eine Prostituierte sehen lassen könnte, wäre nicht auf den meisten Teilen aus Strasssteinchen »Just Married« aufgeklebt, was für eine Bordsteinschwalbe wahrscheinlich nicht gerade die allerbeste Werbung darstellte.)


    Wendy und Louis warteten gewiss auf das Geräusch des Schlüssels im Schloss, auf den Augenblick, in dem Seth durch die Wohnzimmertür hereinkam und dort auf seinen Vater traf. Sophie spürte, wie sich ihr das Herz nicht nur Louis’ wegen, sondern auch wegen seines Sohnes vor Panik zusammenschnürte. Sie wusste, wie es war, ohne Vater zu leben, und sie wusste auch, wie schockierend es war, wenn das ganze Leben innerhalb einer Sekunde auf den Kopf gestellt wurde. Wendy hatte zwanzig Jahre Zeit gehabt, mit ihrem Wissen umzugehen, Louis nur ein paar Tage, aber Seth hatte überhaupt keine Zeit, und sie machte sich Sorgen um ihn, denn so selbstsicher er auch erscheinen mochte, er war trotz allem noch sehr jung.


    »Es wird jetzt jede Minute so weit sein«, sagte Sophie, während sie auf das Zifferblatt ihrer Uhr starrte. »Es fühlt sich falsch an, dass ich hier bin, fünfzig Kilometer entfernt, wenn Louis seinen Sohn trifft.«


    »Wirkt auf mich wie eine Episode von EastEnders«, erklärte Cal. »Aber jetzt bin ich ja hier, und ich bin hergefahren, um dir zu helfen, das uneheliche Kind zu verkraften, und meiner wohlüberlegten Meinung nach ist es für dich das Beste, mich sehr, sehr betrunken zu machen und mir ein Podest zum Tanzen zu suchen. Und, wohin gehen wir?«


    »Ein Podest, sagst du? Na ja, da gibt es die Isobar«, schlug Carmen zögernd vor. »Allerdings verkehrt dort ein sehr junges Publikum, und so weit ich mich erinnere, trägt man dort meist Sombreros … aber sie hat heute bis zwei Uhr geöffnet.«


    »Und vor zehn kosten die Drinks nur ein Pfund«, fügte Sophie hinzu.


    »Und?« Cal wartete auf weitere Vorschläge.


    »Das ist schon so gut wie das ganze Nachtleben hier in der Gegend«, räumte Sophie ein. »Aber es gibt viele schöne Pubs mit einheimischem Flair. Allerdings keine Tanzpodeste, aber viele solide Eichentische.«


    »Oh, mein Gott.« Cal ließ den Kopf auf Carmens kariertes Tischtuch sinken und schlug mit der Stirn auf. »Ich bin in der Hölle gelandet.«


    »Du bereust deinen Besuch, stimmt’s?«, fragte Sophie angesichts seiner letzten Feststellung vielleicht überflüssigerweise. »Es erschien dir als gute Idee, hierher zu kommen und mich vom unehelichen Nachwuchs meines Verlobten abzulenken, weil du dachtest, hier würden halb nackte, sexuell verklemmte Fischer die Straßen säumen, die nur darauf warten, dass du sie outest, was? Aber jetzt, wo du da bist und nichts anderes antriffst als einen Ferienort außerhalb der Saison mit nur einem Nachtclub, fragst du dich, warum du deine wunderbare, pulsierende und fantastische City von London verlassen hast, die dich liebt, egal, was du tust, oder?«


    Cal blickte zu ihr auf. »Offen gesagt, ja«, antwortete er. »Nein … Versteh doch, natürlich nicht. Ich bin deinetwegen hier, Sophie. Ich bin nur müde und brauche wirklich einen guten, großen, kühlen und sehr starken Drink.«


    »Wir könnten ja auch ein Taxi nehmen und in eine größere Stadt fahren«, schlug Carmen vorsichtig vor. »Penzance ist nur fünfzehn Minuten Fahrt entfernt, aber ich bin mir nicht sicher, ob da in dieser Jahreszeit noch besonders viel los ist – wie wäre es, wenn wir es auf die Spitze treiben und nach Newquay fahren? Dort gibt es jede Menge Clubs, und das ist ja schließlich dein Junggesellinnenabschied. Wir müssen für ein bisschen Action sorgen.«


    »Newquay?«, wiederholte Sophie. »Dort ist doch Louis. Wenn ich für meinen Junggesellinnenabschied nach Newquay fahre, wird er denken, ich spioniere ihm nach und vertraue ihm nicht, wenn er sich in der Nähe dieser manipulativen, hinterhältigen Schlampe aufhält.«


    »Na ja, vielleicht, wenn du nach Newquay fahren würdest, um bei ihrem Haus vorbeizuschauen und einzudringen«, erklärte Carmen und verdrehte zu Cal gewandt die Augen. »Aber das schlage ich ja nicht vor.«


    »Ach, nicht?« Sophie klang ein wenig enttäuscht.


    »Cal hat die lange Reise auf sich genommen, und wir alle brauchen eine Ablenkung, du von dem unehelichen Kind –«


    »Ich von meinem nicht existierenden Sexleben«, fügte Cal hinzu.


    »Und ich … Na ja, vom Kuchenbacken, Himmelherrgott!«, sagte Carmen und ließ den Blick vielsagend durch ihr Café schweifen. »Wenn ich noch einen Esslöffel Puderzucker durchsiebe, bringe ich mich um.«


    »Ich habe nicht die richtigen Sachen an für Newquay«, sagte Sophie und blickte an sich hinab auf ihre Jeans und die Sportschuhe.


    »Du bist nie richtig angezogen«, erwiderte Cal. »Lass uns zur Pension fahren, dann kann ich unter die Dusche springen, und wir hübschen uns auf, dann brausen wir los, einverstanden?«


    »Okay«, antwortete Sophie, aber sie wusste, noch bevor sie mit Cal zur Pension gefahren und in ein kurzes Etuikleid aus blassblauer Seide und silberne Riemchensandalen geschlüpft war, dass der Abend in irgendeiner Art von Fiasko enden würde, und sie sollte recht bekommen. Allerdings hätte sie sich nie vorstellen können, wie katastrophal er verlaufen sollte.
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    Sophie fiel immer erst dann wieder ein, dass sie keine Nachtclubs mochte, wenn sie in einem war. Und dann wurde ihr klar, dass es ihr in solchen Clubs noch nie wirklich gefallen hatte, nicht einmal, als sie zweiundzwanzig war und sämtliche Musiktitel kannte. Jetzt war ihr eher danach, jedem, der sie über den Lärm hinweg hören konnte, zuzubrüllen, dass die Musik zu laut war und die Texte keinerlei Sinn ergaben. Außerdem gab es nach Sophies Meinung nur zwei Gründe, sich in einem großen Saal voller verschwitzter Männer und schlechter Musik aufzuhalten: Entweder man wollte irgendjemanden finden, mit dem man Sex haben konnte, was sie vor Louis nie zu tun geneigt gewesen war und jetzt erst recht nicht vorhatte, oder sich richtig volllaufen lassen, was unter eine Subkategorie von Gründen fiel, die alle unter der Überschrift »Was ich vergessen will« zusammengefasst werden konnte.


    Das wirklich Ärgerliche war, dass Sophie, sobald sie ihren großen Wodka Red Bull in der Hand hielt, ihn nicht mehr trinken wollte. Vielleicht lag das daran, dass sie in Ye Olde Tea Shoppe ein Éclair zu viel gegessen hatte, doch schon ein Schluck ihres Drinks drehte ihr den Magen um. Sie fühlte sich in diesem Nachtclub also nicht nur deplatziert, sondern allem Anschein nach war sie auch eine Versagerin, wenn es darum ging, sich zu betrinken. Sie versagte sogar, wenn es darum ging, schlecht zu sein.


    Zuvor hatte Cal, während er sie schminkte, gesagt, ihre Liebe zu Louis würde wohl bedeuten, dass sie auch seinen Ballast, sein Gepäck, akzeptieren und herausfinden müsse, ob und wie ihr das gelingen könnte.


    »Das Problem ist«, hatte sie ihm erklärt, »dass ich manchmal den Eindruck habe, ich hätte überhaupt kein Gepäck, das Louis akzeptieren muss. Wenn unser emotionales Gepäck tatsächlich Gepäck wäre, dann bräuchte er sich meinetwegen nur mit einem halb leeren Kulturbeutel beschäftigen, während er mir ein Set von drei Koffern und einem Schrankkoffer aufladen würde, einen von der Größe, in die sogar eine Leiche passen könnte.«


    »Na ja, es ist deine Schuld, dass du so lange wie eine Nonne gelebt hast«, hatte Cal erwidert. »Wenn du Louis liebst, wirst du auch sein Gepäck lieben müssen. Du musst es zumindest versuchen.«


    Sophie beobachtete, wie Carmen und Cal miteinander tanzten, als wollten sie sich jeden Moment eine düstere Ecke suchen, um wilden Sex zu haben, und sie sahen beide großartig aus. Carmen war schnell nach Hause geflitzt, während Cal darauf bestanden hatte, dass Sophie sich richtig schick machte, und sie war nach kaum einer halben Stunde in einem rückenfreien schwarzen Neckholdertop und hautengen Jeans aufgetaucht, zu denen sie hübsche Stilettos trug. Als Carmen und Cal sich im Tall Trees Club auf die Tanzfläche geschlängelt hatten, waren ihnen mindestens zwei Sekunden lang sämtliche Blicke gefolgt, und viele Gäste beobachteten sie noch jetzt, wie sie tanzten. Sie waren ein fantastisches Paar und bewegten sich zu der fremd klingenden Musik, als wären sie schon ihr ganzes Leben lang zusammen, und als Carmen Cal tatsächlich auf eines der Podeste gezerrt hatte, war den beiden sogar kurz Applaus gespendet worden.


    Sophie seufzte und setzte sich auf dem Barhocker so hin, dass sie der Tanzfläche den Rücken zukehrte. Sie konzentrierte sich auf ihren Drink. Sie musste sich wirklich betrinken; wenn sie sich vielleicht die Nase zuhielt und den Drink in einem Zug leerte … Schon bei diesem Gedanken drehte sich ihr der Magen um.


    »Darf ich dir einen Drink spendieren?« Sophie nahm die Frage vage wahr, während sie in ihr Glas stierte und sich fragte, welches alkoholische Getränk sich wohl mit übermäßigem Genuss von Cremetorten vertrug. Vielleicht ein Weinbrand? Nein, allein der Gedanke führte schon dazu, dass sie sich beinahe übergeben musste.


    »He, du da, ich habe gefragt, ob ich dir einen Drink spendieren darf?« Mit Verspätung wurde Sophie klar, dass die Frage an sie gerichtet war.


    »Wem, mir?«, fragte sie und blickte zu einem jungen Mann mit dumpfem Gesichtsausdruck auf, der sich gegen die Bar lehnte und sie eindringlich ansah, wie ein Hund, der hoffte, er könnte durch reine Willenskraft ein Stück Fleisch vom Tisch in sein Maul zaubern.


    »Ich sehe hier sonst niemanden«, antwortete der Mann. Er lächelte bei seinen Worten, aber sein Lächeln war alles andere als freundlich. »In der Zwischensaison ist die Auswahl mau.«


    »Sie verstehen es wahrlich, einer Frau das Gefühl zu geben, begehrenswert zu sein«, stellte Sophie fest. Sie warf wieder einen Blick auf die Tanzfläche, doch Carmen und Cal waren nirgends zu sehen. »Sie wollen mir doch gar keinen Drink spendieren. Ich bin verlobt, und außerdem bin ich mit meinen Freunden hier.«


    »Ist mir egal, ob du verlobt bist.« Der Mann zuckte mit den Schultern. »Und ich kann keine Freunde sehen. Versteh doch, ich will nicht mehr, als lachen und ein bisschen Spaß haben. Also lass mich dir einen Drink holen. Du wirst es nicht bereuen.« Er ließ den gierigen Blick zu ihren Brüsten hinabwandern, die sich unter der Seide deutlicher wölbten, als der Schnitt dieses Kleids eigentlich vorsah.


    »Nein, danke«, antwortete Sophie.


    »Lass mich dir einen Drink spendieren, habe ich gesagt.« Er stand auf, und er war zwar nicht viel größer als die sitzende Sophie, aber stämmig, und seine Haltung wirkte bedrohlich. »Ich will dir nur einen Drink spendieren – was ist daran auszusetzen, verflucht noch mal?«


    »Sei kein Schwachkopf, Kumpel. Lass sie in Ruhe.«


    Einen Augenblick dachte Sophie, als sie aus dem Augenwinkel einen flüchtigen Blick auf ihren Retter warf, dass es Louis war, der irgendwie herausgefunden hatte, wo sie sich aufhielt. Aber das war natürlich nicht Louis; keine zehn Pferde könnten Louis je dazu bringen, ein solches Lokal aufzusuchen. Es war Seth.


    »Und was zum Teufel geht das dich an, du verdammter Student?« Der Mann stupste Seth mit seinem kurzen, dicken Zeigefinger gegen die Schulter.


    »Ich sag dir, was mich das angeht«, erklärte Seth und beugte sich herab, bis seine Nase auf gleicher Höhe mit der des Mannes war. »Wenn du noch ein Wort zu mir oder dieser Frau sagst, reiße ich dir deinen verdammten Kopf ab, und wenn du mir nicht glaubst, dann versuch es doch, denn ich schwöre dir, ich hatte heute den schlimmsten Abend meines Lebens, und wenn ich dich jetzt umbringe und dafür ins Gefängnis wandere, ist das gar keine allzu schlechte Option.«


    Sophie schnappte mit aufgerissenen Augen nach Luft, während sie sich an die Bar lehnte, ihren Drink umklammerte und die Feuchtigkeit des kondensierten Wassers an ihrer Handfläche spürte. Sie wollte etwas sagen, aber während die beiden Männer sich gegenüberstanden, hatte sie das Gefühl, durch die Wucht von Seths Wut auf ihren Hocker gepresst zu werden.


    Der Mann starrte Seth an und entfernte sich dann kopfschüttelnd.


    »Die war es ohnehin nicht wert, die fette Schlampe«, murmelte er und zog sich in den dunkleren Bereich des Clubs zurück. »Verdammte Hure.«


    »Scheiße«, hauchte Sophie und berührte Seth an der Schulter, die angespannt und steinhart war. »Seth … Seth, sehen Sie mich an. Sind Sie okay?«


    Seth drehte sich zu ihr um, und Sophie begriff, dass er sich nicht an sie erinnerte, dass er wirklich nur aufgetaucht war, um mit einem Mann Streit anzufangen, der vielleicht kleiner war als er, ihn wahrscheinlich aber krankenhausreif hätte prügeln können, wenn ihm danach gewesen wäre.


    »Woher kennen Sie meinen … Ach, Sie sind die von der Hochzeitsmesse.«


    Diese Erkenntnis machte sie ihm offensichtlich keineswegs sympathischer. Der lockere, offene, kokette Junge, den sie dort getroffen hatte, war verschwunden und schwamm wahrscheinlich in der großen Menge Alkohol, den er allem Anschein nach intus hatte, weil er zweifellos zu vergessen hoffte, dass er gerade seinen Vater zum ersten Mal gesehen hatte.


    »Sophie, ich heiße Sophie. Ich bin die Verlobte von Louis – Ihrem Vater –«


    »Sprechen Sie das Wort nicht aus, verdammt«, erwiderte Seth, der seine Finger spreizte, als er versuchte, sich auf den Hocker neben Sophie zu setzen, sein Gleichgewicht aber erst fand, nachdem er zuerst in die eine, dann die andere Richtung geschwankt war.


    »Es muss ein Schock gewesen sein«, sagte Sophie, als Seth nach ihrem Drink griff und ihn in einem Zug leerte, bevor er dem Barmann ein Zeichen gab.


    »Das können Sie laut sagen«, antwortete er und warf von der Seite einen Blick auf sie. »Ich meine, haben Sie ihn gesehen? Er sieht wie ein absoluter Volltrottel aus. Kreuzt bei meiner Mum auf und erwartet … Ich weiß nicht, was er erwartet. Wo zum Teufel hat er die letzten zwanzig Jahre gesteckt? Nirgendwo. Als ich klein war, habe ich keinen Dad gebraucht, und jetzt als Erwachsener brauche ich erst recht keinen. Ich weiß nicht, was sie dieses Mal im Schilde führt, wirklich nicht …«


    »Wen meinen Sie? Wendy?«, fragte Sophie, während sein Blick ziellos hin und her wanderte. »Was meinen Sie mit ›dieses Mal‹?«


    »Ich bin jetzt doch erwachsen, oder? Weshalb behandelt sie mich immer noch wie ein Kind?«, wollte Seth von ihr wissen. »Dieses Arschloch aus dem Nichts auf mich loszulassen, wo sie doch mit mir hätte reden, mir von ihm hätte erzählen können, mich vielleicht sogar ausnahmsweise einmal hätte fragen können, was ich will. Aber nein, es geht immer nur um sie. Immer. Und er … Louis … kreuzt einfach auf und meint, wir machen auf glückliche Familie. Ich scheiß auf diesen Blödsinn.«


    »Ich weiß, dass es seltsam erscheint, aber bis vor wenigen Tagen hat Louis nichts von Ihnen gewusst …«


    »Er ist ein Wichser«, sagte Seth und taumelte ein bisschen näher an sie heran. »Warum zum Teufel heiratest du ihn? Heirate mich, ich bin jünger und kann dir besseren Sex bieten.«


    »Seth, du bist wirklich betrunken«, erklärte Sophie und schob ihn ganz sachte wieder in eine aufrechte Position. »Übernachtest du heute im Haus deiner Mutter? Vielleicht solltest du ein Taxi nehmen.«


    »Er ist sicher noch dort«, knurrte Seth. »Und macht sich an sie heran, der verdammte Idiot.«


    Sophie spürte, wie sie sich vor Eifersucht anspannte. Seth war betrunken und wütend, er wusste nicht, was er da sagte, aber sie konnte ihren Körper nicht davon abhalten, darauf zu reagieren.


    »Ich rufe ihn an, wenn du willst, um herauszufinden, ob er noch da ist. Ich glaube nur, dass du nach Hause müsstest, um dich gründlich auszuschlafen und die Möglichkeit zum Nachdenken zu haben.«


    Seth sah sie lange an, und seine dunklen Augen suchten die ihren. Sophie zwang sich, seinem Blick standzuhalten, während er sie eindringlich musterte, weil sie das Gefühl hatte, er hätte es verdient, dass ihm wenigstens ein Mensch in die Augen blickte.


    »Okay«, antwortete er schließlich. »Aber kommst du mit mir raus? Ich bin mir nicht sicher, ob ich es unbeschadet zum Taxistand schaffe.« Sein Lächeln war nett, jugendlich und ganz typisch für ihn. Louis hatte sie noch nie so angelächelt; vielleicht hatte er Wendy oder sogar Carrie ein solches Lächeln geschenkt, doch als sie ihn kennengelernt hatte, war es entweder verblasst oder verbraucht. Sophie vermutete, dass es dieses Lächeln war, das die Herzen vieler junger Frauen zum Schmelzen brachte. Es wäre gut, wenn sie Seth helfen würde; das wäre eine Möglichkeit, sie in die Sache einzubeziehen, damit sie da sein konnte, um Louis zu helfen und ihn zu unterstützen. Doch als Seth den Arm um ihre Schulter schlang und sein Gewicht auf sie stützte, wurde Sophie klar, dass es sich hier um ein besonders schweres Gepäckstück handelte.


    ***


    Draußen sank Seth an einer Hauswand zusammen und reckte das Kinn in die Höhe, während er die kühle Nachtluft tief einatmete. Sophie behielt ihn im Auge und machte ein paar Schritte in Richtung Straße, um ein Taxi herbeizuwinken und Louis anzurufen.


    Das Telefon läutete drei Mal, dann sprang die Mailbox an, was bedeutete, dass Louis ihren Anruf abgewiesen hatte. Sie stand eine Sekunde da, starrte auf das Handy und überlegte, ob sie ihn noch einmal anrufen sollte, aber falls er ihren Anruf gleich ein zweites Mal abweisen sollte, wäre sie wieder wütend auf ihn, und sie hatte noch nicht einmal die Chance gehabt, die Situation richtigzustellen, nachdem er am Nachmittag wegen ihrer Unfähigkeit mit den Ereignissen umzugehen, verärgert zu Wendy aufgebrochen war.


    Wenn sie Seth helfen könnte, wenn sie ihn beruhigen und ihn überreden könnte, sich noch einmal mit seinem Vater zu unterhalten, dann würde das Louis beweisen, dass sie zu ihm hielt, egal womit seine Vergangenheit sie konfrontierte, und dass sie ihn liebte, komme, was wolle.


    In einem Punkt konnte sie jedenfalls sicher sein, er hielt sich noch immer bei Wendy auf; sonst würde er ihren Anruf annehmen. Und sie meinte, Seth nicht nach Hause schicken zu können, solange er dort war.


    Sie machte kehrt und ging zu Seth zurück. »Wo wohnst du? In einem Studentenheim oder so?«


    »Nein«, antwortete Seth. »Ich wohne mit ein paar Kumpels zusammen. In Falmouth. Dort gehe ich auf die Kunsthochschule.« Für eine Sekunde löste er sich von der Mauer, doch dann lehnte er sich wieder dagegen, als habe er Angst, nach vorn zu kippen.


    Sophie überlegte einen Augenblick. Es gab drei Optionen. Sie konnte ihn in ein Taxi nach Falmouth verfrachten, aber sie war sich nicht sicher, ob er, selbst wenn der Taxifahrer ihn einsteigen ließe, sich überhaupt erinnern würde, wo er wohnte, oder ob er die etwa vierzig Kilometer lange Fahrt überstehen würde, ohne sich Reinigungskosten wegen Erbrochenem einzuhandeln. Oder sie konnte ihn zu seiner Mutter nach Hause schicken, selbst wenn das erneute Zusammentreffen mit Louis die Sache deutlich verschlimmern und für alle noch schwieriger machen würde. Sophie überlegte kurz, ob sie Seth auf der kurzen Fahrt zum Haus seiner Mutter begleiten, ihn bei ihr abliefern und zugleich ihren Verlobten abholen sollte, aber so verlockend dieser Gedanke auch sein mochte, es war keine gute Idee. Das Letzte, was Louis jetzt brauchte, war ein Abholkommando. Sie musste ihm seinen Freiraum lassen, und wenn sie sich in der Zeit irgendwie um seinen Sohn kümmern konnte, umso besser.


    Die dritte Option war, dass sie ihn in die Pension mitnehmen könnte. Schließlich war Mrs Alexander in Louis’ Haus, und sie wusste, dass in der Pension ein paar Zimmer frei waren. Sie könnte Seths Übernachtung in einem Einzelzimmer bezahlen, ihm Kaffee und Aspirin einflößen und ihn dann, sobald er wieder nüchtern war, dazu überreden, Louis noch eine zweite Chance zu geben. Sophie dachte noch ein paar Augenblicke über ihren Plan nach und suchte nach irgendwelchen fatalen Schwachstellen, aber da sie keine entdecken konnte, beschloss sie, Seth ins Avalon mitzunehmen. Schließlich war sie praktisch seine Stiefmutter. Irgendwie war sie für ihn verantwortlich, und indem sie sich um ihn kümmerte, zeigte sie Louis, dass sie sich Mühe gab und wirklich ein Teil seines Lebens sein konnte, so kompliziert und schwierig es auch häufig zu sein schien.


    Sophie tippte zuerst Cals, dann Carmens Nummer in ihr Handy. Keiner meldete sich, deshalb hinterließ sie auf Carmens Mailbox eine Nachricht, dass sie nach Hause fahren und die beiden in der Pension treffen würde. Sie hätte von Seth erzählen können, aber das hätte lange gedauert, und er rutschte nach und nach an der Mauer hinab wie jene klebrigen kleinen Tintenfische, die damals, als sie noch zur Schule ging, der letzte Schrei gewesen waren.


    »Jetzt komm«, sagte sie und zerrte ihn auf die Beine, sodass er sich auf sie stützen konnte. »Dort ist ein Taxi.«


    »Wo soll ich hin?«, lallte Seth. »Zwing mich nicht, zurückzufahren, denn wenn er noch da ist, …«


    »Nein, du kommst mit zu mir«, erklärte Sophie.


    »Super«, sagte er und grinste sie an, während sie ihn ins Taxi bugsierte und sich dann neben ihn setzte.


    »Nein, nicht das, was du denkst. Ich wohne in einer Pension und stecke dich in eines der freien Zimmer, damit du deinen Rausch ausschlafen kannst, und wenn du willst, können wir morgen früh reden.«


    »Oder wir können uns jetzt einfach küssen«, antwortete Seth und strich mit der Hand ihren Oberschenkel hinauf. »Ich mag ältere Frauen, ich mag ältere Frauen sogar sehr.«


    »Seth«, sagte Sophie und schob seine Hand von ihrem Schenkel, »nur damit das klar ist, ich werde dich auf gar keinen Fall und unter keinen Umständen jemals küssen.«


    »Das werden wir ja sehen«, erwiderte er, und das gleiche süße Lächeln wie zuvor umspielte seine Lippen. Und dann schlief er ein.


    »Das ist er also?«, fragte Grace Tregowan, als Sophie Seth unter einigen Schwierigkeiten auf Mrs Alexanders mit Rosen bedrucktem Sofa absetzte und sich dabei eine leichte Rückenzerrung zuzog. »Der uneheliche Nachwuchs. Er ist ein echter Hingucker, nicht wahr? Eine hervorragende Gelegenheit für Sie, sich einen Besseren zu angeln.«


    »Mrs Tregowan!«, empörte sich Sophie. »Er ist doch fast noch ein Kind!«


    Trotzdem fiel es ihr schwer, den Schwung seiner dunklen Wimpern und die volle Unterlippe seines im Schlaf leicht geöffneten Mundes nicht zu bewundern.


    »Ich sag Ihnen was«, erklärte Grace, die Seth von oben bis unten mit einer Miene begutachtete, die Sophie auf den Gedanken brachte, dass sie nicht nur seine Wimpern bewunderte, »wenn ich sechzig Jahre jünger wäre, würde ich ihm das eine oder andere beibringen …«


    »Wieso sind Sie überhaupt noch auf?«, flüsterte Sophie, als Grace in ihren rosafarbenen Plüschslippern hinter ihr in die Küche getapst kam. Sophie hatte beschlossen, das Risiko einzugehen, Mrs Alexanders Unmut auf sich zu ziehen, und brühte eine Kanne starken Kaffee auf, der eigentlich nur für das Frühstück gedacht war (nach elf Uhr am Vormittag gab es immer nur Instantkaffee).


    »Je älter man wird, desto weniger Schlaf braucht man«, antwortete Grace. »Ich glaube, das liegt daran, dass man weiß, dass der Tod näher rückt, und je näher er kommt, umso weniger Leben hat man übrig und desto weniger will man versäumen, indem man von vergangenen Zeiten träumt.«


    »Sie werden ewig leben«, sagte Sophie, als Grace sich ein wenig steif auf einen von Mrs Alexanders Küchenstühlen niederließ.


    »Ich hoffe nicht, meine Liebe; es wird immer schwieriger, jemanden zu finden, der mit mir Sex haben will.«


    »Eine heiße Schokolade?«, fragte Sophie.


    »Ich sollte lieber darauf verzichten«, antwortete Grace und zog sich die Bettjacke ein wenig enger um die Schultern. »Dann muss ich nämlich die ganze Nacht pupsen – andererseits hätte ich in meinem Leben auf die meisten Dinge verzichten sollen, aber das hat mich nie davon abgehalten. Also machen Sie eine.«


    Sophie schaltete die Espressokanne ein, dann holte sie die Großpackung Schokoladenpulver vom Regal und häufte mehrere Löffel davon in zwei Becher.


    »Was machen Ihre Hochzeitspläne?«, erkundigte sich Grace. »Kommen Sie mit dem ganzen Unsinn von wegen uneheliches Kind zurecht – und mit der anderen Sache?«


    »Welcher anderen Sache?«, fragte Sophie, während sie die Milch aus dem Kühlschrank holte.


    »Der Frage. Der Frage, ob Sie das Richtige tun, wenn Sie Louis heiraten. Das meine ich.«


    »Aber ich habe mich gar nicht gefragt, überhaupt nicht«, antwortete Sophie und stellte einen Topf mit Milch auf den Herd. »Und außerdem, inzwischen bin ich es, die unbedingt heiraten will …« Sie verstummte und dachte an die Broschüre von Finestone Manor in der Schublade mit den ungeöffneten Rechnungen. »Das Komische ist«, fügte sie nachdenklich hinzu, während sie die Milch im Auge behielt und darauf wartete, dass sich an der ruhigen Oberfläche erste Bläschen bildeten, »seit das alles passiert ist, habe ich Angst, dass ich ihn womöglich verlieren könnte.«


    »Na ja, das ist offenkundig«, erwiderte Mrs Tregowan. »Sie haben ihn in einer stressreichen Situation kennengelernt, haben sich in schwierigen Zeiten in ihn verliebt. Erst wenn alles geregelt und friedlich erscheint, wenn man eine Chance gehabt hat, wirklich auf sein Herz zu hören, erst dann regen sich Zweifel, und Sie haben sich dafür keine Zeit gelassen. Jetzt wird alles wieder losgetreten, es gibt ein anderes Drama und eine andere Frau, mit der Sie sich beschäftigen müssen, und Sie haben keine Zeit, auf Ihr Herz zu hören oder nachzudenken, und das kommt Ihnen gelegen, denn jetzt bleibt Ihnen nur noch Zeit, den Versuch zu unternehmen, die Sache für ihn zu regeln und ihn zu halten.«


    »Ich komme nicht dahinter, ob Sie das gut oder schlecht finden«, sagte Sophie und stellte Mrs Tregowans Schokolade zum Abkühlen aufs Fensterbrett. Mrs Alexander hatte ihr erzählt, dass Grace sich im vergangenen Jahr durch ein Getränk, das zu heiß und für ihre arthritischen Hände zu schwer gewesen war, den Bauch schlimm verbrüht hatte. Deshalb achteten Sophie und Mrs Alexander stets darauf, ihre Tasse nur halb voll zu machen und abzuwarten, bis der Inhalt ausreichend abgekühlt war, bevor sie sie ihr gaben.


    »Na ja, es ist gut, wenn Sie ihn einfach heiraten wollen und auf die Konsequenzen pfeifen«, antwortete Grace. »Aber um glücklich zu sein, müssten Sie alle paar Wochen für ein Drama sorgen, nur um Ihre wahren Gefühle zu ersticken, und am Ende werden Sie im Morgenfernsehen landen, wo dieser schreckliche Typ Sie anbrüllt.«


    »Das klingt nicht gerade verlockend«, erwiderte Sophie und setzte sich Grace gegenüber und trank ihre Schokolade, während sie auf den Kaffee wartete.


    »Es wäre besser, Sie würden sich einen ruhigen Ort suchen, fernab von alledem, und sich eine Chance geben, auf Ihr Herz zu hören und zu fühlen, denn, Sophie, ich bezweifle nicht, dass Sie Louis lieben, aber ich bezweifle, dass Sie mit all der Hektik und Panik und Dramatik wirklich daran glauben.«


    »Vielleicht haben Sie recht«, sagte Sophie nachdenklich und schmeckte die dickflüssige Schokolade auf ihrer Zunge. »Vielleicht ist es eine gute Idee, für ein Weilchen fortzugehen. Aber es sollte nicht den Anschein erwecken, ich würde davonlaufen und ihn und die Kinder gerade jetzt, wo sie mich brauchen, im Stich lassen.«


    »Es wäre ja nur für ein paar Tage; die Mädchen würden kaum merken, dass Sie fort sind«, erklärte Grace. »Und was Louis anbelangt, geben Sie ihm die Möglichkeit, Sie zu vermissen. Das hat den Männern noch nie geschadet. Ich habe meinen dritten Mann drei Monate verlassen und bin mit diesem charmanten jungen Kerl nach Marokko gereist. Ich kann Ihnen sagen, Donald wusste mich nach meiner Rückkehr mehr zu schätzen als je zuvor. Danach hatte ich so viel Sex wie sonst in meinem ganzen Leben nicht. Jedes Mal, wenn er mich ansah, hatte er offenbar mich mit diesem jungen Mann vor Augen, was ihn wirklich eifersüchtig gemacht hat, und das wiederum hat ihn mich umso mehr begehren lassen. Es hat Wunder gewirkt, kann ich Ihnen sagen.«


    Sophie überlegte ein paar Sekunden, was sie darauf antworten sollte, aber Grace hatte sie wieder einmal völlig sprachlos gemacht.


    »Und, haben Sie diesen Donald für Ihren letzten Ehemann verlassen?«, fragte sie schließlich.


    »Nein«, antwortete Grace und lächelte reumütig. »Er hat beim Sex einen Herzinfarkt erlitten. Ich habe ihn vermisst, den armen alten Kerl, aber es war genau die Art und Weise, wie er abtreten wollte. Wir waren zehn Jahre zusammen, davon acht Jahre mit wunderbarem Sex, deshalb darf ich mich nicht beklagen.«


    »Sie würden also behaupten, dass man eine Ehe nur auf Sex aufbauen kann?«, fragte Sophie und dachte daran, dass ihre Beziehung zu Louis in den vergangenen Monaten genau darauf basierte.


    »Ja, solange einer von Ihnen beiden stirbt, bevor Sie aufhören, aufeinander scharf zu sein«, antwortete Grace. »Andernfalls stellt man, sobald sich die Sache mit dem Sex ein wenig legt, normalerweise fest, dass man einander abgrundtief hasst und sich nichts zu sagen hat.«


    Das war nicht gerade die Antwort, die Sophie erhofft hatte.


    »Ich bringe Seth jetzt den Kaffee«, sagte Sophie und füllte den größten Becher, den sie finden konnte, bis zum Rand. »Wollen Sie, dass ich Sie in Ihr Zimmer bringe?«


    »Nein, danke, Liebes.« Grace lächelte. »Ich komme bestens zurecht. Aber wenn Sie so lieb wären und mir meine heiße Schokolade reichen würden, bevor sie eiskalt wird, wäre das nett.«


    Sophie blieb stehen und betrachtete den ausgestreckt auf dem Sofa liegenden Seth. Er hatte eine irritierende Ähnlichkeit mit Bella, wenn sie tief und fest schlief und sich mit solcher Unbekümmertheit der Bewusstlosigkeit hingab, dass man fast glauben konnte, sie lebe ihr wahres Leben in ihren Träumen. Alle Zweifel oder sogar Hoffnungen, Seth könnte vielleicht doch nicht von Louis sein, waren dahin, als sie ihn beobachtete; er schnarchte sogar wie Bella.


    »Seth.« Sophie ging in die Hocke und schüttelte ihn sanft an der Schulter. »Seth, ich hab dir Kaffee gemacht.«


    Flatternd gingen seine Augen auf und fixierten sie – dunkle Schlitze unter seinen schweren Lidern.


    »Bin ich wirklich bei dir?«, fragte er mit belegter Stimme. »Oder träume ich?«


    »Du bist in der Pension, in der ich wohne«, antwortete Sophie und stellte den Kaffee ab, dann nahm sie seine Hand und zog ihn hoch. »Ich habe dir ein Zimmer für die Nacht gebucht; morgen kannst du zu deiner Mutter gehen und mit ihr reden, wenn du wieder einen klaren Kopf hast.«


    Vorsichtig reichte sie ihm den heißen Kaffee. »Ich habe Zucker hineingetan, ich hoffe, das ist in Ordnung.«


    Seth nippte an dem Kaffee, und seine Hände umklammerten den Becher wie Izzy, wenn sie heiße Schokolade trank. »Der ist spitze«, sagte er. »Du bist sehr nett, weißt du. Du hättest mich nicht retten müssen. Du hättest mich zum Ausnüchtern in der Gosse liegen lassen können. Das ist mir schon mehrfach passiert.«


    »Das hätte ich nicht fertiggebracht.« Sophie lächelte, kniete sich auf den Boden und stützte sich mit den Ellenbogen auf die Sitzfläche des Sofas. Sie hatte bisher zwei Seiten von Seth kennengelernt, den flirtenden und den wütenden Seth, und jetzt erkannte sie eine dritte. Er war sehr verletzlich und jung, und er war überhaupt nicht auf das Leben vorbereitet. »Außerdem, kannst du dir vorstellen, was passieren würde, wenn Louis herausfände, dass ich einfach weggegangen wäre und dich in diesem Zustand allein gelassen hätte? Er würde mich hochkant rausschmeißen.«


    Seth schlürfte einen Augenblick schweigend seinen Kaffee und sah sich mit leicht zusammengekniffenen Augen in Mrs Alexanders Wohnzimmer um. Sophie vermutete, dass das Durcheinander von Blumenmotiven und die Menagerie von Tierfiguren aus Porzellan wahrscheinlich nicht das beste Dekor waren, um einen Kater auszukurieren.


    »Warum heiratest du ihn dann?«, fragte Seth. »Ich meine, du bist eine sehr schöne, hübsche, nette, anständige Frau. Womit hat er dich verdient?«


    Sophie überlegte einen Augenblick, was der Ausdruck »anständige Frau« zu bedeuten hatte, aber sie kam zu dem Schluss, dass das wahrscheinlich etwas mit ihrem Alter zu tun hatte, deshalb ließ sie es darauf beruhen.


    »Ich habe mich um seine Kinder gekümmert, um die Kinder meiner besten Freundin. Carrie – meine Freundin – ist gestorben, und ich war der Vormund der Mädchen. Louis war in Peru …«


    »Er hat die Kinder also im Stich gelassen«, mutmaßte Seth.


    »Nein, na ja, nicht so richtig; das ist eine lange Geschichte, aber die Kurzversion lautet, dass ich das anfangs auch geglaubt habe. Ich dachte, er sei ein Nichtsnutz, ein zwielichtiger Versager, der seine Frau und seine Kinder verlassen hat und dann nach Jahren auftaucht und meint, alles sei wieder in Ordnung, bloß weil er jetzt bereit ist, den Daddy zu spielen. Aber dann habe ich ihn kennengelernt und gemerkt, dass er ein großartiger, wunderbarer Mensch ist. Und auch seine Töchter haben das herausgefunden. Ich glaube, wir drei haben uns zur gleichen Zeit in ihn verliebt.«


    »Da seid ihr ihm ordentlich auf den Leim gegangen«, stellte Seth kopfschüttelnd fest. »Und dabei wirkst du so clever.«


    »Clever?«, fragte Sophie.


    »Ich meine, du siehst nicht wie die Frauen aus, die in irgendeinem Kaff landen, in einer Pension wohnen und einem Mann hinterherlaufen. Du siehst aus, als wärst du eine eigenständige Person.«


    »Ich bin eine eigenständige Person«, beharrte Sophie. »Ich habe mich entschlossen, hierher zu ziehen. Es ist ja nicht so, als hätte Louis mich hypnotisiert, um mich hierher zu schaffen.«


    »Soweit du weißt«, erklärte Seth, und seine Augen weiteten sich. Eine Sekunde lang lächelten sie sich an.


    »Darf ich dich etwas fragen?«, sagte Sophie. »Louis hat dich nicht im Stich gelassen, er hat nichts von dir gewusst, bis vor wenigen Tagen nicht, und sobald er es wusste, wollte er dich kennenlernen. Er wollte herausfinden, wie er Teil deines Lebens werden kann. Wieso kannst du ihn dafür so hassen?«


    Seth zuckte mit den Achseln. »Ich hatte nie einen Dad, keinen richtigen. Ach, da war Ted, der Typ, der dumm genug war, meine Mum zu heiraten, aber er ist nicht lange bei uns geblieben. Und inzwischen finde ich das in Ordnung, ich meine, es ist mir schnurzegal. Aber als ich klein war, war es schwierig, damit fertig zu werden. Weißt du, beim Vater-Sohn-Rennen am Sporttag oder wenn die anderen Jungs immer wieder mit ihrem Dad zum Fußball gegangen sind oder einen Campingausflug gemacht haben. Ich hatte meinen Großvater, und er hat sein Bestes getan, aber das war nicht das Gleiche, oder? Es war eben nicht mein eigener Dad.«


    »Ich weiß«, sagte Sophie und dachte an ihr erstes Weihnachtsfest ohne ihren Vater. Aber zumindest hatte sie genau gewusst, was sie in ihrem Leben vermisste, während Seth nie die Chance bekommen hatte, das herauszufinden.


    »Jedenfalls hat das damals wehgetan. Aber ich habe mich arrangiert. Mum hat ihr Bestes getan, mich nie im Stich gelassen, und Oma und Opa waren immer da. Ich habe mich daran gewöhnt und mich damit abgefunden. Aber ich konnte es mir nicht verkneifen, an ihn zu denken, an diesen Mann – meinen Vater, von dem Mum mir erzählt hatte, dass sie ihn sehr geliebt hat und er sie ebenfalls. Dann lag ich nachts im Bett und habe versucht, ihn mir vorzustellen, und habe mich gefragt, warum in aller Welt er nicht gekommen war, um Mum, die Frau, die er so geliebt hat, und seinen Sohn ausfindig zu machen. Ich habe mich nach ihm gesehnt, mir inständig gewünscht, dass er eines Tages am Schultor aufkreuzt oder wie aus heiterem Himmel an einem Weihnachtsmorgen vor der Tür steht. Und ich habe mir ausgemalt, dass er Mum in die Arme schließen und küssen würde, und dann würde er mich anschauen und sagen: »Sohn, ich verlasse dich nie mehr.« Und ich habe mich immer wieder gefragt, ob er wohl ebenfalls wach dalag, an die Zimmerdecke starrte und sich über mich Gedanken machte. Aber er ist nie bei der Schule aufgetaucht oder an Weihnachten vorbeigekommen, und als ich größer wurde, habe ich aufgehört, an ihn zu denken. Ich habe selbst herausgefunden, wie man zum Mann wird. Und jetzt geht es mir gut. Ich habe meine eigene Wohnung, ich gehe auf das College, ich spiele in einer Band, habe meine Kumpels und so viele Frauen, wie ich nur haben will. Ich bin glücklich. Ich bin mit mir im Reinen, und dann ist er auf einmal da, mein Dad. Er ist aus heiterem Himmel aufgetaucht, so wie ich es mir immer gewünscht habe.« Seth stieß ein freudloses Lachen aus. »Und er hat nicht nur nicht an mich gedacht und sich nicht nur keine Gedanken um mich gemacht, sondern hat bis vor wenigen Tagen nicht einmal gewusst, dass es mich überhaupt gibt, und die vielen Stunden und Tage, die ich als Kind damit verbracht habe, mich nach ihm zu sehnen, haben gar nichts bedeutet, weil ich für ihn nicht einmal existiert habe. Du fragst mich, wie ich ihn hassen kann, und die Antwort lautet, dass ich kein anderes Gefühl für ihn aufbringe, im Moment jedenfalls nicht. Das Ganze kommt zehn Jahre zu spät – jetzt brauche ich keinen Dad mehr, und ich werde nicht so tun, als bräuchte ich ihn, nur um ihn, meine Mum oder sogar dich glücklich zu machen.«


    »Das kann ich verstehen«, sagte Sophie und stützte das Kinn auf ihre Hand, während sie zu ihm aufschaute. »Du stehst unter Schock, du hast keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken, was passiert ist. Aber du könntest deine Meinung ändern, wenn du dir die Chance geben …«


    »Das will ich nicht«, erwiderte Seth achselzuckend.


    »Aber du weißt eigentlich gar nichts über ihn«, wandte Sophie ein.


    »Das will ich gar nicht«, antwortete Seth und trank den letzten Schluck Kaffee.


    »Zum Beispiel«, fuhr Sophie unbeirrt fort, »hat er in Peru für ein Kinderhilfswerk gearbeitet …«


    »Was zum Teufel soll das? Wenn er sich nicht einmal die Mühe gemacht hat, sich um seine eigenen Kinder zu kümmern«, warf Seth ein.


    »Und er surft gern. Ich wette, auch du …«


    »Ich hasse es.«


    »Na ja, du studierst Kunst, nicht wahr? Louis baut gerade ein Fotostudio auf. Porträts, Landschaften, Hochzeiten …«


    »Hochzeiten? Verräter!«


    »Und er ist ein guter Vater. Seine Töchter – deine Halbschwestern – lieben ihn wirklich.«


    »Die lieben ihn jetzt, nachdem er wieder in ihr Leben getreten ist, Jahre, nachdem er sie im Stich gelassen hat? Das sind Kinder, die können nicht anders.«


    Wieder sah er Sophie an und kniff die Augen leicht zusammen, während er sie musterte. »Ich wette, dass du viel damit zu tun hast. Ich wette, dass du diese Kinder dazu gebracht hast, ihn wieder zu mögen. Du hast dieses Chaos für ihn bereinigt und hast das Gleiche jetzt mit mir vor, stimmt’s?«


    Sophie setzte sich auf den Teppich und schüttelte den Kopf.


    »Ich möchte, dass seine Töchter glücklich sind, weil ich sie liebe, und jetzt sind sie glücklich. Und ich liebe ihn, und ich würde ihm und dir gerne helfen, das durchzustehen, wenn du mich lässt.«


    Seth stellte seine leere Kaffeetasse auf eines von Mrs Alexanders Spitzendeckchen, die, wie sie Sophie erklärt hatte, nur zu Dekorationszwecken da waren und unter gar keinen Umständen benutzt werden durften.


    Er setzte sich auf, streckte den Arm aus und ergriff ihre Hand, während sie vor ihm kniete.


    »Ich mag dich«, sagte er und blickte ihr in die Augen. »Ich möchte, dass du mir hilfst.«


    »Wirklich?« Sophie war erleichtert und zugleich verwirrt. »Na ja, das ist großartig. Sag mir einfach, was ich tun soll, dann werde ich … oh.«


    Bevor sie begriff, was geschah, schob Seth die Finger in ihr Haar, zog sie zu sich heran und küsste sie.


    Eine Sekunde oder vielleicht fünf Sekunden lang leistete Sophie keinen Widerstand, weil der Schock darüber, was da gerade geschah, ihren Kampf- beziehungsweise Fluchtreflex außer Kraft setzte. Aber es war auch die Wärme des von Wodka durchtränkten Kusses, der sie reglos verharren ließ. Und es war ein sehr guter Kuss. Vielleicht waren es fünf Sekunden, vielleicht zehn, die sie sich von Seth küssen ließ, aber es waren eindeutig ein paar Sekunden zu viel, weil sie immer noch einen Sekundenbruchteil davon entfernt war, ihn von sich zu stoßen, als Cal und Carmen zur Tür hereingestolpert kamen.


    »Ach, du meine Güte!«, rief Carmen aus, als Sophie sich schließlich von Seth löste. Sie deutete auf ihn. »Das ist nicht Louis!«


    »Das habe ich nicht gemeint, als ich dir sagte, dass du Louis’ Gepäck akzeptieren musst«, merkte Cal an.


    Seth sprang vom Sofa auf, noch immer ein bisschen unsicher auf den Beinen, torkelte auf die Tür zu und stieß gegen diverse Möbelstücke, als er aus dem Zimmer wankte.


    »Seth, warte!«, rief Sophie ihm nach. »Was ist mit dem Zimmer?«


    »Dem Zimmer?«, wiederholte Carmen entsetzt. »Dem Zimmer?«


    Aber Seth antwortete nicht, sondern fand die Haustür und knallte sie hinter sich so fest zu, dass die Porzellanfigürchen auf dem Kaminsims gefährlich klirrten.


    »Ach, verdammte Scheiße«, sagte Sophie, setzte sich aufs Sofa und vergrub das Gesicht in den Händen. »Verdammte Scheiße! Wie konnte das nur passieren?«


    »Was ist denn genau passiert?«, fragte Carmen. »Bist du betrunken und durcheinander?«


    »Wir haben einfach geredet, und dann hat er mich an sich gezogen, ich konnte nichts dagegen tun«, versuchte Sophie sich zu erklären und bemühte sich dabei sehr, die Erinnerung an Seths Finger in ihren Haaren aus ihrem Kopf zu verbannen.


    »Es hat nicht gerade danach ausgesehen, als wolltest du etwas dagegen tun«, stellte Carmen fest.


    »Das stimmt nicht, er hat mich überrumpelt, das ist alles.« Sophie sah Cal an, der sie kopfschüttelnd anstarrte.


    »Nun mach schon«, forderte sie erschöpft, »sag es.«


    »Nur du«, hob Cal an. »Nur du kannst mit dem unehelichen Kind des Ehemanns deiner verstorbenen besten Freundin herumknutschen. Und was zum Teufel planst du als Nächstes?«
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    Noch nie in ihrem Leben war Sophie untreu gewesen, und sie war sich nicht sicher, wie sie damit umgehen sollte. Ein Kuss, der gerade einmal ein paar Sekunden gedauert hatte, wenn auch ein paar Sekunden länger als nötig, war im Prinzip kein schlimmes Vergehen, aber wenn dieser Kuss mit dem Sohn des Verlobten getauscht worden war, gab das der Sache eine ganz neue Wendung, wie Cal ihr erklärte.


    Sie war Seth nachgerannt, hatte sich an Carmen und Cal vorbeigedrängt, aber er hatte ein Taxi angehalten, das gerade am Ende der Straße vorbeigekommen war, und bevor sie dort ankam, war das Auto bereits losgefahren und brachte ihn wer weiß wohin. Erschöpft hatte Sophie auf dem Absatz kehrtgemacht und die eisige Seeluft tief eingeatmet, bevor sie langsam zurückging, um sich ihren Freunden zu stellen und den Versuch zu unternehmen, ihnen alles zu erklären.


    Es hatte einer Menge Erklärungen bedurft. Die drei waren den Rest der Nacht aufgeblieben, und Cal und Carmen hatten Mrs Alexanders Weihnachtssherry getrunken, während Sophie sich eine heiße Schokolade nach der anderen in der Hoffnung zubereitete, die Zuckerdosis würde ihr helfen, eine Lösung zu finden.


    Um kurz nach drei Uhr kam Mrs Alexander zurück und fand sie alle auf dem Boden im Wohnzimmer vor, wo sie auf ihren besten Kissen saßen wie Teenager, die gerade eine wilde Party feierten, weil sie dachten, ihre Eltern wären ausgegangen.


    »Noch auf?«, fragte sie und kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, was bedeutete, dass sie den Kaffeering auf ihrem besten Spitzendeckchen bereits bemerkt hatte.


    »Wir haben uns viel zu erzählen, wissen Sie – es macht Ihnen doch nichts aus, oder?«, fragte Sophie. »Wir dachten, wir bleiben lieber hier unten als in einem der Zimmer, wir wollen ja keinen der anderen Gäste stören. Wir waren ganz still, und ich ersetze Ihnen natürlich den Sherry und wasche auch das … das Deckchen.«


    Mrs Alexander nickte, und Sophie wusste, dass sie mehr Zustimmung nicht erwarten durfte. »Tja, Louis ist vor etwa zwanzig Minuten nach Hause gekommen, falls Sie das interessiert.«


    Und ob Sophie das interessierte. Nach allem, was passiert war, hatte sie ganz vergessen, dass Mrs Alexander erst dann zurückkehren würde, wenn Louis nach Hause kam. Er war um sechzehn Uhr dreißig bei Wendy gewesen, und sie hatte Seth im Club kurz vor elf getroffen und war kurz darauf gegangen. Carmen und Cal waren um zwei gekommen, und jetzt war es nach drei. Er war fast zwölf Stunden mit Wendy allein gewesen. Warum war Louis so lange geblieben, warum hatte er nicht abgenommen, als sie ihn angerufen hatte oder zumindest zurückgerufen und sie gebeten, Mrs Alexander abzulösen? Hätte er zurückgerufen, wäre er gekommen und hätte ihr mit Seth geholfen, dann wäre ihr Leben jetzt eindeutig weniger kompliziert.


    »Geht es ihm gut?«, fragte Sophie Mrs Alexander.


    »Er war still«, antwortete sie. »Hat erschöpft ausgesehen. Vielleicht sollten Sie rüberfahren?«


    »Ich habe zu viel getrunken«, log Sophie und nickte in Richtung Sherry, den sie gar nicht angerührt hatte. »Ich fahre hin, wenn es hell ist.«


    »Na schön«, sagte Mrs Alexander und warf einen missbilligenden Blick auf Carmen und Cal, als argwöhnte sie, dass die beiden für weit mehr verantwortlich waren, als das lange Aufbleiben und den Genuss des Sherrys. »Räumen Sie auf, wenn Sie gehen.«


    »Das wird jetzt, da sie Bescheid weiß, schwieriger werden«, flüsterte Cal, als sie Mrs Alexander die Treppe hinaufgehen hörten.


    »Sagt einfach niemandem, was passiert ist«, erklärte Carmen. »Das ist ganz einfach.«


    »Aber was ist, wenn Seth es jemandem erzählt?«, fragte Sophie. »Dann stehe ich da wie eine Schlampe, die sich einen sehr viel jüngeren Freund zulegt. Was dann?«


    »Streite es ab, streite alles ab«, empfahl Carmen. »Dann steht dein Wort gegen seines. Übrigens bin ich hier die Einzige, die einen deutlich jüngeren Freund hat, und ich will nicht, dass du mir mein Terrain streitig machst.«


    »Dazu wird es nicht kommen«, sagte Cal. »Der Kleine war stockbetrunken, die Chancen stehen also gut, dass er sich nicht einmal erinnert, was passiert ist, und selbst wenn, wird es ihm so peinlich sein, dass er mit einer alten Schachtel wie ihr herumgeknutscht hat, und sicher nicht wollen, dass es jemand erfährt.«


    »Entschuldige mal, eine ältere Frau zu küssen, macht wahrscheinlich großen Eindruck«, setzte Sophie sich zur Wehr.


    »So ist es jedenfalls bei meinem James«, erklärte Carmen und nickte.


    »Das hängt von der älteren Frau ab, meine Liebe«, stellte Cal fest. »Jedenfalls ist das Küssen des Sohnes deines Verlobten im Allgemeinen, selbst wenn es vielleicht das Schlimmste ist, was du je getan hast, nicht derart wichtig. Es ändert nichts, abgesehen davon, an welcher Stelle du auf der Idiotenliste rangierst. Geh einfach in ein paar Stunden zu Louis hinüber und tu so, als wäre nichts passiert.«


    »Als wäre Seth gar nicht hier gewesen?«, fragte Sophie.


    »Das wäre wahrscheinlich das Beste«, pflichtete Carmen ihnen bei. »Halte das Ganze für einen Albtraum … oder vielleicht für einen Traum … Übrigens, wenn wir schon davon sprechen, wie war der Kuss? Du hast ausgesehen, als würdest du ihn wirklich genießen.«


    »Wie oft muss ich es noch sagen! Ich stand unter Schock, deshalb bin ich nicht gleich zurückgewichen.« Sophies Stimme wurde so laut, dass ihre Freunde sie ermahnen mussten, leiser zu sein. »Und überhaupt, man soll seinen Verlobten nicht anlügen. Wenn ich ihn anlügen wollte, dann hätte ich Louis erst gar nichts von Seth gesagt.«


    »Dir liegt doch noch etwas an deiner Verlobung mit ihm, oder?«, fragte Cal.


    »Selbstverständlich! Ich liebe ihn.«


    »Dann geh nachher rüber und tu so, als wäre nichts passiert, erzähl ihm nichts davon und entscheide von Fall zu Fall.« Cal zog eine Augenbraue hoch. »Und versuche, dabei nicht noch mit anderen Verwandten herumzuknutschen.«


    Sophie stand vor Louis’ Haustür, genau wie vor sechs Monaten, als sie beschlossen hatte, aus London hierher zu kommen und es mit ihm zu versuchen.


    Damals hatte sie gezögert, weil sie unsicher gewesen war, wie er sie aufnehmen würde, denn es war nicht klar, was er für sie empfand. Weil inzwischen so viel passiert war und sie nun den Ring an ihrem Finger trug, war es seltsam, dass sie sich jetzt, sechs Monate später, wieder genauso fühlte.


    Sie holte Luft, steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür.


    Es war früh, kaum fünf Uhr, im Haus war es dunkel und still.


    Sophie hatte versucht, länger in der Pension zu bleiben und so zu tun, als wäre dieser Morgen ein ganz normaler Samstagvormittag und als wäre in der letzten Nacht nichts Bedauerliches passiert, aber sie schaffte es nicht. Nachdem sie mehr als eine Stunde lang vergeblich einzuschlafen versucht hatte und sich lange hin- und hergewälzt und in der Dunkelheit an die Decke gestarrt hatte, war sie aufgestanden und hatte in der winzigen Dusche in ihrem angrenzenden Bad gestanden, die Stirn gegen die Fliesen gedrückt, während sie warmes Wasser über ihre Schultern und den Rücken laufen ließ. Als auch das sie nicht beruhigte, versuchte sie, ein Buch zu lesen und eine Zeit lang fernzusehen, obwohl die Programmauswahl in den frühen Morgenstunden sehr mager war, doch nichts konnte sie beruhigen; sie fühlte sich rastlos und besorgt und wollte Louis unbedingt sehen. Deshalb hatte sie Cal geweckt und ihm gesagt, dass sie jetzt hinüberging.


    »Du hättest mich nicht zu wecken brauchen«, beklagte er sich und schob den Kopf unters Kissen.


    »Nur für den Fall, dass du es mir ausreden willst«, flüsterte Sophie dem Kissen zu.


    »Okay, geh nicht; es ist viel zu früh, es wird seltsam wirken, und überhaupt, ich dachte, du willst bis nach der Hochzeit nicht dort sein, wenn die Mädchen aufwachen – oder aus irgendeinem anderen fadenscheinigen Vorwand, um sicherzustellen, dass Louis erst dann herausfindet, dass du schnarchst, wenn du den Ring am Finger hast. Bleib hier und halt den Mund.«


    »Nein, ich kann nicht; ich muss gehen«, erwiderte Sophie. »Ich muss ihn einfach sehen. Alles läuft schief. Wenn ich warte, bis die Sonne aufgeht, dann wird alles, was heute Nacht passiert ist, wie ein Traum erscheinen, es wird irreal wirken, dabei ist es real. Ich muss jetzt bei ihm sein. Ich will ihn berühren und die Arme um ihn legen und seinen Herzschlag hören und wissen, dass wir uns noch immer so nahe sind wie vorher. Ich werde vor den Mädchen aufstehen, wie neulich schon einmal. Ich muss gehen, Cal. Verstehst du?«


    »Tu, was du willst«, murmelte Cal unter dem Kissen. »Aber lass mich bitte einfach weiterschlafen.«


    Vorsichtig stellte Sophie ihre Tasche ab, legte die Schlüssel auf den Flurtisch und schlich die Treppe hinauf. So leise wie möglich schob sie die Tür zu Bellas Zimmer auf und spähte in den Raum. Sie konnte nichts sehen außer einem dunklen Haarschopf, der unter der Daunendecke hervorlugte, unter der der kleine Körper zusammengerollt lag.


    In Izzys Zimmer war es ebenfalls still, allerdings hatte Izzy die Decke von sich gestrampelt und lag mit über den Kopf ausgestreckten Armen da, die Knie angezogen und einen Zeh gespitzt, als wäre sie mitten im Tanz eingeschlafen – und das war durchaus denkbar, wenn man Izzy kannte.


    Dann schlich Sophie ganz langsam in Louis’ Zimmer, in den Raum, der eines Tages ihr gemeinsames Schlafzimmer sein würde. Louis lag auf dem Bauch. Seine Kleider waren am Fuß des Bettes verstreut, als hätte er sich gerade hingelegt und wäre augenblicklich eingeschlafen. Sophie betrachtete ihn kurz im Halbdunkel und suchte in seinen Gesichtszügen die Ähnlichkeit mit seinem Sohn. Während sie ihn aus Angst, er könnte aufwachen und sie hier erwischen, mit klopfendem Herzen anblickte, stellte sie fest, dass die beiden Männer bei genauerer Betrachtung ganz unterschiedlich aussahen.


    Louis’ Kiefer war kantig, seine Wangenknochen ein bisschen markanter, und er hatte einen kleinen Höcker auf dem Nasenrücken, über den Sophie so gern mit dem Zeigefinger strich und dann zu seinem schön geformten Mund hinunterfuhr. Dagegen war Seths Gesicht glatt, noch nicht ganz ausgeformt, eher herzförmig wie das von Wendy, und seine Nase gerade und schmal. Er hatte jedoch die Gesichtsfarbe seines Vaters und seinen Mund geerbt. Er hatte den schönen Mund seines Vaters. Sophie atmete ein und fuhr sich unsicher mit den Händen durchs Haar. Sollte sie Louis aufwecken und mit ihm reden, ihm erklären, was mit Seth passiert war? Vielleicht hatte Cal aber recht, vielleicht sollte sie einfach umkehren und zur Pension zurückfahren und abwarten, was der Morgen bringen würde.


    Dann stöhnte Louis im Schlaf leise auf, ein angedeutetes Lächeln erhellte kurz sein Gesicht, er rollte sich auf den Rücken und ließ seinen nackten Oberkörper sehen. Sophie stellte fest, dass sie nicht gehen wollte.


    Langsam und leise schlüpfte sie aus ihren Jeans und zog sich das T-Shirt über den Kopf, dann schüttelte sie ihr Haar auf, sodass es ihr über die Schultern fiel. Sie öffnete die Häkchen ihres BHs und zog den Slip aus.


    Während der ganzen Zeit, in der sie mit Louis in diesem Haus zusammen gewesen war, war sie nur einmal mit ihm in diesem Bett gelandet, obwohl er sie mehrmals angefleht hatte, bei ihm zu schlafen. Sophie hatte immer erklärt, dass sie bis nach der Hochzeit, bis die Kinder sich an den Gedanken gewöhnt hatten, warten wollte, aber als sie jetzt nackt neben seinem Bett stand, wurde ihr klar, dass mehr dahintersteckte. Dieser Ort war ein Symbol, ein endgültiges Zeichen der Bindung. Und in jüngster Zeit, in der sie sich ihm eigentlich so nahe fühlen sollte und sich dennoch so fern fühlte, war es der einzige Ort, an dem sie wusste, dass sie ihn erreichen würde.


    Sophie hielt den Atem an, weil sie unsicher war, wie er reagieren würde, dann schob sie sich vorsichtig und zögerlich, als lauerten unter der Decke womöglich Ungeheuer, unter das Federbett und streckte sich neben ihm auf dem weichen Laken, das sich an ihrem warmen Körper kühl anfühlte, aus. Langsam drehte sie den Kopf, um Louis ins Gesicht zu sehen, das vom Kissen halb verdeckt war. Wo immer er sich jetzt aufhielt, er war wahrscheinlich weit von dem Sohn entfernt, der ihn nicht kennenlernen wollte, und sie war sich nicht sicher, ob er ihr dankbar war, wenn sie ihn in diese Welt zurückholte. Sophie biss sich auf die Lippe und blickte zur Decke. So etwas hatte sie noch nie zuvor getan: einen Mann aufgeweckt, um Sex zu haben. Sie war sich nicht ganz sicher, was die Benimmregeln vorschrieben, und wie sie vorgehen sollte. Sollte sie ihn kurz anstupsen und dann über ihn herfallen? Er könnte vor lauter Schreck einen Herzinfarkt bekommen. Sollte sie ihm Liebesgeflüster ins Ohr hauchen, bis er die Augen aufschlug und sie anlächelte? Doch obwohl sie kaum Erfahrung darin hatte, die ganze Nacht mit Louis zu verbringen, kannte sie ihn: Sobald er einmal eingeschlafen war, schlief er tief und fest. Einmal hatten Bella und Izzy ihm frühmorgens mit ihren Barbie-Gitarren und ein paar Trommeln aus Bonbondosen, die Bella im Gartenschuppen entdeckt hatte, eine Serenade vorgespielt, und Louis hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Er hatte die ganze Hardrock-Interpretation von »Love in an Elevator« hindurch weitergeschnarcht. Bella hatte den Zahnputzbecher mit kaltem Wasser gefüllt und ihrem Vater über den Kopf gegossen, dann endlich hatte sie seine Aufmerksamkeit erregt.


    Wie Louis ihr später erzählt hatte, war das Erste, was Bella sagte, nachdem er den Strom von Kraftausdrücken schließlich gestoppt hatte, der ihm nach diesem Schock aus dem Mund gesprudelt war: »Daddy, eigentlich solltest du vor uns nicht fluchen.«


    Sophie hielt den Atem an, als Louis erneut die Schlafposition wechselte, sich wieder auf den Bauch drehte und einen Arm unbequem unter sich klemmte. Wenn sie sich jetzt auf ihn stürzte, würde sie ihn zumindest davor bewahren, dass ihm der Arm ganz fürchterlich einschlief.


    Es blieb ihr nichts anderes übrig, redete Sophie sich ein. Schließlich lag sie hier nackt in seinem Bett. Die einzige Alternative bestand darin, wieder aus dem Bett zu schlüpfen, sich leise anzuziehen und zu verschwinden. Und obwohl man Sophie in der Vergangenheit durchaus vorwerfen konnte, oft in ihrem Leben feige gewesen zu sein, so war sie doch entschlossen, dass dies heute nicht zutraf. In Sex waren sie und Louis am besten. Sex war der Dreh- und Angelpunkt ihrer Liebe, damit würde sie die Intimität mit ihm wieder finden, die momentan etwas gestört war.


    Sophie Mills wappnete sich für die Verführung.


    Sie drehte sich auf die Seite, fuhr mit der Hand seinen Rücken hinunter und streichelte sachte seine Pobacken. Sie beobachtete sein Gesicht, als er kurz die Stirn runzelte. Sie schob sich näher an ihn, sodass ihre Brüste seinen Bizeps berührten, und wiederholte die Bewegung, streichelte seinen Rücken und Po und küsste ihn dieses Mal sanft an Schulter und Hals.


    Louis’ Augen öffneten sich flatternd.


    »Wa – was?«, murmelte er und drückte die Schulter gegen ihren Mund.


    »Ich bin’s, Sophie«, flüsterte sie. »Ich habe dich vermisst. Ich will herausfinden, ob du Lust auf Sex mit mir hast.«


    Sophie kniff die Augen fest zusammen. In Sachen Liebesgeflüster musste sie sich unbedingt verbessern. Doch so unbeholfen es auch war, es zeigte Wirkung. Mit einem Mal war Louis hellwach.


    Er drehte sich zu Sophie um und streckte die Hand aus, um ihr über die Wange zu streichen.


    »Bist du wirklich da, oder ist das bloß ein wilder Traum?«, fragte er leise mit rauer Stimme.


    »Ich weiß nicht.« Sophie hörte, wie fröhlich ihre Stimme klang. »Warum zwickst du dich nicht, um es herauszufinden?«


    Louis umfasste ihre Taille, zog sie an sich und stöhnte auf, als ihre Brüste seinen Oberkörper berührten.


    »Lieber zwicke ich dich«, sagte er an ihren Hals geschmiegt, während seine Hände ihren Hintern umschlossen. »Sophie, es tut so gut, dich zu sehen. Woher hast du gewusst, dass ich dich vermisst habe?«


    »Das wusste ich nicht«, antwortete Sophie. »Ich wusste nur, dass ich dich vermisse.«


    »Freut mich.« Sophie spürte an ihrer Wange, dass Louis lächelte. »Zwei Nächte hintereinander – bedeutet das nicht, dass du endlich eine Bettamnestie erlassen hast?«, flüsterte er.


    »Ja – und es wird bald hell, wir sollten die Zeit also nutzen. Ich möchte komplett angezogen sein, bevor die Mädchen aufwachen«, erwiderte Sophie, dann küsste sie ihn innig, drückte ihn auf den Rücken und rollte sich auf ihn.


    »Oh, Schatz«, sagte Louis. »Das ist die beste Art aufzuwachen.«


    Sophie lächelte ihn an, während sie sich auf ihm bewegte. Hier in seinen Armen, in seinem Bett, bei Küssen und Zärtlichkeiten war alles perfekt, nichts konnte ihr etwas anhaben, und sie konnte sich die Außenwelt für ein paar Stunden vom Leib halten.


    Während ihre Hand zwischen seine Schenkel hinunterwanderte, überlegte sie kurz, dass Sex vielleicht nicht die beste Grundlage für eine ernsthafte Beziehung war, aber Grace hatte sicher recht – solange einer von ihnen starb, bevor sie einander langweilten, würde alles gut sein.


    »Tante Sophie, du liegst ja in Daddys Bett!«


    Erschreckt setzte Sophie sich kerzengerade auf, zog die Decke über ihre Brüste und stellte fest, dass Bella im Schlafanzug, die gewöhnlich glatten Haare wild zerzaust, sie schockiert anstarrte.


    »Ach, du liebe Güte, ich bin noch einmal eingeschlafen«, jammerte sie, eher ihretwegen als wegen Bella. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war nach neun – so lange hatten die Mädchen noch nie geschlafen.


    »Das ist Daddys Bett«, erklärte Bella. »Und ihr seid noch nicht verheiratet – oder?«


    Sophie versuchte sich zu sammeln und einen klaren Gedanken zu fassen.


    »Nein, nein … hm, ja, ja – ich liege in Daddys Bett, weil ich gestern Abend so schrecklich müde war, dass ich dachte, ich schaffe es nicht, zur Pension zurückzugehen, ohne unterwegs einzuschlafen, und deshalb … Louis … Louis, wach auf. Wach endlich auf.«


    »Was … was ist schon wieder? Schatz, du bist fantastisch, aber ich bin auch nur ein Mann … Ich brauche mindestens noch eine Stunde … ach, ver…, hallo, Bellarina.«


    »Sophie liegt in deinem Bett«, stellte Bella erneut ungläubig fest, da sie nicht recht fassen konnte, dass sonst keinem klar war, was hier ablief.


    »Ja, ich weiß«, sagte Louis. »Sophie hat hier übernachtet.«


    »Tut mir leid, Bella, es muss für dich sehr komisch sein, wenn du hereinkommst und mich hier findest, aber wie Daddy gesagt hat, ich war sehr müde, deshalb habe ich hier übernachtet.«


    »Übernachtet, aber seit wann?«, fragte Bella. »Mrs Alexander war noch hier, als wir ins Bett gegangen sind, und ich habe dich kommen hören, aber Sophie war nicht dabei. Sie war nicht hier, als du ins Bett gegangen bist, und ich weiß das, weil ich aufs Klo musste und nach dir geschaut habe, und da war sie nicht hier.«


    Sophie zitterte angesichts von Bellas prägnanter Befragungstechnik, doch Louis ging damit absolut locker um, indem er den Arm um die Schulter seiner Tochter legte und sie anlächelte.


    »Nein, sie ist für eine späte Übernachtung gekommen, Erwachsene machen manchmal späte Übernachtungen«, erklärte er. »Es war eigentlich eher eine Übung für die Zeit nach der Hochzeit, wenn Sophie jede Nacht in diesem Bett schläft und wir sie jeden Morgen sehen, was doch toll ist.«


    »Na ja, es war so etwas wie ein Schock«, antwortete Bella. »Ich hatte es nicht erwartet.«


    »Tut mir leid, Bella«, sagte Sophie. Sie streckte die Hand aus, und Bella ergriff sie zu ihrer Erleichterung und kletterte ins Bett, um sich an Sophie zu kuscheln. »Es muss ein kleiner Schock gewesen sein, mich jetzt hier zu sehen. Ich hätte euch sagen sollen, dass ich hier übernachte. Ich verspreche dir, dass ich dich nicht wieder so überraschen werde. Ich werde erst wieder hier schlafen, wenn Daddy und ich verheiratet sind, das verspreche ich.«


    »Wirklich?«, fragten Bella und Louis im Chor, und beide blickten gleichermaßen verdutzt drein.


    »Abgesehen von der Überraschung, macht es mir, glaube ich, gar nichts aus, wenn du hier übernachtest«, erklärte Bella. »Ich mag es, wenn du hier übernachtest, dann kann ich manchmal kommen und bei dir schlafen wie in London. Erinnerst du dich, wie wir dem Verkehr gelauscht und so getan haben, als wären es Wellen?«


    »Ja«, antwortete Sophie und erinnerte sich, wie sie und Bella sich immer dann, wenn ihnen alles ein bisschen zu viel wurde, auf ihr Zweisitzersofa gequetscht und sich aneinandergekuschelt hatten.


    Bella drehte sich um und sah sie an. »Hat Daddy geschnarcht?«, fragte sie, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen.


    »Ja«, antwortete Sophie und nickte. »Die ganze Zeit. Ich habe noch nie ein so lautes Geräusch gehört.«


    »Dann kannst du ab und zu bei mir schlafen, weil ich nämlich nicht schnarche. Du schnarchst auch, aber das klingt wie das Schnurren einer Katze. Ich und Izzy sagen immer, dass sich Dads Schnarchen wie das Knurren eines Wolfs anhört.«


    »Genau, oder wie ein Elefant mit verstopfter Nase«, antwortete Sophie, und Bella prustete vor Lachen wie wild los.


    »He, ihr beide«, protestierte Louis. »Ich schnarche nicht.«


    »Doch!« Sophie und Bella kicherten.


    »Es macht dir also nichts aus, dass ich da bin?«, fragte Sophie Bella. »Du bist nicht verärgert oder beunruhigt?«


    »Mir gefällt es, wenn du hier übernachtest«, antwortete Bella, die auf einmal wieder ernst war. »Aber es wäre lustiger, wenn du in meinem Zimmer schlafen würdest. Ich habe ein aufblasbares Bett, das genau für eine Pyjama-Party gemacht ist. Du passt nicht drauf, aber ich, und du könntest in meinem Bett schlafen, allerdings würde Artemis es wahrscheinlich nicht gern mit dir teilen, und wenn sie in mein aufblasbares Bett kommt, könnte sie es mit ihren Krallen kaputt machen, deshalb müssten wir sie zu Tango in die Küche sperren.«


    »Mach dir keine Sorgen, ich bin mir sicher, dass wir uns für meine nächste Übernachtung etwas einfallen lassen.« Sophie drückte Bella einen Kuss auf den Kopf.


    »Aber wie wäre es«, sagte Louis, dessen Fingerspitzen unter der Decke Sophies Oberschenkel streichelten, »wie wäre es, wenn du hinunterlaufen und die Coco Pops herausholen würdest – heute ist doch Coco-Pops-Tag, oder?«


    »Nein, Daddy, heute ist Shreddies-Tag, das weißt du ganz genau. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich brauche keine Coco Pops, damit ich mit Sophies Übernachtung fertig werde.«


    »Stimmt, also gut.« Louis wirkte angemessen zerknirscht. »Wie wäre es, wenn du hinunterlaufen und die Shreddies herausholen würdest? Und ich bin in einer Sekunde unten?«


    Bella blieb im Bett liegen und kuschelte sich in Sophies Armbeuge.


    »Ich bin froh, dass ich dich habe, Tante Sophie«, sagte Bella.


    »Und ich bin froh, dass ich dich habe.« Sophie schlang die Arme um Bella und drückte sie sanft an sich.


    »Du bist meine ABF«, erklärte Bella.


    »Und du die meine«, antwortete Sophie, die keine Ahnung hatte, was mit ABF gemeint war, allerdings war ihr klar, dass es dem Kind viel bedeutete.


    »Ich weiß«, erwiderte Bella. Sie warf von der Seite einen Blick auf ihren Vater.


    »Daddy, können wir dieses eine Mal einen Coco-Pops-Tag haben, auch wenn es eigentlich keiner ist?«


    »Also gut, dann los«, antwortete Louis.


    Sie sprang aus dem Bett, rannte in den Flur und brüllte: »Izzy, steh auf! Tante Sophie hat hier übernachtet, und heute ist Coco-Pops-Tag!«


    »Dann nichts wie los!«, rief Izzy, als sie nur wenige Sekunden nach ihrer Schwester die Treppe hinuntertrampelte.


    »Das war heikel«, sagte Sophie, die sich aufs Bett zurückfallen ließ und die Zimmerdecke anstarrte. »Ich habe darauf gewartet, dass sie mich fragt, wo mein Schlafanzug ist … Das hätten wir ihr oder Izzy ersparen sollen. Das war unüberlegt, tut mir leid.«


    »Ich finde, dass sie es ziemlich cool aufgenommen hat«, stellte Louis fest und schob die Hand über ihren Bauch nach oben, bis sie auf ihrer Brust liegen blieb.


    »Ich weiß, dass sie sich cool und gefasst gibt, aber sie ist noch ein Kind; alle beide sind Kinder. Kinder, die in letzter Zeit eine Menge durchgemacht haben und ziemlich wenig Stabilität hatten, können keine neuen Überraschungen gebrauchen.«


    »Meinst du, herauszufinden, dass du hier geschlafen hast, oder denkst du an die Sache mit Seth?« Louis seufzte, und zog seine warme Hand von ihrem Körper zurück, als er sich auf den Rücken rollte.


    »Na ja …« Sophie zögerte. Bis zu diesem Augenblick hatte sie gar nicht mehr an die vergangene Nacht gedacht und sich nur an die Zeit erinnert, in der Louis sie in den Armen gehalten hatte. Entscheide von Fall zu Fall, hatte Cal ihr geraten. Und warte, was passiert.


    »Wie ist es eigentlich mit Seth gelaufen?«, fragte sie vorsichtig.


    »Schlecht.« Louis rieb sich kräftig über das Gesicht. »Es ist sehr schlecht gelaufen. Wendy sagte, wir sollten gleich auf den Punkt kommen und gar nicht erst um den heißen Brei herumreden. Deshalb saß ich in seinem Wohnzimmer, als er aufkreuzte – und als ich ihn sah, Soph … Das war so sonderbar. Ich war mir nicht sicher, wie ich mich fühlen würde, aber ich dachte, ich würde gewiss etwas fühlen – wie ein Funken des Erkennens, etwas in meiner Brust. Weißt du, dieses Ziehen, das man verspürt, wenn man die Kinder anschaut. Als ich aus Peru zurückgekommen bin, war es in dem Augenblick da, als ich Bella und sogar Izzy gesehen habe, die ich ja kaum kannte – dieser Schmerz, der dir sagt, dass du sie liebst. Aber ich saß da und sah diesen … diesen Mann an, und ich … Na ja, da war nichts. Und das muss er wohl von meiner Miene abgelesen haben, er muss es gewusst haben.«


    »Und, was ist passiert?«


    »Es war, wie ich gesagt habe. Er kam herein, sah mich da sitzen, und Wendy sagte: ›Seth, das ist Louis. Louis ist dein Vater‹, einfach so. Eine Sekunde oder zwei ist er stumm stehen geblieben und hat nur von ihr zu mir und wieder zurück geschaut, und dann gesagt: ›Ich habe keinen Vater, ich habe nie einen Vater gehabt, und jetzt brauche ich auch keinen mehr. Er kommt etwa zwanzig Jahre zu spät.‹ Und er ist hinausgegangen, ohne sich noch einmal umzuschauen. Ich habe meinen Sohn weniger als zehn Minuten gesehen, und wir haben keine zwei Worte miteinander gewechselt.«


    »Das scheint mir eine ziemlich brutale Art zu sein, ihm die Nachricht beizubringen; es muss für ihn ein Schock gewesen sein – wie der von Bella, als sie mich heute Morgen hier entdeckt hat. Ich glaube nicht, dass ich viel anders reagiert hätte. Genau genommen habe ich bei der Nachricht, dass meine Mutter einen Liebhaber hat, der bei ihr wohnt, beinahe einen Herzinfarkt bekommen.«


    »Wendy meinte, so wäre es am besten«, erklärte Louis achselzuckend. »Sie sagte, er schätze es, wenn sie ehrlich und offen zu ihm ist, und schließlich kennt sie ihn, im Gegensatz zu mir.«


    »Und was ist passiert, nachdem er gegangen war?«


    »Na ja, Wendy hatte gekocht, deshalb bin ich zum Essen geblieben, und wir haben uns unterhalten. Über die Vergangenheit geredet, über Seth geredet – und versucht herauszufinden, was wir tun sollen.«


    Sophie versuchte, sich nicht vorzustellen, wie Louis und Wendy sich am Tisch gegenübersaßen, auf dem natürlich eine Kerze stand, während sie von jenem herrlichen Sommer der Liebe sprachen, den sie zusammen verbracht hatten. Hier ging es nicht um Louis und Wendy, hier ging es um Seth, und das musste sie sich merken, weil sie sich sonst selbst in den Wahnsinn treiben würde.


    »Und, was hast du vor?«, fragte sie.


    »Wendy meint, ich sollte zu seinem College in Falmouth fahren und noch einmal versuchen, mit ihm zu reden, aber ich frage mich, ob er nicht ein bisschen Abstand braucht. Er hat ja recht. Er ist zwanzig Jahre ohne Vater ausgekommen, und jetzt tauche ich auf, und was habe ich ihm anzubieten? Es ist ja nicht so, als ob er noch jemanden bräuchte, der ihm das Fahrradfahren ohne Stützräder beibringt oder mit ihm im Park Fußball spielt.« Sophie verspürte plötzlich einen stechenden Schmerz, als sie daran dachte, was Seth ihr in der vergangenen Nacht vor dem Zwischenfall mit dem Kuss erzählt hatte. Wie sehr er sich nach einem Vater gesehnt hatte.


    »Vielleicht sollte ich ihn einfach wissen lassen, dass ich mich gerne noch einmal mit ihm treffen würde«, fuhr Louis fort. »Ihm sagen, wie er Kontakt zu mir aufnehmen kann, und ihm dann Zeit geben, sich an den Gedanken zu gewöhnen – was meinst du?«


    »Ich glaube, das wäre wirklich das Beste«, antwortete Sophie, die an Seths Miene in der vergangenen Nacht dachte. »Er wird es zu schätzen wissen, dass du da bist, um mit ihm zu reden, wenn er dazu bereit ist.« Louis wirkte unentschlossen.


    »Aber Wendy ist seine Mutter; sie sollte es am besten wissen. Wenn sie meint, ich sollte wirklich versuchen, jetzt eine Beziehung zu ihm aufzubauen, dann sollte ich das vielleicht machen … Ich möchte nicht, dass er denkt, ich interessiere mich nicht für ihn, obwohl … Tatsache ist ja, dass ich ihn nicht lange genug gesehen habe, um überhaupt zu wissen, ob ich mich für ihn interessiere. Und wenn er wütend und verärgert ist – wessen Schuld ist das? Meine. Ich habe das Leben eines Jungen verkorkst, ohne es zu wissen, und jetzt, genau in diesem Augenblick finde ich es wirklich schwierig, überhaupt etwas zu fühlen.«


    »Du solltest tun, was du willst«, erklärte Sophie. »Vielleicht hat Wendy andere Gründe, wieso sie möchte, dass du so viel bei ihr bist; vielleicht geht es ihr nicht nur um Seth …« Sie sprudelte einfach los, ohne nachzudenken, was sie sagte.


    »Worum dann zum Beispiel?«, fragte Louis gereizt und drehte sich zu ihr um.


    »Dass sie dich zum Beispiel wieder gern in ihrem Leben hätte, dass sie nach Vorwänden sucht, dich weiter zu treffen.« Sophie war sich schmerzlich bewusst, wie irrational und lächerlich sie klang.


    »Sei nicht albern!«, erwiderte Louis und sprang plötzlich aus dem Bett, um seine Kleider vom Boden aufzusammeln. »Ich verstehe gar nicht, warum du mit Wendy ein solches Problem hast. Ich dachte, du würdest sie vielmehr bewundern. Sie ist alleinerziehende Mutter, die ihren Sohn, meinen Sohn, zwanzig Jahre allein großgezogen hat und einfach möchte, dass er die Chance bekommt, seinen Vater kennenzulernen. Was für ein Problem hast du damit, Soph?«


    Sophie wand sich verlegen auf dem Bett, weil sie sich, nackt wie sie war, auf einmal verletzlich fühlte und gekränkt war, dass Louis seine Ex so problemlos vor der Frau verteidigte, die er zu heiraten gedachte. Sie wusste, was sie sagen sollte; sie sollte sagen, dass sie kein Problem mit Wendy habe, dass sie einfach nur dumm sei, aber sie konnte ihre Instinkte nicht ignorieren.


    »Ich traue ihr einfach nicht über den Weg«, sagte sie und spürte, wie die angenehme Nähe, die so kurz zwischen ihnen bestanden hatte, bei der Erwähnung von Wendys Namen dahin war.


    »Warum denn nicht?«, rief Louis aus, während er in seine Jeans schlüpfte. »Gestern Abend haben Wendy und ich vereinbart, uns die Sache durch den Kopf gehen zu lassen und in ein paar Tagen wieder miteinander zu reden. Klingt das in deinen Ohren unvernünftig? Klingt das so, als würde sie nach Vorwänden suchen, damit ich bei ihr herumhänge?«


    »Nein, aber … Louis, bitte, sei nicht sauer auf mich. Ich versuche nur, auf dich aufzupassen!«


    »Weißt du, wenn du deine Versuche einstellen würdest, ›auf mich aufzupassen‹, wäre unser Leben im Moment wesentlich unkomplizierter«, erklärte Louis ihr unfairerweise.


    Beide sahen sich über das Bett hinweg an und waren unschlüssig, was sie als Nächstes tun sollten. In diesem Augenblick läutete die Türklingel, und Louis war die Erleichterung deutlich vom Gesicht abzulesen.


    »Mädels, geht nicht zur …« Louis rannte zum Treppengeländer und schnappte sich im Gehen ein T-Shirt, doch es war bereits zu spät, Bella hatte die Haustür geöffnet.


    »Dad«, rief sie die Treppe hinauf. »Diese Frau, die Tante Sophie nicht leiden kann, ist da.«


    »Hi, Wend«, hörte Sophie Louis seine Ex begrüßen, und sie war sich dabei durchaus bewusst, dass er nur seine Jeans trug und sich gerade das T-Shirt überzog, während er die Treppe hinuntereilte. »He, Bellarina, warum schaut du und Izzy am Küchenfernseher nicht ein bisschen eure Lieblingssendung?«


    »Ich hab keine Lust«, erwiderte Bella. »Ich möchte hierbleiben und euch zuhören und mehr über diese komische Frau herausfinden.«


    »Tja, das ist kein Gespräch für kleine Mädchen, also bitte geh und schau fern.«


    »Ja, aber, versteh doch …« Sophie erkannte an Bellas Tonfall, dass sie ganz auf Verhandlungsmodus umgeschaltet hatte. Normalerweise verwickelte sie Louis gern in langwierige, manchmal logisch verdrehte, aber immer unterhaltsame Debatten darüber, warum sie in der Lage sein sollte, das zu tun, was er gerade nicht wollte, aber in etwa fünfzig Prozent der Fälle ging sie am Ende als Siegerin hervor. Doch Louis war heute nicht in der Stimmung, und sein Tonfall war ernst.


    »Bella, tu, was ich dir sage. Augenblicklich.«


    Es folgte eine Pause, und dann hörte Sophie Bella in der Küche besonders laut zu Izzy sagen: »Wir schauen uns Comics an, obwohl die unserem Gehirn schaden.«


    Wie Bella konnte Sophie der Versuchung nicht widerstehen, herauszufinden, was sich da unten abspielte. Doch obwohl sie nicht davon ausging, dass Louis sie wegschicken würde, damit sie sich Comics anschaute, war sie sich ziemlich sicher, dass er sich mit Wendy unter vier Augen unterhalten wollte. Leise kroch sie aus dem Bett, wickelte sich die dicke, schwere Daunendecke um den Leib und schlich zum Treppenabsatz, wo sie aber, wenn sie nicht als Lauscherin erwischt werden wollte, nur die Köpfe von Wendy und Louis sehen konnte.


    »Und, wie geht es ihm?«, fragte Louis. In seiner Stimme schwang Widerwillen mit, als wollte er die Antwort eigentlich gar nicht hören.


    »Ich weiß es nicht, das ist ja das Problem.« Wendy klang aufgeregt, ihre Stimme bebte und war angespannt. Sophie wagte es, sich über das Geländer zu beugen, in der Hoffnung, einen flüchtigen Blick auf das Gesicht der anderen Frau zu erhaschen, um zu sehen, ob ihre Miene zu ihrem Tonfall passte. Aber Wendy hatte den Kopf geneigt, und ihr Haar verdeckte das Gesicht. Sophie konnte Louis’ Hand auf Wendys Schulter sehen, die langen Finger, die noch vor wenigen Minuten ihren Oberschenkel gestreichelt und ihre Haut in langsamen Kreisbewegungen liebkost hatten.


    Sophie verdrängte die Gedanken daran, welche Gefühle dieser Anblick in ihr auslöste, ließ die Bettdecke sinken, lief ins Schlafzimmer zurück und sammelte ihre Kleider vom Boden auf, wo sie sie vor einer scheinbaren Ewigkeit einfach fallen gelassen hatte. Hastig schlüpfte sie in ihre Unterwäsche und bemühte sich währenddessen, die Unterhaltung unten zu belauschen, dann eilte sie barfuß, die restlichen Kleider unter den Arm geklemmt, zum Geländer zurück, um ja nichts Entscheidendes zu verpassen.


    »Ich habe nichts von ihm gehört, seit er gestern Abend davongestürmt ist«, sagte Wendy gerade. »Er geht nicht ans Handy. Keiner seiner Freunde scheint zu wissen, wo er steckt. Ich dachte, er ist vielleicht nach Falmouth zurückgefahren, aber dort hat keiner was von ihm gehört. Er reagiert sehr emotional, wenn er wütend ist.« Sophie schlüpfte in ihre Jeans und war sich sicher, dass das Geräusch selbst in Penzance noch zu hören war und erst recht am Fuß der Treppe. »Ich weiß nicht, wo er ist, Louis. Ich mache mir wirklich Sorgen um ihn; es kann alles Mögliche passiert sein.«


    Sophie hielt sich am Geländer fest, während sie zuerst den einen, dann den anderen Socken anzog. Sie wusste es; sie wusste, wo er vergangene Nacht bis etwa zwei Uhr gewesen war, bis zu dem Zeitpunkt, als er versuchte, sie zu küssen, beziehungsweise sie tatsächlich geküsst hatte, je nachdem, wie sehr sie die Augen vor der Wahrheit verschließen wollte.


    »Ihm geht es sicher gut«, beruhigte Louis Wendy. Sophie beobachtete, wie er sie in die Arme schloss, und ihr schnürte sich die Brust zusammen, als sie ihn eine andere Frau umarmen sah. »Er ist ja kein Kind mehr. Er kann auf sich selbst aufpassen.«


    »Ich weiß.« Wendys Stimme wurde von Louis’ Schulter gedämpft, und Sophie wusste genau, welchen Duft Wendy jetzt einatmete; eine Mischung aus Schweiß und Sex und einen feinen Hauch des Aftershaves von gestern. »Es ist ja nur, weil, wie gesagt, er manchmal ein bisschen unbesonnen ist … Das heißt, er handelt, bevor er nachdenkt. Er hat eine selbstzerstörerische Veranlagung. Als ein Mädchen, das er sehr gemocht hat, im letzten Sommer mit ihm Schluss gemacht hat, da hat er eine Sauftour unternommen und sich am Ende mit drei Männern geprügelt. Er hat sich dabei vier Rippen gebrochen und das Knie ausgerenkt.« Sophie hörte, wie Wendy scharf einatmete. »Was ist, wenn er irgendwo in der Gosse liegt?«


    »Okay …« Louis zögerte, und Sophie wusste, dass er herauszufinden versuchte, wie beunruhigt er sein sollte. »Hast du im Krankenhaus angerufen? Bei der Polizei?«


    »Nein. Das habe ich nicht über mich gebracht. Deshalb bin ich hierher gekommen.« Sophie konnte Wendy nicht sehen, aber sie wusste in diesem Augenblick, dass sie mit tränenverschmierten Augen zu Louis aufblickte. »Vielleicht sollte ich dich damit jetzt nicht belästigen, aber ich wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden soll – ich habe gehofft, wir könnten es gemeinsam machen?«


    Sophie rutschte das Herz in die Hose. Sie würde den beiden erzählen müssen, dass sie Seth getroffen hatte, dass er sehr betrunken gewesen war und Streit gesucht hatte. Hätte sie Seth und sein unüberlegtes Verhalten nicht mit eigenen Augen gesehen und mit den Lippen gespürt, dann wäre sie jetzt gewiss davon ausgegangen, dass Wendy sich das Ganze ausdachte oder zumindest übertrieb, um Louis nahezukommen, und der jähzornige, unbesonnene und irrationale Teil von ihr war noch immer dieser Meinung. Doch Wendy brauchte sich keine Komplikationen auszudenken, um zu Louis zu gehen. Sie hatte seinen Sohn, und das war schließlich Grund genug.


    Trotz ihrer gemischten Gefühle Wendy gegenüber konnte sie einer Mutter keine Informationen über ein Kind vorenthalten, nicht einmal, wenn das Kind zwanzig Jahre alt war und sich erst vor Kurzem an sie herangemacht hatte. Die Mutterschaft mochte für sie ja Neuland sein, aber sie wusste, wie sehr die Sorge um Kinder, die man liebt, einem zusetzen konnte, und das durfte sie Wendy nicht antun. Als sie sich vorstellte, dass Bella oder Izzy vermisst würden, übermannte sie sogleich ein unverhofftes Mitgefühl für Wendy, und die Gefühlsaufwallung schnürte ihr die Brust zusammen und trieb ihr Tränen in die Augen. Mit einem Mal konnte sie es nicht mehr ertragen, wie Wendy sich fühlte, und sie wollte alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihr zu helfen. Sophie konnte sich die intensive Gefühlsaufwallung nicht erklären, die sie erfasste, und warum sie einer Frau, die sie nicht leiden konnte, plötzlich eine solche Sympathie entgegenbrachte, aber sie konnte sie auch nicht unterdrücken.


    Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und bemühte sich, das Schluchzen, das ihre Schultern beben ließ, unter Kontrolle zu bringen, dann holte sie tief Luft und ging die Treppe hinunter.


    »Ach, Sie sind da«, sagte Wendy, als sie Sophie erblickte.


    »Ja, ich kam nicht umhin, zufällig mitzuhören«, erklärte Sophie und bemühte sich um einen festen Klang in ihrer Stimme. »Mein Freund Cal ist gestern Abend aus London gekommen, und er wollte ein bisschen durch die Clubs ziehen; er, Carmen und ich sind mit dem Taxi für eine Art vorgezogenem Junggesellinnenabschied nach Newquay gefahren, obwohl von Junggesellinnen eigentlich keine Rede sein konnte, und …«


    »Und was hat das mit unserem Problem zu tun?«, fragte Wendy ungeduldig.


    Sophie bemühte sich sehr, ihr Mitgefühl beizubehalten, das sich, mit der irritierendsten Frau der Welt konfrontiert, in Sekundenschnelle in einen extremen Gewaltimpuls zu verwandeln drohte.


    »Wenn Sie mich ausreden lassen würden … Wir sind in einen Nachtclub gegangen, und dort habe ich Seth gesehen.«


    »Du hast ihn gesehen?«, fragte Louis fassungslos. »Du hast Seth getroffen, und sagst mir das erst jetzt?«


    »Ich weiß, ich wollte es dir sagen, aber ich kam nicht dazu, weil das eine oder andere …«, antwortete Sophie und riskierte ein schwaches Lächeln. Sie wusste, dass das nicht der Wahrheit entsprach. Sie hätte ihm von Seth berichten können, ja müssen, sobald sie ihn heute in aller Frühe aufgeweckt hatte. Es hatte mehr als nur eine Gelegenheit dazu gegeben, aber sie hatte sich dagegen entschieden, weil sie in diesen kostbaren Stunden ihre Seifenblase wieder herstellen wollte, ihre und Louis’ kleine Welt, in der nichts an sie herankommen konnte. »Jedenfalls habe ich ihn gesehen, und er war wirklich betrunken und ziemlich wütend, deshalb habe ich …«


    »Warum hast du mich nicht angerufen?«, fragte Louis gereizt.


    »Das habe ich, aber du bist nicht drangegangen«, raunzte Sophie ihn an. Sie konnte es nicht fassen, dass sie sich auf einmal verteidigen musste.


    »Du hättest mir eine Nachricht hinterlassen können«, konterte Louis.


    »Natürlich, aber ich dachte, es wäre am besten, deinen Sohn von der Straße zu bekommen, bevor ihn womöglich ein Taxi überfuhr.« Sophie fühlte sich in die Ecke getrieben, aber sie holte Luft und sprach weiter, entschlossen die Informationen, wenn auch ein bisschen verspätet, weiterzugeben. »Wie gesagt, er war wirklich betrunken, wütend und ein bisschen streitsüchtig. Er wollte eine Schlägerei mit einem Typen provozieren, und ich hielt es für das Beste, ihn da hinauszuschaffen, bevor er in irgendwelche Schwierigkeiten geraten konnte. Aber er hat sich geweigert, zu Wendy zurückzufahren, und ich dachte, ich würde kein Taxi finden, das ihn die ganze Strecke bis nach Falmouth bringen würde oder dass er sich noch an seine Adresse erinnern würde, deshalb … Deshalb habe ich ihn zur Pension gebracht, um ihn dort auszunüchtern.« Sophie ließ den letzten Teil des Satzes in der vagen Hoffnung schnell hervorsprudeln, dass Louis und Wendy ihn nicht hören würden und sie diesen Teil überspielen konnte.


    »Was haben Sie getan?«, fragte Wendy. »Sie haben meinen Sohn mit in Ihre Pension genommen? Wozu?«


    »Um ihn auszunüchtern, wozu sonst?«, antwortete Sophie, doch die Erinnerung an den dummen Kuss schwächte ihre Überzeugungskraft ein bisschen ab.


    »Moment mal«, sagte Louis und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, die vom Schlaf und Sex noch immer zerzaust waren. »Ich brauche eine Sekunde, bis ich das begreife. Du wusstest, wo Seth steckte, und hast es mir nicht gesagt? Das verstehe ich nicht, Sophie, warum hast du mir nichts gesagt?«


    »Ich weiß nicht«, log Sophie. »Ich vermute, ich wollte den richtigen Zeitpunkt abwarten. Tut mir leid, okay? Ich hätte es dir früher sagen müssen, aber ich erzähle es dir ja jetzt.«


    »Und, wo ist er?«, wollte Wendy wissen. »Ist er noch in der Pension?«


    »Hm, nein …« Sophie spürte, wie ihr das Herz noch tiefer in die Hose rutschte. Sie hatte den besorgten Eltern nicht nur Informationen vorenthalten, jetzt musste sie ihnen auch die Nachricht beibringen, dass sie Seth wieder aus den Augen verloren hatte. »Er ist auf dem Sofa eingeschlafen, während ich ihm Kaffee gemacht habe, aber als ich ihn aufgeweckt habe, schien es ihm viel besser zu gehen, er war deutlich gefasster. Er hat den Kaffee getrunken, und wir haben uns ein bisschen unterhalten, als …« Entscheide von Fall zu Fall, hatte Cal gesagt. Dabei hatte er gewiss nicht mit zwei wieder vereinten, geschweige denn wütenden Elternteilen gerechnet, die jedes ihrer Worte auf die Goldwaage legten. Es war definitiv keine gute Idee, zu erwähnen, dass Seth sie geküsst und dass sie den Kuss erst mit ein paar Sekunden Verspätung abgebrochen hatte. Dagegen war es eine ausgezeichnete Idee, den Kuss nie und nimmer zur Sprache zu bringen und intensiv darum zu beten, dass Seth entweder zu betrunken gewesen war, um sich daran zu erinnern, oder zu beschämt, um den Vorfall je zu erwähnen.


    »Als was?«, fragte Wendy genervt, als hätte sie es hier mit einem sehr dummen Menschen zu tun.


    »Als er auf einmal wieder wütend wurde. Als Carmen und Cal vom Club nach Hause kamen, ist er davongestürmt. Ich bin ihm nachgelaufen, aber er ist in ein Taxi gestiegen, und abgesehen davon hatte ich nicht den Eindruck, dass er sich weiter mit mir unterhalten wollte.« Nicht nach der versuchten Knutscherei, dachte Sophie.


    »Um wie viel Uhr war das?« Louis hatte die Hände in die Hüften gestemmt wie damals, als Izzy versucht hatte, seinen weißen Renault mit ihren Plakatfarben anzumalen, um ihn ein bisschen bunter zu machen.


    »Kurz nach zwei«, antwortete Sophie zögernd. »Aber zumindest war er etwas nüchterner und ausgeschlafener als vorher. Ich wette, er schmollt und geht deshalb nicht ans Telefon.«


    Louis sah aus, als wollte er etwas sagen, was Sophie wirklich nicht hören wollte, als aus der Küche ein Schrei und das Scheppern auf dem Fliesenboden zerbrechender Müslischalen drangen.


    »Daddyyyyyy!«, kreischte Izzy in dem Tonfall, der gewöhnlich darauf hinwies, dass sie sich eine leichte Verletzung zugezogen hatte, auf die sofort gepustet werden musste. »Ich bin wieder von meinem Hocker gefallen!«


    »Genau«, bestätigte Bella. »Und eine Schale ist kaputtgegangen.«


    »Ich komme, Süße.« Louis blickte von Wendy zu Sophie, und sein Gesicht wirkte nervös und angespannt. »Geht doch rüber ins Wohnzimmer. Ich kümmere mich um die beiden und bin sofort zurück.«


    Sophie sah Wendy argwöhnisch an, während sie sie ins Wohnzimmer führte und ihr bedeutete sich auf das Sofa zu setzen, auf dem sie und Louis vor nicht allzu langer Zeit unbekümmert hemmungslosen Sex gehabt hatten.


    »Verstehen Sie, Wendy«, hob Sophie in dem Versuch an, eine Art von Brücke zu bauen. »Ich hätte früher erzählen sollen, dass ich Seth gesehen habe, aber glauben Sie mir bitte, wenn ich Ihnen sage, dass ich ihm nur helfen wollte.«


    »Sieht eher danach aus, dass Sie versucht haben, sich einzumischen«, murmelte Wendy und starrte durch das Fenster in den metallisch grauen Tag hinaus.


    »Nein, überhaupt nicht. Der arme Junge stand eindeutig unter Schock; ich wollte ihm nur helfen.«


    »Warum?« Wendys Kopf fuhr herum, und Sophie wurde mit ihrem Medusa-Blick bedacht. »Was geht Sie das alles überhaupt an?«


    Sophie konnte nicht mehr verhindern, dass ihr ihre Verärgerung über Wendy anzuhören war. »Ohne mich wüsste Louis noch immer nichts von Seth, und außerdem werde ich ihn heiraten. Es geht mich also durchaus etwas an.«


    »Ach ja, stimmt, das habe ich ganz vergessen«, sagte Wendy mit einem freudlosen Lächeln.


    »Was?«, fragte Sophie.


    »Louis hat mir gestern Abend von Ihnen erzählt, er hat mir alles erzählt. Dass Sie es sich im Leben Ihrer toten Freundin eingerichtet haben wie eine Leichenfledderin. Ihren Mann, ihre Kinder – selbst sein Zuhause – an sich gerissen haben. Was für ein Problem haben Sie, Sophie? Können Sie sich kein eigenes Leben aufbauen? Mussten Sie wirklich warten, bis jemand stirbt, um einen Mann abzubekommen?«


    »Du Miststück!«, stieß Sophie aus, weil ihre Wut auf einmal überkochte. »Wie kannst du es wagen, über mich zu urteilen. Du weißt gar nichts über mich. Nichts davon, was Carrie und ich einander bedeutet haben, und du hast absolut keine Ahnung, was Louis und ich gemeinsam durchgemacht haben und wie sehr wir uns und die Kinder lieben.«


    »Ich weiß, dass kaum ein Jahr vergangen ist, seit deine angeblich beste Freundin gestorben ist, und du heiratest ihren Mann und übernimmst ihre Kinder. Na ja, das kannst du bei mir auf jeden Fall vergessen. Seth ist mein und Louis’ Kind, und er hat überhaupt nichts mit dir zu tun.«


    »Von dir und Louis?« Sophie lachte barsch auf. »Wie lustig, dass er jetzt, nach zwanzig Jahren, auf einmal von dir und Louis ist. Was hat sich verändert, Wendy? Warum bist du jetzt auf einmal so besitzergreifend, während du mich erst letzte Woche gebeten hast, Louis nichts zu sagen und zu vergessen, dass ich Seth je getroffen habe.«


    »Aber du hast es ihm gesagt, oder?«, zischte Wendy. »Du hast es ihm gesagt, obwohl ich dich davor gewarnt habe, dass du das bereuen wirst.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Sophie gereizt. »Warum soll ich es bereuen, Louis die Wahrheit gesagt zu haben?«


    »Ich war lange auf mich allein gestellt.« Wendys Lächeln war eiskalt. »Ich bin noch immer jung. Und ich war das erste Mädchen, in das Louis sich verliebt hat, das ist von großer Bedeutung. Außerdem bin ich im Gegensatz zu dir tatsächlich die Mutter eines seiner Kinder.«


    »Was?«, fragte Sophie entgeistert. »Wendy, wach auf! Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du hier antanzen und mich und Louis auseinanderbringen kannst, nur um dich dafür zu rächen, dass ich ihm von Seth erzählt habe? Noch vor einer Woche wolltest du mit ihm überhaupt nichts zu tun haben.«


    »Jetzt aber schon«, entgegnete Wendy. »Und er will etwas mit mir zu tun haben, das erkenne ich an seinem Blick.«


    Sophie ertappte sich dabei, dass sie sich unbewusst bewegt und zu Wendy vorgebeugt hatte und ihre Finger nur Millimeter von deren Gesicht entfernt waren.


    »Tja, das kannst du vergessen«, drohte sie Wendy mit leiser und finsterer Stimme. »Denn wenn du glaubst, ich lasse zu, dass eine arrogante, manipulative kleine Schlampe wie du …«


    Sophie hielt mitten im Satz inne, als Louis die Tür aufstieß und seine Augen aufblitzten, als er Sophie mit vor Wut verzerrtem Gesicht zu Wendy vorgebeugt sah. Wendy verzog das Gesicht.


    »Sophie, bitte hör auf, mich zu attackieren, ich versuche doch nur, mich um meinen Sohn zu kümmern.«


    »Was ist hier los, Sophie?«, fragte Louis. »Lass sie in Ruhe.«


    »Aber ich …« Sophie richtete sich auf und spürte, dass ihre Wangen glühten. »Louis, das ist lächerlich. Du hast nicht gehört, was sie über mich gesagt hat.«


    »Ich möchte nur herausfinden, wo unser Sohn ist«, zischte Wendy. »Ich dachte, da Sophie uns so viele Informationen vorenthalten hat, könnte sie uns vielleicht noch ein bisschen mehr erzählen.«


    »Das stimmt gar nicht, sie hat über uns geredet, über Carrie!« Sophie blickte Louis an, doch seine Miene war ausdruckslos und verschlossen, als könnte er einfach keine weiteren Informationen mehr verarbeiten.


    »Schau, ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst«, sagte er. »Lass mich und Wendy hier die Sache regeln.«


    »Ich? Ich soll gehen?«, fragte Sophie fassungslos.


    »Ich glaube, das ist das Beste«, antwortete Louis und hielt den Blick auf seine Schuhe gesenkt, weil er spürte, dass er eine Art von Verrat beging. »Ich rufe dich später an.«


    »Schön, wenn du willst, dass ich gehe, dann verschwinde ich.« Sophie hörte die Drohung, die in ihrer Stimme mitschwang, und fragte sich, ob auch Louis sie wahrnahm.


    Mit einem Mal ging die Tür auf, und die Mädchen erschienen, die sich in der Hoffnung, Antworten von den Mienen der Erwachsenen ablesen zu können, ängstlich im Zimmer umsahen.


    »Warum schreit ihr denn?«, fragte Izzy, der noch ein oder zwei Coco Pops an der Wange klebten und deren ansonsten heitere Miene finster wirkte. »Ist diese Frau gemein zu Tante Sophie?«


    »Nein, nein, überhaupt nicht«, antwortete Sophie, während sie die Hand nach Izzy ausstreckte und sich bewusst war, dass sie ihrer eigenen Geschichte widersprach, um das Kind zu beruhigen. »Nein, wir schreien nicht, wir machen uns nur Sorgen.«


    »Sorgen?«, fragte Izzy und kam auf sie zu. Sophie setzte sich in den Sessel, den gewöhnlich nur die Katzen benutzten, und zog Izzy auf ihren Schoß. Der Blick des Kindes verriet Angst. »Ist wieder jemand gestorben?«


    »Nein.« Sophie drückte Izzys Kopf an ihre Schulter und küsste den zerzausten Haarschopf. »Nein, niemand ist gestorben, und niemand wird sterben, das verspreche ich«, sagte Sophie.


    »Das kannst du gar nicht versprechen«, erklärte Bella, die ihren Vater und Wendy argwöhnisch beäugte, als sie sich zu Sophie und Izzy gesellte und sich neben Sophie auf den Sessel zwängte.


    »Bellarina, Liebling, mach dir keine Sorgen«, sagte Louis und ging neben dem Sessel in die Hocke. Er legte eine Hand auf Bellas Knie und schob ihr mit der anderen den Pony aus der Stirn. »Alles ist gut.«


    Bella schüttelte den Kopf und wich seiner Berührung aus.


    »Du hast Sophie gesagt, dass sie gehen soll«, stellte sie unverblümt fest. »Wir waren vor der Tür, wir haben dich gehört.«


    »Nur weil ich mit Wendy Wichtiges zu besprechen habe«, versuchte Louis zu erklären.


    »Was denn?«, fragte Bella.


    »Etwas, worüber ihr euch keine Gedanken machen müsst.« Bella und Izzy tauschten Blicke aus. Izzy lehnte sich an Sophies Schulter zurück und steckte sich den Daumen in den Mund, während sie mit den anderen Fingern ihre Locken zwirbelte, wie immer, wenn sie verängstigt oder übermüdet war.


    »Wir müssen das wissen, mach uns nichts vor«, sagte Bella unglücklich. »Ändert sich jetzt wieder alles?«


    »Nein, nein, nichts ändert sich«, versicherte ihr Louis trotz des Blicks, den Sophie ihm über Izzys Kopf hinweg zuwarf. »Sophie geht nur für ein Weilchen in die Pension zurück, nicht wahr, Soph?«


    Noch während sie den Mund aufmachte, um seine Aussage zu bestätigen, erinnerte Sophie sich an ihre Unterhaltung mit Grace vergangene Nacht und an ihren Vorschlag, dass Sophie sich für ein paar Tage eine Auszeit nehmen sollte, um einen klaren Kopf zu bekommen. Da sie sich von Louis und Wendy in die Enge getrieben fühlte, konnte Sophie sich auf einmal nichts vorstellen, was sie sich mehr wünschte, als das alles hier hinter sich zu lassen. Sie sah Bella in die Augen und schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Doch, weil Wendy und ich ein paar Dinge zu besprechen haben, erinnerst du dich?«


    »Ich weiß«, sagte Sophie und achtete darauf, dass ihr Tonfall ruhig und besonnen klang. »Sei unbesorgt, ich räume das Feld. Ich fahre mit Cal für ein paar Tage nach London. Ich habe dort jede Menge zu regeln, und das scheint mir ein günstiger Zeitpunkt zu sein.«


    »Sophie, ich meinte nicht, dass du …«, hob Louis an.


    »Nein!«, schrie Izzy und riss sich den Daumen aus dem Mund. »Du kannst nicht gehen, Tante Sophie!«


    »Das begreife ich nicht«, sagte Louis. »Das habe ich nicht gemeint. Du brauchst nicht nach London zurückzugehen.«


    »Nicht?«, fragte Sophie. »Das hier ist eindeutig etwas, was du allein mit Wendy klären musst, ohne dass ich mich einmische. Ich habe zu helfen versucht, aber du willst mich nicht hier, du willst mich aus dem Weg haben. Deshalb gehe ich dir aus dem Weg. Außerdem brauche ich Zeit zum Nachdenken.«


    »Zum Nachdenken?«, fragten Louis und Bella im Chor.


    »Worüber?«, erkundigte sich Louis mit bebender Stimme. »Komm schon, Sophie, das ist einfach albern. Deine Reaktion ist übertrieben. Ich meine, im Ernst, musst du das ausgerechnet jetzt tun?«


    »Hast du uns heute nicht mehr lieb?«, fragte Izzy unglücklich. »Ist das der Grund, warum du weggehst?«


    »Nein. Ich hab euch lieb. Ich hab euch alle sehr lieb. Aber es ist gerade viel passiert, und es ist alles so schnell gekommen, dass ich keine Zeit zum Nachdenken hatte. Ich brauche nur ein bisschen Zeit zum Nachdenken. Um durchzuatmen.«


    »Aber du kommst wieder, oder?«, fragte Bella. »Du kommst ganz bestimmt wieder.«


    Sophie sah ihr in die Augen und spürte die Last des Versprechens, das sie ihr vor Monaten gegeben hatte. Sie hatte Bella versprochen, dass sie immer für sie da sein würde, für immer und ewig, was auch geschieht.


    Sophie konnte es nicht fassen, wie seit diesem frühen Morgen in Louis’ Bett bis zu diesem Augenblick alles so schnell aus den Fugen geraten konnte, aber genau das war passiert. Ihr wurde klar, dass die ganze Eile, die ganze Aufregung, ihn zu heiraten, ihr Versuch gewesen war, genau das zu verhindern. Es war ihr verzweifelter Versuch, ihre Beziehung zu festigen, bevor die Realität hereinbrach und ihre Seifenblase platzen ließ und auf einmal die Echtheit und Stärke ihrer Gefühle auf die Probe stellte. Und ironischerweise war sie selbst es gewesen, die ihre Liebe dieser Probe unterzog, indem sie Wendy und Seth in ihr Leben gebracht hatte, und jetzt, da ihre Seifenblase geplatzt war und sie echte Probleme zu bewältigen hatten, war sie sich keineswegs mehr sicher, dass ihre Beziehung dem standhalten würde. Louis’ Aufforderung zu gehen, damit er die Dinge ohne sie regeln konnte, trug nicht gerade dazu bei, sie zu beruhigen.


    »Gib uns bitte eine Minute?«, fragte sie Wendy, ohne sie anzusehen.


    »Aber was ist mit Seth …«, hob Wendy an.


    »Wendy, warte einfach in der Küche«, forderte Louis sie auf, ohne den Blick von Sophie zu wenden.


    Da Wendy erkannte, dass sie Louis’ Aufmerksamkeit im Moment nicht auf sich ziehen konnte, gab sie nach und schloss die Wohnzimmertür leise hinter sich.


    »Sophie«, sagte Louis sanft und ergriff ihre Hände. »Du bist wütend auf mich, und du hast jedes Recht dazu. Ich hätte dich nicht bitten sollen zu gehen. Sieh doch, nichts hat sich geändert. Ich liebe dich. Das alles … Das hat gar nichts mit dir und mir zu tun.«


    »Doch, es hat sehr wohl mit dir und mir zu tun und welche Rolle ich in deinem Leben spiele«, erklärte ihm Sophie. »Bald soll ich deine Frau sein, der Mensch, der immer an deiner Seite ist, und trotzdem … Louis, du redest nie mit mir, du erzählst mir nichts von dir, wenn ich es dir nicht aus der Nase ziehe, und sobald Wendy auftaucht, könnte ich genauso gut gar nicht existieren …«


    »Willst du mir etwa sagen, dass du auf Wendy eifersüchtig bist?«, fragte Louis. »Um Himmels willen, Sophie, werde erwachsen! Wendy und ich, das ist mehr als zwanzig Jahre her, lange, bevor ich dich kennengelernt habe. Hier geht es nicht um sie, es geht um …« Louis schaute auf seine Töchter, die aneinandergekuschelt dasaßen. »Es geht nicht um Wendy.«


    »Vielleicht denkst du, es geht nicht um sie, aber sie glaubt das durchaus«, stellte Sophie verbittert fest. »Und ja, ich bin auf Wendy eifersüchtig, ich bin eifersüchtig auf jede Sekunde, jede Minute deiner Vergangenheit, von der ich nichts weiß, weil das bedeutet, dass ich dich nicht kenne. Ich kenne dich eigentlich überhaupt nicht.«


    »Du kennst ihn doch«, sagte Izzy unglücklich. »Er ist Daddy, Tante Sophie!«


    »Und außerdem«, fuhr Sophie fort, »musst du dir klar werden, was du in Sachen Seth zu tun gedenkst …«


    »Wer ist Seth?«, fragte Bella unvermittelt. »Und warum musst du wegen ihm fortgehen?«


    »Ich glaube bloß, dass es einfacher ist, weil wir beide ein bisschen Zeit brauchen«, erklärte Sophie.


    »Aber du kommst zurück?«, fragte Louis unsicher. »Du kommst zurück und heiratest mich an Silvester?«


    Sophie sah ihn an und zog die rechte Hand aus seiner, sodass sie die Handfläche an seine Wange legen konnte und dabei das Kratzen seiner Bartstoppeln an ihrer zarten Haut spürte.


    »Du hast noch nicht gebucht«, stellte sie fest.


    »Ich buche augenblicklich, jetzt sofort«, versprach Louis. »Ich rufe sofort an.«


    »Es gibt Wichtigeres, das du zuerst regeln musst«, erklärte ihm Sophie.


    »Ich will dich heiraten, Sophie«, sagte Louis. »Du willst mich doch noch immer heiraten, oder?«


    »Ich weiß nicht«, antwortete Sophie ganz leise. »Ich weiß, dass ich total in dich verliebt bin und dass ich Bella und Izzy mehr als alles andere lieb habe. Aber ich weiß noch nicht, ob unsere Liebe ausreicht, ob sie stark und tief genug für eine Ehe ist.«


    »Ich kann es nicht fassen«, seufzte Louis und setzte sich auf seine Fersen zurück. »Noch vor ein paar Stunden haben wir … Liegt es wirklich nur daran, dass ich dich gebeten habe, nach Hause zu gehen, damit ich mich mit Wendy unterhalten kann?«


    »Versteh doch, ich liebe dich. Ich fahre ja nur für kurze Zeit nach London zurück, um uns beiden ein bisschen Zeit zu geben. Die Tatsache, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich dich heiraten soll, heißt ja nicht, dass wir nicht genauso zusammen sein können wie vorher.« Da Louis schwieg, fügte sie hinzu: »Oder?«


    Er blickte ihr in die Augen. »Ich weiß nicht. Ich begreife das Ganze nicht.«


    »Bitte geh nicht fort, Tante Sophie«, sagte Izzy leise. »Können wir bitte trotzdem heiraten. Ich möchte meine Flügel tragen.«


    »Ich weiß«, erwiderte Sophie. »Und es tut mir so leid, Schätzchen, aber ich muss gehen.« Sie umfasste Bellas Gesicht. »Du verstehst das doch, Bella, oder?«


    Bella sah sie lange an, dann schüttelte sie ganz bedächtig den Kopf.


    »Das ist alles deine Schuld«, sagte sie zu Louis, ohne eine Spur von Wut oder kindlicher Gereiztheit. »Du hast wieder alles kaputt gemacht.«


    Sie löste sich von Sophie und ging aus dem Zimmer, und das Stampfen, als sie die Treppe hinaufrannte, war das einzige sichtbare Zeichen, wie sie sich fühlte. Louis stand auf, trat ans Fenster und kehrte Sophie den Rücken zu.


    »Also«, sagte Sophie, als sie Izzy einen Kuss auf den Kopf drückte und dachte, wie unwirklich die Situation doch war. »Ich bin bald wieder da, und ihr könnt mich jederzeit anrufen. Weißt du meine Nummer noch auswendig?«


    Automatisch nannte Izzy Sophies Handynummer, die sie den beiden Mädchen im Sommer eingetrichtert hatte, als die Strände von Urlaubern überfüllt gewesen waren und ein Kind leicht verloren gehen konnte.


    »Braves Mädchen. Bis bald.«


    »Wie bald?«, wollte Izzy wissen. »Wie lange musst du nachdenken? Meinst du, du bist bis Mittwochnachmittag mit dem Nachdenken fertig?«


    »Ich weiß nicht«, antwortete Sophie. »Ich bin mir nicht sicher.«


    »Aber du kommst zurück?«


    »Selbstverständlich.«


    »Um für immer und ewig bei uns zu wohnen und unsere …« Izzy hielt inne.


    »Was, Schätzchen?«, fragte Sophie, während sie zu Louis hinüberblickte, der die Schultern hochgezogen hatte und aus dem Fenster starrte.


    »Um so etwas wie unsere Mummy zu sein«, beendete Izzy ihren Satz und blickte verunsichert drein, als hätte sie gerade um etwas bekanntermaßen Verbotenes gebeten.


    Sophie drückte Izzys kleinen Körper an sich und hielt sie fest, bis sie sich aus der Umklammerung wand, so wie sie es immer tat.


    »Ich werde immer für euch da sein und mich genauso um euch kümmern, wie es eure Mummy getan hätte, das verspreche ich«, sagte ihr Sophie.


    »Ja, aber … Wenn du Daddy nicht heiratest, dann gibt es keine Ringe, und ich werde es nicht sagen können, oder?«


    »Was sagen, Schätzchen?«, fragte Sophie.


    »Mummy zu dir sagen«, antwortete Izzy, aber sie brachte es nicht fertig, ihr in die Augen zu schauen.


    »Ich komme wieder«, sagte Sophie und spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte. »Ich rufe dich heute Abend an. Und jetzt geh und gib Bella einen Kuss von mir, und sag ihr, dass ich sie lieb habe.«


    Schniefend und sich mit dem Handrücken die Nase abwischend rutschte Izzy von Sophies Schoß und tapste aus dem Zimmer.


    »Ich rufe dich heute Abend an«, sagte Sophie in Richtung Louis’ Rücken. Er drehte sich um und durchquerte mit wenigen Schritten den Raum, nahm sie in die Arme und zog sie an sich.


    »Ich liebe dich, Sophie, und du liebst mich. Bitte geh nicht.«


    Sophie musste all ihre Willenskraft aufbieten, um einen Schritt zurück zu machen und sich aus seinen beschützenden Armen zu lösen, aber sie wusste, dass sie es tun musste.


    »Nach deiner Rückkehr aus Peru wolltest du, dass alles so schnell wie möglich in Ordnung kommt. Du wolltest die Mädchen für dich gewinnen, du wollest einen Job, ein Zuhause … und vielleicht wolltest du mich, weil ich nach Carrie die Nächstbeste war, die die Kinder – die du kriegen konntest.«


    »Nein, das stimmt gar nicht«, erwiderte Louis. »Ich wollte dich, weil du stark und nett und die schönste Frau bist, die ich je gesehen habe. Weil ich mich in dich verknallt habe, weil du mich zu einem besseren Menschen machst. Ich will dich heiraten, weil ich dich von ganzem Herzen liebe. Aber wenn du mich nicht heiraten willst, dann … Ich glaube nicht, dass ich mit dir zusammen sein könnte, wenn ich wüsste, dass du nicht das Gleiche fühlst.«


    Sophie holte Luft und hatte das Gefühl, irgendetwas in ihr zerriss ganz langsam.


    »Schau, ich weiß, ich hätte nicht zulassen sollen, dass Wendy dich hinausdrängt …«


    »Ja, das stimmt. Die vergangenen sechs Monate waren intensiv und wunderbar und zauberhaft, aber ich weiß nicht, ob sie real waren. Vielleicht brauchen wir beide ein bisschen Abstand, um herauszufinden, was wir wirklich empfinden.«


    »Ich weiß, was ich empfinde«, protestierte Louis.


    »Ich muss jetzt gehen.« Sophie trat einen Schritt vor und drückte Louis einen Kuss auf die Wange. »Bitte erzähl den Mädchen von Seth, sie müssen wissen, dass sie dir vertrauen können, und wenn sie es auf einem anderen Weg herausfinden, weiß ich nicht, wie sie reagieren.«


    »Es hat den Anschein, als würdest du für immer gehen«, sagte Louis, als sie auf die Tür zusteuerte. »Gehst du für immer?«


    Sophie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, deshalb zog sie die Haustür ohne ein weiteres Wort hinter sich ins Schloss.
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    Es gibt also keinen triftigen Grund, warum ich nicht bei dir übernachten kann«, stellte Sophie fest, als sie und Cal kurz nach acht Uhr am Abend endlich in London ankamen.


    »Doch, weil meine Wohnung sehr klein und du sehr groß bist«, erwiderte Cal.


    »Ich würde dich bei mir aufnehmen«, sagte Sophie niedergeschlagen.


    »Allerdings hast du keine Wohnung, und das eine Mal, wenn ich eine weite Reise auf mich nehme, um dich auf einer Mission höchst untypischer Barmherzigkeit zu besuchen, küsst du versehentlich den unehelichen Nachwuchs des Ex-Manns deiner verstorbenen besten Freundin, und ich muss gleich am nächsten Tag wieder nach Hause fahren. Was für ein Kurzurlaub!«


    »Warum tust du das?«, jammerte Sophie, als sie vor der nächsten roten Ampel anhielt. »Warum musst du mein ganzes Leben unter dieser Überschrift einer Klatschzeitung zusammenfassen? Weißt du, es fällt mir wirklich schwer, Louis und die Mädchen so zu verlassen – ich wollte nicht fortgehen, aber was ist mir denn anderes übrig geblieben? Ich konnte doch nicht einfach dableiben und mich wie ein Eindringling in meiner eigenen Beziehung fühlen, oder?«


    »Nein, das ist unmöglich«, antwortete Cal. »Es ist richtig, dass du ein bisschen Abstand nimmst. Louis liebt dich, er hat sich nur noch nicht daran gewöhnt, dass er dich liebt, falls du verstehst, was ich meine.«


    »Nein, ich habe keine Ahnung, was du meinst«, sagte Sophie unsicher, während sie beim Wechsel der Spur einen Geländewagen schnitt. »Was zum Teufel meinst du damit?«


    »Ich meine, er war drei Jahre sein eigener Herr, er brauchte auf niemanden Rücksicht zu nehmen. Dann kommt er nach England zurück, und im Handumdrehen hat er zwei Töchter und eine Verlobte, an die er denken muss.«


    »Ja, aber er hat uns doch, weil er uns haben wollte, weil er um uns gekämpft hat«, protestierte Sophie. »Ich habe ihn nicht gezwungen, mir einen Heiratsantrag zu machen.«


    »Ich weiß«, erwiderte Cal. »Das behaupte ich ja gar nicht. Ich sage nur, dass man sich in eine Beziehung einfügen muss. Man muss verschiedene Möglichkeiten finden, das Leben zu leben. Nachdem er Carrie verlassen hatte, bevor er dich und die Mädchen gefunden hat, hat er alles allein geregelt. Und er hatte nicht die Chance, sich an die Tatsache zu gewöhnen, dass du Teil seines Lebens bist. Dass seine Probleme jetzt auch deine Probleme sind und umgekehrt. Er ist immer noch auf dem Solotrip, weil er das so gewöhnt ist«, erklärte Cal.


    »Glaubst du wirklich, dass das der Grund ist?«, fragte Sophie. »Dass alles einfach ein bisschen zu schnell und zu plötzlich gekommen ist?«


    »Zum Teil, und ich glaube, wenn du dich ein Weilchen rarmachst, hat er die Chance, dich zu vermissen und nachzudenken, und ich vermute, ehe du dich versiehst, stehen die Zeichen wieder auf Hochzeit.«


    »Aber sollen sie das überhaupt?«, fragte Sophie. »Ich habe es mir so sehr, so schnell gewünscht. Ich wollte es überstürzen … Aber warum eigentlich? Warum hatte ich es so eilig?«


    »Weil du keine weitere Sekunde deines Lebens ohne deine große Liebe an deiner Seite vergeuden wolltest?«, überlegte Cal laut.


    »Oder weil ich tief in meinem Innersten wusste, dass das alles nicht real war. Was ist, wenn ich geahnt habe, dass es nicht mehr war als eine verklärte Urlaubsromanze?«


    »Sophie, das meinst du jetzt nicht im Ernst. Du liebst diesen Mann. Dieser Mann liebt dich, ihr müsst euch einfach aufeinander einspielen, okay?«


    Sophie wandte den Blick für eine Sekunde von der Straße ab und sah Cal an.


    »Warte mal eine Minute, wo sind denn all die witzigen und herabsetzenden Bemerkungen hin? Warum bist du auf einmal so herzlich?«


    »Bin ich gar nicht, ich möchte nur, dass ihr beide zusammenbleibt. Es muss auf dem Planeten doch mindestens ein Paar geben, das zum Glücklichsein bestimmt ist, und wenn ich es nicht bin, dann will ich, dass du es bist.«


    »Cal, das ist das Netteste, was du mir je gesagt hast.«


    »Es sei denn, ich bin es, dann interessiert es mich nicht«, fügte Cal hinzu.


    »Bitte, lass mich bei dir bleiben«, flehte Sophie ihn an.


    »Nein!«, antwortete Cal. »Nein.«


    »Aber wenn ich bei meiner Mutter wohne, gibt es Fragen und Sex. Und ich habe weder auf das eine noch das andere Lust.«


    »Na ja, wenn du bei mir wohnst, gibt es auch Fragen und Sex, und das willst du ja nicht«, erwiderte Cal. »Bei deiner Mutter hast du zumindest dein eigenes Zimmer, auch wenn die Gefahr dort geringfügig größer ist, an Tollwut zu erkranken.«


    »Gut, dann betrachte dich offiziell aus dem Rennen für das Amt der ersten Brautjungfer«, gab Sophie zurück, während sie mit dem Golf vor Cals Mietshaus vorfuhr.


    »Ich warte lieber ab, bis die Stelle der Braut wirklich besetzt ist, bevor ich anfange, mir darüber Gedanken zu machen«, erklärte Cal und knallte die Autotür zu.


    Als Sophie ihrer Mutter am Küchentisch gegenüberhockte, die in diesem Augenblick auf Trevors Schoß saß, überlegte sie, ob sie das Thema Takt und Höflichkeit zur Sprache bringen sollte, dass man nämlich nicht mit seinem Freund herumknutscht, wenn die Tochter mitten in einer emotionalen Krise steckt. Aber Sophie hatte in der gleichen Seifenblase gelebt wie Iris jetzt, und sie wusste, dass man in diesem Zustand der Verliebtheit glaubte, die ganze Welt solle es einem gleichtun, ob man sich nun in der Gefrierkostabteilung des Supermarks einen Zungenkuss gab oder bei Sonnenuntergang am Strand mit dem Gedanken spielte, Sex im Freien zu haben.


    »Wenn es dir hilft, ich glaube, es ist richtig, für ein bisschen Abstand zu sorgen«, sagte Iris und schmiegte sich an Trevors breite Schulter. »Wenn du dir nicht sicher bist, ob du Louis heiraten willst und dir das durch den Kopf gehen lassen musst, warum solltest du dann nicht zu deiner Mutter nach Hause kommen?«


    Sophie wollte antworten: »Weil ich blind werde, wenn ich meiner Mutter bei Zungenküssen zusehen muss«, doch stattdessen sagte sie: »Wenn ich ihn nicht heirate, würde das bedeuten, dass ich ihn nicht liebe. Aber er hat mir mehr oder weniger direkt gesagt, dass er mich nicht mehr haben will, wenn ich ihn nicht heirate. Doch wenn er mich liebt, dann würde er mir Zeit lassen, oder?«


    »Er ist einfach gekränkt und hat Angst, dich zu verlieren«, erwiderte Iris und fuhr mit der Handfläche über Trevors kurz geschnittenes Haar, als würde sie einen ihrer Hunde streicheln. »Außerdem verändert dieser Sohn von Louis die Situation. Meinst du nicht auch, Trevor?«


    Trevors Lächeln war teilnahmsvoll, und es war sein Blick, der ein leichtes Unbehagen und Verlegenheit, kombiniert mit grenzenloser Liebe, verriet, wann immer er Iris ansah. Und deshalb mochte ihn Sophie trotz der Beharrlichkeit ihrer Mutter, ihn bei jeder Gelegenheit anzufassen.


    »Das geht mich eigentlich nichts an«, sagte er. »Aber ich kann mir keine bessere Frau vorstellen, an die man sich in schwierigen Zeiten wenden kann, als deine schöne Mutter.«


    »Oh, Trev!«, rief Iris aus, bevor sie die Lippen entschlossen auf Trevors Mund presste.


    »Himmelherrgott«, schimpfte Sophie vor sich hin und sagte dann mit lauter Hört-mit-der-Küsserei-auf-Stimme: »Ich gehe ins Bett. Ich habe doch ein Bett, oder?«


    »Ja, natürlich hast du ein Bett, das in deinem ehemaligen Zimmer«, erklärte ihr Iris, während sie Trevor in die Augen blickte. »Du musst nur ein paar saubere Laken suchen und Inky und Tippex von der Matratze scheuchen. Sie haben sie lange als ihr Bett benutzt, deshalb könnte sie vielleicht eine Behandlung mit einer Kleiderbürste und einen Spritzer Febreze gebrauchen.«


    »Mum?« Sophie blieb an der Tür stehen, bis Iris aufhörte, Trevor in die zugegebenermaßen ziemlich schönen Augen zu sehen, und die Aufmerksamkeit ihr zuwandte.


    »Ja, mein Schatz?«


    »Bleibt Trevor über Nacht?«


    »Ja, Sophie«, antwortete Iris. »Ist das ein Problem?«


    »Nein, aber dann gehe ich lieber noch bei einem Laden vorbei und schaue, ob ich ein paar Ohrstöpsel bekomme. Und vielleicht eine Flasche Gin.«


    Sophies ehemaliges Zimmer entpuppte sich nicht als die tröstliche Zufluchtsstätte, die sie sich erhofft hatte. Vielleicht wäre es komisch gewesen, wenn das Poster der Manic Street Preachers und die schwarzen Spitzenschals noch da gewesen wären, die sie immer über den Lampenschirm gehängt hatte, damit es ein bisschen mehr nach Gothic aussah, trotzdem hatte sie auf das Refugium gehofft, das ihr das Zimmer früher stets geboten hatte. Nachdem ihr Vater so plötzlich gestorben war, war ihr Zimmer ihre Welt gewesen, wo sie sich in Musik vertiefen konnte, wo sie sich auf ihrem Bett zusammenrollen und alles vergessen konnte, was sie verletzte oder verwirrte, und das schien damals so gut wie alles gewesen zu sein. In diesem Zimmer hatten sie und Carrie sich so viele Stunden mit gedämpfter Stimme über Sex unterhalten, beziehungsweise über das, was sie über Sex zu wissen glaubten, und über die Kummerkastenseiten in der Zeitschrift Just Seventeen gekichert und jeden einzelnen Jungen, den sie kannten, bis ins Detail erschöpfend durchdiskutiert. Hier hatten sie sich gegenseitig Versprechungen gemacht, hier hatten sie das Band geknüpft, das Sophie eines Tages Louis Gregory über den Weg laufen lassen sollte. In diesem dreieinhalb mal zweieinhalb Meter großen Kämmerchen mit nur einem Fenster hatte Sophies Leben begonnen.


    Irgendwie schien es ein wenig verheißungsvoller Ort für einen Auftakt zu sein, vor allem, weil es in diesem Raum kalt war, weil der Heizkörper offensichtlich seit Jahren nicht mehr eingeschaltet worden war und es leicht nach Feuchtigkeit und stark nach Hund roch. Der Schein der Hundertwattbirne, die von der Decke baumelte, ließ das Zimmer fremd und seltsam wirken. Schweren Herzens zog Sophie den mit rosafarbenen und weißen Herzen verzierten verwaschenen Quilt heraus, den sie schon als Mädchen benutzt hatte, und fragte sich, warum sie darauf bestanden hatte, nach London zurückzufahren, wo sie doch einfach in die Pension zurückgehen könnte, wo Mrs Alexander ihr eine heiße Schokolade gemacht und Mrs Tregowan ihr von ihrem vierten Ehemann erzählt hätte, und wo sie in dem Fernseher, der in ihrem Zimmer an die Wand geschraubt war, Free-TV hätte schauen können, bis sie einschlief und von nächtlichen Bingospielen und Dokumentationen über Leute träumte, die sich zum Spaß als Ponys verkleideten.


    Sophie hätte nie gedacht, dass sie sich nach ihrem winzigen Zimmer, den zwei getrennten Betten mit den Trapunto-Decken sehnen würde, doch genau in diesem Augenblick hatte sie Heimweh nach dem Avalon, nach St Ives und dem unentwegten Geschrei der Möwen. Dieses Zimmer hatte sich wie ein Ort für einen Neustart angefühlt.


    Carmen hatte ihr geraten, nicht wegzufahren.


    Sophie hatte Kleider in einen Koffer geworfen und sich gleichzeitig Tränen aus den Augen gewischt, während Carmen und Cal nebeneinander auf dem freien Bett saßen.


    »Ich sage ja nur«, hatte Carmen erklärt, »wenn diese Wendy so ausgekocht ist, wie du sie beschreibst, warum gehst du jetzt fort und lässt ihr das Tor sperrangelweit offen? Du solltest sie niederschlagen, die dumme Schlampe. Ich mache das für dich, wenn du willst. Man beleidigt kein Mädchen aus Chelmsford oder dessen Freundinnen und kommt damit durch, nicht, solange man Wert darauf legt, seine Zähne zu behalten. Oder besser noch, gib mir ihre Adresse, dann schicke ich ihr einen mit Rattengift versetzten Kuchen.«


    »Ich kann nur sagen«, meldete sich Cal zu Wort, der gerade naserümpfend eines von Sophies neuen praktischen T-Shirts aufhob und es mit spitzen Fingern in ihren Koffer warf, »ich würde von deinen Éclairs essen, selbst wenn ich wüsste, dass es mich umbringt.«


    »Danke, mein Lieber.« Cal und Carmen strahlten sich an. »Aber wie auch immer, selbst wenn du nicht willst, dass ich ihr wehtue, solltest du nicht davonlaufen, Sophie. Du solltest hierbleiben und um deinen Mann kämpfen!«


    »Eigentlich ist Wendy gar nicht das Problem«, erklärte Sophie und hielt mit ein paar Slips in der Hand kurz inne, auf die Cal leicht panisch zu reagieren schien. »Es war nicht gerade ideal, dass sie und ihr unehelicher Nachwuchs aufgetaucht sind, kurz nachdem Louis mir den Heiratsantrag gemacht hat, und weder Louis noch ich können so tun, als wäre es nicht passiert. Es geht eher um Louis. Er will mich eigentlich heiraten, ich will eigentlich seine Frau werden, und trotzdem möchte er mich nicht dahaben, wenn etwas sehr Ernstes und Wichtiges in seinem Leben geschieht. Ich glaube nicht, dass er über unseren Hochzeitstag hinaus gedacht hat. Ich glaube nicht, dass er sich überlegt hat, worum es in einer Ehe wirklich geht.«


    »Du etwa?«, wollte Cal wissen.


    »Nein«, antwortete Sophie nachdenklich. »Eher nicht. Ich war vermutlich genauso von der Dramatik und Romantik überwältigt wie Louis und habe mich auf das märchenhafte Ende gefreut. Aber die Hochzeit ist nicht das Ende, oder? Sie ist erst der Anfang, und dann muss man herausfinden, worum es in einer Ehe wirklich geht«


    »Ich kann dir sagen, worum es in einer Ehe wirklich geht«, stellte Carmen fest. »Genau genommen bin ich noch immer verheiratet, und ich kann dir Folgendes sagen: In der Ehe geht es um Kompromisse. Es geht darum, seine Wahl zu akzeptieren und die Konsequenzen zu tragen. Darum, jeden Tag aufzuwachen und sich zu entschließen, sein Bestes zu geben, auch wenn man nicht wirklich mit dem Herzen dabei ist. Darum geht es in der Ehe, und das ist der Hauptgrund, wieso ich meinen Mann für einen Jüngeren verlassen habe. Deswegen und weil er im Bett schrecklich war.«


    »Jetzt mach aber mal halblang!«, sagte Sophie und knallte ihren Koffer zu. »Noch vor wenigen Wochen konntest du es kaum erwarten, dass Louis und ich heiraten. Du hast mich praktisch vor den Altar gezerrt!«


    »Ich weiß«, antwortete Carmen. »Und zwar weil ihr beide nicht ausgesehen habt, als würdet ihr euch mit dem Zweitbesten begnügen. Ihr habt nicht ausgesehen, als würdet ihr heiraten, weil ihr ein Gesprächsthema gebraucht habt. Ihr habt ausgesehen – ihr seht aus –, als würdet ihr euch lieben.«


    »Lieben«, seufzte Sophie, während sie versuchte, noch ein fast neues Paar Schuhe in ihren Koffer zu stopfen, weil sie wusste, dass Sportschuhe und Stiefel in der Hauptstadt nicht schick genug waren. »Was zum Teufel ist Liebe überhaupt? Was bedeutet sie? Und das mit dem Heiraten meinst du nicht ernst. Du würdest James heiraten, nicht wahr?«


    Carmen seufzte und blickte auf die Spitzen ihrer gut geputzten Stiefel hinab.


    »James will mich heiraten«, antwortete sie. »Aber das will ich nicht.«


    »Wirklich?«, fragte Sophie und ließ sich mit einem Plumps auf den Koffer fallen, sodass ihre Kleider herausquollen wie spitzenbesetzte Innereien. »Warum? Weil du noch immer irgendwie mit deinem Ex verheiratet bist? James himmelt dich an!«


    »Ja.« Carmen nickte. »Ja, das tut er, er liebt und vergöttert mich, und ich bin seine Freundin, sein Schatz, die Frau, die er liebt. Und ich liebe ihn …« Carmens Lächeln wirkte wehmütig. »Ich war nie glücklicher, als seit ich mit ihm hierher gezogen bin. All die Jahre davor, all diese schalen grauen Ehejahre kommen mir wie ein Traum vor, ein Leben, das irgendein anderer armer Mensch geführt hat. Erst hier und jetzt bin ich wirklich aufgewacht und lebe mein Leben.«


    »Und warum entledigst du dich nicht deines Mannes und heiratest deinen Lustknaben?«, wollte Cal wissen.


    Carmen zuckte mit den Achseln. »Ich bin dreizehn Jahre älter als James, ich bin noch immer verheiratet, und ich … Na ja, ich kann keine Kinder bekommen. Jedenfalls nicht ohne jede Menge Umstände und Injektionen und künstliche Befruchtung, und selbst damit sind in meinem Alter die Chancen nicht gerade rosig. Ich habe Myome. Das weiß ich seit Jahren. Es hat nie eine Rolle gespielt. Und James ist es egal, er sagt, er will nur mich und ist an Kindern nicht interessiert. Aber er ist erst vierundzwanzig. Vielleicht wird ihm irgendwann klar, dass er gern Vater würde, vielleicht lernt er ein Mädchen kennen, mit dem er Kinder bekommen kann. Ich kann ihn nicht an eine alte Schachtel binden, die vielleicht nicht in der Lage ist, ihm das zu geben, was er will. Und deshalb stelle ich mir nie vor, dass unsere Beziehung von Dauer ist, obwohl ich noch nie in meinem Leben so glücklich war. Ich halte ihn für mein Stückchen vom Glück, das ich genießen und das Beste daraus machen muss, bis es eines Tages zu Ende ist.«


    »Ach, Carmen.« Sophie streckte ihren Arm über den schmalen Gang zwischen den beiden Einzelbetten aus und ergriff Carmens Hand. »Wenn James sagt, dass er dich liebt und dich heiraten will, und du ihn liebst und ihn heiraten willst, dann ist es doch einfach dumm, das Glück nicht beim Schopf zu packen. Wir sind nur einmal auf dieser Erde; wenn wir die Gelegenheiten nicht ergreifen, was hat es dann für einen Sinn …?« Sophie verstummte, als sie ihre eigenen Worte hörte. Sie hatte eine Gelegenheit beim Schopf gepackt, eine riesige Gelegenheit, als sie nach St Ives gezogen war, um mit Louis zusammen zu sein. Und jetzt war sie sich zum ersten Mal nicht sicher, ob es auch tatsächlich funktionieren würde.


    »Ich bin glücklich«, erklärte Carmen. »Ich liebe James, ich habe die Teestube aufgebaut, die wirklich gut läuft, und ich liebe diese verdammte, blöde Stadt, ob sie nun voller Touristen oder öde und leer ist. James hat mir das Gefühl vermittelt, glücklich und lebendig zu sein, und anstatt jeden Morgen mit dem Wissen aufzuwachen, dass ich mein Bestes tun muss, um den Tag hinter mich zu bringen, wache ich auf und freue mich auf jede Sekunde, die ich mit ihm verbringe.« Sie lächelte Sophie an und drückte ihre Hand. »Und wenn du wissen willst, was ich denke: Ich denke, das ist Liebe. Bewusst mit dem einen Menschen zusammen zu sein, der dich glücklich machen kann, komme, was da wolle. Das ist Liebe.«


    »Oder jemanden drei Nächte hintereinander zu beherbergen«, warf Cal ein. »Manche Menschen würden das für Liebe halten.«


    »Wann hast du jemals einen Mann drei Nächte hintereinander in deiner Wohnung beherbergt?«, fragte Sophie, aber sie blickte noch immer Carmen an, die den Kopf gesenkt hatte, sodass ihr die Haare vors Gesicht fielen.


    »Nie«, antwortete Cal. »Aber da ist dieser Jemand. Dieser Jemand, der mich am Freitagabend zum Essen eingeladen hat und dessen Wohnung ich erst am Montagmorgen wieder verlassen habe.«


    »Ich dachte, du hättest gesagt, du hast keinen Sex?«, stellte Sophie vorwurfsvoll fest. »Dass du die Nase voll hast von Gelegenheitssex.«


    »Stimmt«, antwortete Cal. »Das habe ich gesagt. Wir hatten keinen Sex. Wir haben die ganze Nacht geredet und Filme angeschaut und gegessen, getrunken und gelacht. Er hat mich wirklich sehr gemocht – vielleicht mehr, als mich je ein Mann gemocht hat, aber wollt ihr wissen, was der Hammer ist? Er mag mich nur als Freund.«


    »Kannst du ihn nicht verführen, oder was ihr Schwulen auch immer macht?«, erkundigte sich Carmen.


    »Wir machen es genau wie ihr älteren Frauen«, erklärte ihr Cal freundlich. »Setzen Alkohol als tödliche Waffe ein und vertrauen auf gedämpfte Beleuchtung. Aber egal, wie betrunken ich ihn gemacht habe. Er stand trotzdem nicht auf mich, und ich … Oh, Gott, ich habe mich in ihn verliebt.«


    Cal schien angesichts dieser Erkenntnis genauso überrascht zu sein wie die beiden anderen.


    »Du bist in ihn verliebt?«, fragte Sophie. »Wenn du sagst, dass du ihn liebst, dann meinst du, dass du unbedingt mit ihm vögeln willst und ihm solange nachjagen wirst, bis du ihn nackt vor dir hast?«


    »Nein, ja, ich will unbedingt mit ihm ficken, aber ich werde ihm nicht nachrennen. Ich wünsche mir, ihm einfach nur nahe zu sein. Ich ertappe mich jeden Morgen gleich nach dem Aufwachen dabei, mir Möglichkeiten auszudenken, wie ich in seine Nähe komme. Er ist humorvoll und interessant und wirklich nett, und er riecht nach frischen Äpfeln und Sonnenschein. Und wenn er redet, hebt und senkt sich seine Nasenspitze ein ganz klein wenig …«


    »Du meine Fresse, du liebst ihn ja wirklich«, stellte Sophie fest, der mit Verspätung klar wurde, dass sie sich in der Wortwahl ein klein wenig vergriffen hatte.


    »Ich liebe ihn wirklich«, pflichtete Cal ihr bei und sah sie an. »Und das ist, wie du vulgäre Schnecke es wahrscheinlich ausdrücken würdest – eine absolute Premiere, verdammt.«


    »Ich sehe keinen Grund, wieso er sich nicht in dich verlieben sollte«, sagte Carmen und schlang den Arm um Cals Schulter. »Du bist sehr gut angezogen und ein echter Hingucker. Ich würde mich in dich verlieben.«


    »Vielen Dank, Süße. Aber er hat einen Partner. Einen Partner, der in Frankreich arbeitet und ihn jeden Abend anruft und dem er von mir erzählt hat, und mit dem ich am Telefon geredet und dem ich versprochen habe, mich um Steven zu kümmern, solange er fort ist. Die beiden sind so widerlich monogam, und Steven sieht in mir nicht das sexuelle Wesen. Ich erleide Höllenqualen, und wenn du mich fragst, Liebe ist, wenn man zum ersten Mal entdeckt, was man unbedingt in seinem Leben haben will und feststellt, dass man es nicht haben kann. Aber ich hänge trotzdem in seiner Nähe herum, weil mich das hundert Mal glücklicher macht, als wenn ich von ihm getrennt bin. Deshalb musste ich hierher fahren. Er hatte mich eingeladen, für ein Wochenende mit Grace-Kelly-Filmen zu ihm zu kommen. Ich wollte hingehen, aber ich hatte Angst, dass ich etwas tun oder sagen und mich zum Affen machen könnte und dass ihm dann klar würde, was für ein hoffnungsloser Fall ich bin.«


    »Ich glaube, das ist wahrscheinlich gut«, sagte Sophie nach kurzem Überlegen. »Es ist gut, dass du verliebt bist, auch wenn es wehtut. Erinnerst du dich, was du mir gesagt hast, als ich mir nicht sicher war, ob ich hierher ziehen und Louis ausfindig machen sollte? Du hast mir gesagt, dass ich mein Leben in die Hand nehmen und die Chance beim Schopf packen muss, dass ich mutig genug sein muss, um meine Gefühle zuzulassen. Und genau das Gleiche musst du jetzt auch tun.«


    »Es bringt mich um, dass mich meine eigenen weisen Worte jetzt verfolgen«, erklärte Cal traurig.


    »Meinst du wirklich, dass du die ganze Strecke nach London fahren musst, um nachzudenken?«, fragte Carmen Sophie. »Bist du sicher, dass du Louis nicht einfach anrufen, später bei ihm vorbeigehen und zwischen euch beiden alles wieder ins Lot bringen kannst?«


    »Nein … Ich möchte es ja, aber ich glaube einfach nicht, dass ich das kann«, antwortete Sophie.


    »Dann bleib wenigstens nicht allzu lange fort«, sagte Carmen. »Ich werde ein Auge auf die Mädchen und auf diese Schlampe Wendy haben, solange du weg bist, aber bleib nicht so lange. Und was dich betrifft«, sagte sie und wuschelte Cal durch die Haare, »wo genau wohnt dieser Typ von Steven in Frankreich? Ich lasse ihm über FedEx ein Éclair mit Rattengift zukommen.«


    ***


    Sophie seufzte und warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war kurz nach zehn. Sie wusste, dass sie versprochen hatte, bei Louis anzurufen, aber die Mädchen waren bestimmt schon im Bett, und sie war sich nicht sicher, ob sie ihm irgendetwas Neues zu sagen hatte. Stattdessen schrieb sie ihm eine SMS: »Bin gut angekommen, ich liebe dich. Wir reden morgen. xxxx«


    Sie stand auf und blickte aus ihrem Fenster über die Häuserdächer zum Himmel hinauf, der über den unzähligen Straßen Londons orangefarben leuchtete und jede Hoffnung, Sterne zu sehen, zunichtemachte. Das ist mein Zuhause, dachte Sophie und drückte ihre warme Handfläche gegen die kühle Fensterscheibe. Da draußen, gleich auf der anderen Seite der Glasscheibe, lag die Stadt, die immer geschäftig war. Die City, in der sie aufgewachsen war, die Straßen, die sie ihr ganzes Leben lang wie ihre Westentasche gekannt hatte, die sie auf acht Zentimeter hohen Absätzen entlanggestöckelt war, abgeschottet vom Leben durch die Schichten von Schmutz und Abgasen und Gleichgültigkeit, die das jahrelange Dasein in London angesammelt und sie von allem abgeschirmt hatte, was sie aus ihrer täglichen Routine reißen konnte. Stets wie aus dem Ei gepellt, stets bereit für die Last-Minute-Konferenzschaltung mit dem Büro in New York, stets bereit, Fehler zu suchen, zu beheben und Erfolg zu haben, war Sophie einst die einzige Frau innerhalb des Londoner Autobahnrings gewesen, die wusste, wo man nach siebzehn Uhr in weniger als einer halben Stunde hundert Lichterketten auftreiben konnte. Sie mochte hier nicht glücklich gewesen sein, wenn Glück bedeutete, zu fühlen und zu lieben und zum Sternenhimmel hinaufzublicken, aber zumindest hatte sie gewusst, wo sie stand, und sie war Herrin über ihr eigenes Schicksal gewesen.


    Sophie klopfte mit ihrem kurzen, unlackierten Fingernagel gegen die Scheibe. Es war erst zehn Uhr an einem Samstagabend in London, in ihrem Koffer lag ihr bestes Paar Vintage-Manolos aus den 1980ern, und sie vergrub sich hier in ihrem Kinderzimmer wie ein Flüchtling oder ein entlaufener Strafgefangener. Was in aller Welt dachte sie sich eigentlich dabei? Sie war hierher zurückgekommen, um Bilanz zu ziehen, wieder sie selbst zu sein, und es war nicht gut, sich hier in ihrem alten Zimmer in die Vergangenheit zu vergraben. Das Beste war, hinauszugehen und sich in das pulsierende Leben der City zu stürzen.


    Schnell griff Sophie nach ihrem Handy und tippte eine Nummer ein.


    »Christina? Hallo, hör zu, ich bin überraschend in der Stadt. Was machst du gerade?«


    Christina befand sich gerade auf einer privaten Party in der Light Bar des St Martins Lane Hotels, und sobald Sophie ihr eine kurze Zusammenfassung ihrer Situation gegeben hatte, ließ sie ein paar Beziehungen spielen und Sophies Namen auf die Gästeliste setzen. Sophie brauchte eine knappe halbe Stunde, um zu duschen, eines der Kleider anzuziehen, die sie seit ihrer Ankunft in St Ives kaum getragen hatte, in ihre schicken und tröstlich unbequemen Designerschuhe zu schlüpfen, sich die langen Haare aufzuschütteln und ein wenig Lipgloss aufzutragen.


    Als sie die Tür des Hauses ihrer Mutter öffnete, stand sie da und atmete London ein. Vorbei war es mit dem ständigen Geschrei der Möwen und dem unaufhörlichen, beruhigenden Rauschen der Meereswellen. Hier gab es kein magisches Licht, das angeblich den menschlichen Geist anregte. Man sah kein Fleckchen Grün, und wenn man zu tief einatmete, drohte man an den Autoabgasen fast zu ersticken. Sophie schmunzelte in sich hinein; sie war sehr froh, wieder hier zu sein.


    »Und, was ist der Anlass?«, fragte Sophie, als sie sich zusammen mit Christina und einem köstlich aussehenden Mojito in einer Nische niedergelassen hatte.


    »Das ist die Scheidungsparty meiner Freundin Alison – erinnerst du dich an sie? Du hast sie vor einer Weile kennengelernt, sie war von deiner mutigen und impulsiven Entscheidung, nach Cornwall zu fahren, um einem Mann nachzureisen, schwer beeindruckt. Jedenfalls ist ihre Scheidung durch, und sie hat einen Catering-Betrieb gegründet, der wirklich gut zu laufen scheint, deshalb feiert sie. Das ist sie, da drüben.«


    Sophie sah zu einer blonden fürchterlich aufgedonnerten Frau etwa ihres Alters hinüber, die lachte und sich mit einer großen Rothaarigen unterhielt. »Sie scheint über die Scheidung sehr glücklich zu sein«, stellte Sophie fest. »Es ist, wenn man im Begriff ist zu heiraten, ein bisschen irritierend, jemanden zu sehen, der so glücklich aussieht, eine Ehe hinter sich zu haben …«


    »Ja, aber du heiratest den Mann deiner Träume, deinen Märchenprinzen. Sie hat einen unverbesserlichen Scheißkerl, an dem wirklich nichts Gutes ist, geheiratet. Sie hat mir erzählt, dass sie sich fühlt, als würde ihr Leben erst jetzt beginnen, was angesichts der Tatsache, dass sie sich um drei Kinder kümmern muss, ziemlich beeindruckend ist.«


    »Ich habe auch drei Kinder, um die ich mich zu kümmern habe«, murmelte Sophie mehr zu sich selbst als zu Christina. »Und keines davon ist mein eigenes.«


    »Außerdem hat Alison großes Glück, weil sie das Haus zugesprochen bekommen hat. Sie hat es verkauft und den Betrieb – Home Hearths Catering beziehungsweise irgendeine Schickimicki-Bio-Geschichte mit Öko-Grünzeug – gegründet, aus dem die Frauen hier offenbar mit größter Begeisterung ihr Mittagessen zubereiten. Und die Moral der Geschichte lautet: Heirate nie überstürzt einen Mann, den du kaum kennst … Ups, sorry.«


    »Das ist nicht das Gleiche«, rief Sophie entsetzt aus. »Diese Alison und ich, wir haben nichts gemein.«


    »Nein, nein, ich weiß, und das habe ich auch gar nicht behauptet«, beeilte Christina sich, sie zu beruhigen. »Jedenfalls sind sie heutzutage ein ziemlicher Hit, diese Scheidungspartys. Aber ich habe noch nie von einer Entlobungsparty gehört. Vor allem nicht nach etwa fünf Minuten. Komm schon, Süße. Erzähl mir alles.«


    »Ich will nicht«, antwortete Sophie und beobachtete Alison, die lachte und so glücklich und befreit wirkte. »Ich möchte heute Abend nicht darüber reden, ich möchte mich nur betrinken und ein bisschen Spaß haben.« Sophie griff begeistert nach ihrem Glas, doch kaum schmeckte sie das Getränk auf ihrer Zunge, wollte sie es nicht mehr, sie fühlte sich einsam und sehnte sich auf einmal nach Mrs Alexanders heißer Schokolade.


    »Verfluchte Scheiße, ich bin sogar beim Trinken eine Versagerin«, seufzte Sophie. »Und dabei konnte ich mich darauf immer verlassen. Hast du irgendwelche harte Drogen dabei? Vielleicht kann ich damit eine Zeit lang meine Probleme vergessen.«


    »Du nimmst keine harten Drogen«, entgegnete Christina. »Dafür bist du viel zu vernünftig. Ach, Süße, komm schon. Du siehst wunderbar aus, du hast fantastische Schuhe an, und du bist in der aufregendsten Stadt der Welt! Wie wäre es, wenn wir diese Party verlassen? Hier gibt es sowieso keine alleinstehenden Männer – was, wenn du mich fragst, bei einer Scheidungsparty ein Hohn ist –, lass uns durch die Clubs ziehen! Wir fahren mit dem Taxi zu diesem Nachtclub in Kensington, in dem Prinz William verkehrt. Vielleicht schaffen wir es, irgendwelche Royals zu verführen.«


    »Ich bin nicht in der Stimmung für verbotenen aristokratischen Sex«, antwortete Sophie und rührte gelangweilt ihren Cocktail um.


    »Gib es zu – du vermisst ihn, stimmt’s?« Christina seufzte. »Warum gehst du nicht raus und rufst ihn an? Es wird ihm nichts ausmachen, dass es spät ist, und du fühlst dich bestimmt besser, sobald du mit ihm geredet hast. Nach meiner Meinung klingt es ganz nach Nervenflattern vor der Hochzeit, verkompliziert durch das erwachsene uneheliche Kind – übrigens, ist er Single? Der uneheliche Nachwuchs?«


    »Du hast recht«, sagte Sophie, die beschloss, die letzten Fragen zu ignorieren, weil Christina es im Gegensatz zu ihr geschafft hatte, sich mehrere Mojitos hinter die Binde zu kippen. »Ich rufe ihn an. Tut mir leid, dass ich so langweilig bin, nachdem ich dich darum gebeten habe, hierherkommen zu dürfen. Vermutlich hat die Seeluft das Partygirl aus mir herausgesaugt. Ich rufe Louis an, dann komme ich wieder und trinke diesen verdammten Cocktail, selbst wenn er mich umbringt.«


    »Genau das habe ich immer an dir gemocht«, stellte Christina fest, als Sophie sich von ihrem Platz erhob. »Deine natürliche joie de vivre.«


    Als Sophie die Bar verließ, kam sie an der großen Rothaarigen vorbei, die gerade von einem Mann mit langen Haaren innig umarmt wurde. Sie sahen aus wie Frischverheiratete im ersten Liebesrausch, dachte Sophie neidisch. Allein beim Anblick der beiden, wusste Sophie, dass sie bis jetzt noch keine Komplikationen oder Probleme bewältigen mussten, und sie schloss für eine Sekunde die Augen und wünschte sich inständig auf Louis’ Sofa vor dem elektrischen Kamin zurück.


    Die Lobby des St Martins Lane Hotels war minimalistisch gehalten, fast ausschließlich weiß dekoriert, mit seltsamen zahnförmigen Sesseln und einem großen und allem Anschein nach wahllos aufgestellten Schachspiel auf dem glänzenden Fliesenboden. Unbeholfen nahm Sophie auf einem Zahn Platz und zog das Handy aus ihrer Tasche. Da sie sich nun erlaubt hatte, mit Louis zu sprechen, konnte sie es kaum erwarten, seine Stimme zu hören, ihm zu sagen, dass sie ihn natürlich liebte, und um jene Worte zu finden, von denen sie hoffte, dass sie sie wieder miteinander verbinden und ihr das sichere Gefühl vermitteln würden, dass er sie trotz aller Schwierigkeiten, die sich vor ihnen auftaten, liebte. Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn vermisste und dass sie gleich morgen Vormittag zu ihm zurückfahren würde.


    »Sophie?« Der Klang ihres Namens mit fremdem Akzent ließ sie innehalten. Sie blickte auf und sah Jake Flynn auf sie zukommen. Jake Flynn, der Mann, der unter anderen Umständen die Liebe ihres Lebens hätte werden können.


    »Sophie Mills, du bist es ja wirklich, du siehst fantastisch aus – was machst du denn hier?«


    »Was machst du hier?«, fragte Sophie. »Du gehst doch nicht etwa zur Scheidungsparty, oder?«


    »Der was? Nein, meine Verlobte übernachtet hier. Ich war heute außerhalb beschäftigt, aber ich habe ihr versprochen, sie zu einem späten Abendessen auszuführen, sobald ich zurück bin.« Er sah ihr ins Gesicht. »Du siehst wirklich umwerfend aus. Seeluft, Liebe und Kinder – das bekommt dir wirklich – du strahlst geradezu.«


    Sophie spürte, wie es ihr ganz warm ums Herz wurde. Jake hatte immer eine Art, sie anzusehen, die dazu führte, dass sie sich vollkommen weiblich fühlte.


    »Ich glaube, das liegt wahrscheinlich eher daran, dass es da drin ein bisschen heiß ist«, sagte sie und nickte in Richtung Bar. Sie strahlte Jake an, überrascht, wie sehr sie sich darüber freute, dieses vertraute Gesicht an diesem vertrauten Ort zu sehen. Eine Sekunde lang hatte sie das Gefühl, das Rad der Zeit hätte sich rückwärts gedreht und sie befände sich an dem Punkt, an dem sie vor einem Jahr stand, als sie sich einer unerwiderten Schwärmerei für Jake hingab und sich verzweifelt um die Beförderung bemühte, die sie an die Spitze ihres Betriebes bringen würde. Es hatte fast den Eindruck, als habe sich ihr altes Leben scheintot gestellt und den Atem angehalten, bis sie zurückkehrte und bereit war, es da wieder aufzunehmen, wo sie es so überstürzt verlassen hatte. Aber sie wusste, dass das nicht der Wahrheit entsprach. Jake mochte sie einst begehrt haben, doch das war lange her, und jetzt war er im Begriff zu heiraten und sie ebenfalls – wie ihr ein bisschen verspätet einfiel.


    »Und, was machst du jetzt?«, fragte Jake.


    »Na ja«, Sophie schaute auf ihr Handy und steckte es wieder in die Tasche. »Wahrscheinlich gehe ich für ein Weilchen zur Party zurück.«


    »Komm mit mir zum Essen«, bat Jake.


    »Aber was ist mit deiner Verlobten?«, wollte Sophie wissen. »Ich gehe davon aus, dass sie nicht mit einem Dreier rechnet, es sei denn, du verbirgst etwas vor mir.«


    »Sophie Mills, flirtest du etwa mit mir?«, kicherte Jake.


    »Ich weiß nicht, findest du?«, fragte Sophie erstaunt. Ihr Leben mit Louis hatte ihre Selbstwahrnehmung verändert. Obwohl sie ein bisschen fülliger war als früher, fühlte sie sich schön und begehrenswert. Und sie spürte, dass Jake das erkannte, selbst wenn er eine andere Frau liebte.


    »Und, wie lange bist du in der Stadt?«, wollte Jake wissen.


    »Das weiß ich noch nicht, ich besuche meine Mum, deshalb …«


    »Dann gehst du mit mir zum Mittagessen? Bevor du wieder zurückfährst, versprochen?« Jakes Lächeln war eine perfekte Mischung aus jungenhaft und verwegen.


    »Ja, ja, das mache ich – das wäre nett«, antwortete sie und ertappte sich dabei, dass sie auf eine Weise mit den Wimpern klimperte, die vor ihrer Begegnung mit Louis undenkbar gewesen wäre.


    »Mein Gott, du siehst wirklich großartig aus«, wiederholte Jake, während er jeden Millimeter ihres Gesichts betrachtete. »Umwerfend.«


    »Hör auf, sonst kriege ich noch einen Komplex.« Sophie grinste und stellte fest, dass sie eine Haarsträhne kokett um den Finger gewickelt hatte. »Noch einen!«


    Eine Sekunde lang standen die beiden da und lächelten sich an.


    »Jake, ich dachte, du würdest mich abholen!«, rief eine Frau durchs Foyer.


    »Ah, da ist ja mein Mädchen«, sagte Jake, und sein Lächeln schwächte sich kaum merklich ab. »Das ist meine Verlobte, Stephanie.«


    Sophie beobachtete, wie eine makellos gepflegte Frau mit kastanienbraunen Haaren, die ein bisschen kürzer und ein bisschen dichter, aber wesentlich schicker gestylt waren als ihre, auf sehr hohen Absätzen auf sie beide zukam. Sie trug einen grauen Bleistiftrock und darüber eine hochgeschlossene cremefarbene Satinbluse, die die Form ihrer üppigen Brüste betonte. Als sie näher kam, lächelte sie Sophie freundlich an und streckte die perfekt manikürte Hand aus, die Sophie etwas unsicher ergriff, weil ihr auf einmal bewusst wurde, dass sie ihre Nägel seit Monaten nicht mehr lackiert hatte.


    »Hallo, ich bin Stephanie Corollo. Ich freue mich, Sie kennenzulernen, …?«


    »Das ist Sophie Mills«, sagte Jake und küsste Stephanie auf den Mund. »Eine frühere Geschäftspartnerin und gute Freundin, der ich gerade über den Weg gelaufen bin.«


    »Sophie, wie nett, Sie kennenzulernen«, schnurrte Stephanie. »Und darf ich sagen, was für fantastische Schuhe! Manolo, 1980er, habe ich recht? Wir beide haben viel gemeinsam. Kommen Sie mit uns zum Essen?«


    »Nein, danke«, antwortete Sophie. »Ich sollte eigentlich auf einer Scheidungsparty sein, und außerdem: Drei sind einer zu viel …«


    »Unsinn, Jake und ich sind praktisch immer zusammen, und außerdem habe ich auf dieser Seite des Atlantiks keine Freundin. Ich sehne mich danach, mich über Rüschensachen zu unterhalten. Essen Sie doch mit uns, ich bin sicher, Jake würde sich über einen Grund freuen, ein paar Stunden nicht über Hochzeitsplanungen reden zu müssen.« Stephanies Bitte war charmant und nett, und Sophie fiel es ziemlich schwer, ihr zu widerstehen, aber schließlich hatte sie sich mit Jake mehr als einmal in einer recht kompromittierenden Situation befunden, sodass sie einfach ablehnen musste.


    »Ich würde ja gern, aber ich kann nicht. Eine Freundin hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, damit ich auf diese Party gehen kann, und ich kann sie jetzt nicht im Stich lassen. Aber es war nett, Sie kennenzulernen, Stephanie. Sie und Jake sind ein wunderbares Paar.«


    »Nicht wahr?«, sagte Stephanie, die ihre Hand in Jakes schob und ihn anlächelte. »Na ja, dann komm, Darling. Die haben gesagt, dass sie unsere Reservierung bis Mitternacht halten, und nach dem Tag, den ich hinter mir habe, brauche ich mindestens zwei Gläser Wein. Das heißt eher zwei Flaschen.«


    »Ich rufe dich an«, sagte Jake, der interessanterweise nichts von ihrer Verabredung zum Mittagessen erwähnte.


    »Mach das.« Sophie nickte und beobachtete, wie Stephanie aus dem Foyer in die Nacht hinausschritt und Jake hinter sich herzog.


    Sophie holte das Handy aus der Tasche und überlegte, ob sie Louis wirklich anrufen sollte. Auf einmal war der dringende Wunsch, mit ihm zu sprechen, dahin, und die Idee schien plötzlich nicht mehr so gut zu sein.
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    Kaffee?«, fragte Iris, als Sophie fast eine Woche nach ihrer Ankunft in London um kurz nach elf aus ihrem ehemaligen Zimmer auftauchte.


    Das waren seltsame Tage gewesen, eine Zeit, in der sie den Eindruck gehabt hatte, sie pendelte nicht nur zwischen zwei Leben, sondern zwischen zwei Welten, und in diesem Augenblick war sie sich nicht sicher, in welche sie gehörte. Nachdem Jake und Stephanie gegangen waren, war Sophie zur Scheidungsparty zurückgekehrt, aber sie war nicht mehr wirklich in Partylaune gewesen. Sie hatte dagesessen und beobachtet, wie Christina immer mehr trank, sich dem ziemlich entsetzt wirkenden kroatischen Barmann an den Hals warf und ihm praktische Englischstunden anbot. Sophie fand, das sei der ideale Zeitpunkt, um sich bei Christina unterzuhaken und sie zu einem Taxi zu zerren, und sie hatte ihre Freundin zu Hause abgeliefert und sich dann um kurz nach zwei in ihrem alten Kinderzimmer wiedergefunden. Sie hatte sich erschöpft gefühlt, ihr Körper hatte vor Müdigkeit gezittert, und sie war dankbar in ihr altes Einzelbett gekrochen, hatte die kühle Wand an ihrem Rücken gespürt, als sie sich zusammenrollte, um sich vor der Kälte zu schützen. Aber egal, wie sehr ihr Körper sich nach Schlaf sehnte, ihr Kopf ließ sie keine Ruhe finden. Sie dachte ständig an Wendys Gesichtsausdruck, als sie ihr gesagt hatte, dass sie von Louis mehr erwartete, als nur der Vater für Seth zu sein. Und wie sie sich gefühlt hatte, als Louis sie zum Gehen aufforderte und sie wie etwas Lästiges wegschob, das bei seiner jüngsten persönlichen Krise überhaupt keine Rolle spielte. Als wäre sie längst abgeschrieben.


    Sophie wusste nicht, wann sie eingeschlafen war, aber irgendwann hatten sich ihre verworrenen Gedanken in wirre Träume verwandelt, in denen Jake mit ihr auf einer Hochzeit tanzte, allerdings war ihr nicht klar, ob es seine Hochzeit, ihre Hochzeit oder ihre gemeinsame Hochzeit war.


    Am nächsten Morgen, als Sophie sich aus dem Tiefschlaf gekämpft hatte, fand sie eine SMS von Louis auf ihrem Handy vor: »Bin froh, dass du heil angekommen bist. Uns allen geht es gut.« Nichts weiter, keinen Hinweis, dass er sie vermisste, dass er sich Sorgen um sie machte oder dass er auch nur mit ihr reden wollte. Sophies Daumen kreiste lange über der Anruftaste, aber sie widerstand dem Drang, ihn anzurufen und zu versuchen, die Dinge zwischen ihnen wieder ins Lot zu zwingen, weil dies sich im Nachhinein sicher unbehaglich und unpassend anfühlen würde, so als hätte man einen quadratischen Pflock in ein rundes Loch gerammt. Das brachte sie nicht über sich. Sie musste ihm seinen Freiraum und die Chance lassen, zu erfahren, wie sich das Leben ohne sie anfühlte, selbst wenn er dabei herausfand, dass es ihm gar nicht viel ausmachte. Außerdem brauchte auch sie diese Auszeit und musste noch einmal überdenken, was sie zurückgelassen hatte.


    Sie hatte den Rest des Sonntags im Bett verbracht oder in ihrem Schlafanzug auf dem Sofa ihrer Mutter gesessen, Müsli gegessen und ferngesehen.


    »Es ist genau wie früher in den Schulferien«, hatte Iris ihr gesagt und die Wohnzimmervorhänge zurückgezogen, um die schwache Herbstsonne hereinzulassen, die Sophie blinzeln ließ. »Du wolltest damals auch nie raus an die frische Luft gehen. Ich musste dich und Carrie praktisch vor die Tür setzen und euch sagen, dass ihr euch draußen amüsieren sollt. Es tut dir gar nicht gut, im Dunkeln herumzuhocken und Trübsal zu blasen. Warum gehst du nicht raus und machst einen Spaziergang? Nimm einen oder zwei Hunde mit. Wenn du Scooby mitnimmst, wird er dich durch die Gegend ziehen, und du musst dich kaum anstrengen. Du brauchst ein bisschen frische Luft, die diese Spinnweben vertreibt«, versicherte ihr Iris.


    »Was ich brauche, ist ein neues Gehirn«, erklärte Sophie ihrer Mutter. »Ein neues Gehirn, eines, das rational denkt, und ich brauche ein neues Herz, ein Herz aus Stein, nicht eines, das sich mir nichts, dir nichts in den unpassendsten Mann verliebt, und vor allem darf ich nicht nachdenken, und hier zu sitzen und irgendwas im Fernsehen anzusehen, ist das Beste für mich. Ich brauche keine frische Luft. Ich hatte in letzter Zeit mehr frische Luft, als jede normale Lunge verkraften kann, und du siehst doch, was sie mir gebracht hat!«


    Am Montag wurde Sophie kurz nach neun Uhr von ihrem Handy geweckt.


    »Ich vermisse dich«, hauchte sie hinein, nachdem sie den Anruf noch halb im Schlaf in der Hoffnung, dass es Louis war, angenommen hatte.


    »Tatsächlich? Ich habe überhaupt nicht an dich gedacht«, dröhnte Cals Stimme in ihr empfindliches Ohr. »Du musst heute unbedingt kommen und mit mir zu Mittag essen. Ich habe Steven gestern Abend getroffen, und er war so süß und nett und hatte überhaupt kein Interesse an mir. Er hat sogar angefangen, Freunde von ihm vorzuschlagen, mit denen er mich verkuppeln könnte, der Horror! Ich muss in irgendein richtig schreckliches Lokal zum Essen gehen. Wie zum Beispiel in ein Angus Steak House oder ein TGI Friday’s. Ich muss irgendwohin, wo gesättigte Fettsäuren in Strömen fließen und ich mich an einem Rieseneisbecher laben kann, und du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der regelmäßig diese Art von Fraß verschlingt, also musst du mitkommen, das ist deine Pflicht.«


    »Ich weiß nicht, Cal«, hatte Sophie gegähnt und sich gestreckt, bis die Füße über das Bettende hinausbaumelten. »Ich dachte, ich bleibe heute im Bett. Es gefällt mir, tagsüber im Schlafanzug herumzuhängen und fernzusehen. Und überhaupt, meinem Körper ist gerade klar geworden, dass ich seit sechs Monaten nicht mehr ausgeschlafen habe, und er verlangt, dass ich das Defizit aufhole.«


    »Oh, nein, das machst du nicht«, warnte Cal sie. »Nein, du bleibst nicht im Bett und bläst Trübsal. Du musst auf den Beinen sein und mir zuhören, wenn ich ohne Ende von Steven schwärme, während ich mit einem doppelten Schinken-Cheeseburger Selbstmord begehe, weil der mir die Arterien verstopft. Das bist du mir schuldig, Sophie. Ich habe Stunden meines Lebens vergeudet, in denen ich dir zugehört habe, wie du über Louis gelabert und dich gefragt hast, ob er die Liebe deines Lebens ist oder nicht, bla bla bla, und ich habe mich nicht beklagt.«


    »He, entschuldige mal …«, protestierte Sophie schwach.


    »Kaum je beklagt. Und jetzt bist du an der Reihe.«


    »Okay, gut, du hast recht«, räumte Sophie ein. »Du bist ein guter Freund, und ich sollte dir eine bessere Freundin sein, selbst wenn ich mitten in einer Krise stecke. Ich stehe auf, ziehe mich an und hole dich fürs Mittagessen ab.«


    »Klasse, komm um eins im Büro vorbei«, erklärte ihr Cal.


    »Na ja, das würde ich ja gern, aber ich weiß wirklich nicht, ob ich die ganze Aufregung haben will, wenn ich wieder im Büro erscheine …« Doch Cal hatte bereits aufgelegt.


    Sophie schaute auf die Uhr. Ihr blieben mindestens noch zwei Stunden, bis sie wirklich wach werden musste.


    Nach einer sehr unzulänglichen, tröpfelnden und kaum lauwarmen Dusche, deren Abfluss von etwas verstopft war, was verdächtig nach Hundehaaren aussah, hatte Sophie viel länger gebraucht als erwartet, bis sie sich entschließen konnte, was sie bei ihrem ersten Besuch in den Büros von McCarthy Hughes anziehen sollte, die ihr früher so viel bedeutet hatten. Sie musste genau das richtige Aussehen hinbekommen, und sie musste das mit den planlos zusammengewürfelten Kleidern schaffen, die sie in ihren Koffer geworfen hatte. Irgendwie musste sie einen Look finden, der zeigte, dass sie glücklich war, ihre hart erarbeitete und gut dotierte Karriere für einen Mann aufgegeben zu haben, den sie kaum kannte, dass sie diese aber, sollte es notwendig sein, jederzeit sofort wieder fortsetzen konnte, weil sie den Finger noch immer fest am Puls des Firmen-Event-Managements hatte. Sophie ertappte sich dabei, dass sie beim Anziehen an Stephanie Corollo dachte, nachdem sie sich am Ende für ein schickes cremefarbenes T-Shirt zu ihrem Bleistiftrock und einer eleganten, unterhalb ihrer Brüste eng anliegenden Weste entschieden hatte. Sie brauchte eine Ewigkeit, bis sie sich die Haare mit dem schwachen und gefährlich aussehenden Föhn ihrer Mutter getrocknet hatte, mit eben jenem, den Iris seit den Siebzigerjahren nutzte, um die diversen Hunde zu trocknen. Als sie sich schminken wollte, stellte sie fest, dass die Hälfte ihrer Sachen fehlte, weil sie wahrscheinlich ihren Weg in Bellas und Izzys Spielschminkset gefunden hatten. Doch zuletzt konnte Sophie sich für einen letzten prüfenden Blick vor den Spiegel stellen. Sie sah gut aus. Sie sah aus wie eine Frau in leitender Funktion, obwohl sie sich nicht ganz sicher war, dass einige der langen blonden Haare, die ihr auf der Schulter lagen, nicht von einem afghanischen Windhund namens Marilyn stammten.


    Als sie gerade gehen wollte, klingelte ihr Handy. Sophie blickte auf das Display, weil sie davon ausging, dass es Cal war, der sich entweder beschweren wollte, dass sie zu spät kam, oder seine Meinung bezüglich des Lokals geändert hatte. Aber es war Louis. Endlich rief er sie an. Endlich vermisste er sie und, was noch wichtiger war, er machte den ersten Schritt.


    »Hallo«, sagte sie zögerlich, einen Hauch von Unsicherheit in der Stimme.


    »Ist da Tante Sophie?«, dröhnte Bellas Stimme aus dem Handy. Sie neigte dazu, beim Telefonieren immer doppelt so laut zu sprechen, was Sophie auf die Tatsache zurückführte, dass sie mehrere Monate bei ihrer Großmutter gelebt hatte.


    »Bella? Ja, ich bin’s«, antwortete Sophie, und eine Woge der Wärme durchflutete sie, als sie die Kinderstimme hörte. »Warum bist du nicht in der Schule, bist du krank?«


    »Ich bin in der Schule«, brüllte Bella. »Ich und Izzy, wir haben uns heute Morgen Daddys Handy ausgeliehen, aus seiner Jacketttasche geholt und in die Schule mitgenommen, damit wir mit dir reden können. Wir haben es in Izzys Büchertasche gesteckt, weil Kindergartenkinder fast nie durchsucht werden.«


    »Ich bin auch da!« Sophie zuckte zusammen, als sie Izzys helle, laute Stimme hörte.


    »Pst, sonst werden wir noch entdeckt!«, ermahnte Bella ihre Schwester, die zu kichern anfing, während Sophie sich vorstellte, wie Bella das Handy außer Reichweite ihrer Schwester hielt, die versuchte, danach zu greifen.


    »Bella? Du hast Daddys Handy ohne sein Wissen genommen und es in die Schule geschmuggelt?«, fragte Sophie beunruhigt.


    »Ja«, antwortete Bella. »Wir wollten mit dir reden, aber Daddy hat gesagt, wir dürfen dich nicht anrufen, bis du bei uns anrufst, weil du Zeit zum Nachdenken brauchst. Wir wollten dich von der Telefonzelle vor der Schule anrufen, weil wir deine Nummer kennen, aber da bräuchten wir Geld oder eine Kreditkarte, deshalb habe ich stattdessen Daddys Handy ausgeliehen, weil ich nicht weiß, wie man eine Kreditkarte benutzt und er kein Kleingeld hatte.«


    »Ihr wolltet allein das Schulgelände verlassen, um mich anzurufen?«, fragte Sophie, während sie sich bemühte, die Beunruhigung zu unterdrücken, die ihre Stimme höher klingen ließ. »Hätten das eure Lehrerinnen nicht bemerkt?«


    »Nicht beim Abholen, da ist es ganz einfach, sich an den Lehrern vorbeizuschleichen, wenn so viele Leute auf dem Schulhof sind«, erklärte Bella stolz, was Sophie nicht gerade beruhigte, aber sie wusste, dass das Letzte, was Bella jetzt von ihr hören sollte, eine Standpauke war, vor allem, da sie solche Anstrengungen unternommen hatte, um mit ihr zu sprechen.


    »Und wo seid ihr jetzt?«


    »Wir sind auf dem Schulhof, hinter dem Fahrradständer – es ist Mittagessenszeit«, erklärte ihr Bella ein wenig gereizt, weil dieser ganze Smalltalk sie langweilte.


    »Und, geht es euch gut?«, fragte Sophie.


    »Uns geht es nicht schlecht«, antwortete Bella. »Daddy scheint die meiste Zeit sauer zu sein, wir hatten seit einer Ewigkeit keinen Coco-Pop-Morgen mehr. Und diese Wendy-Frau kommt immer wieder vorbei. Sie reden immer so, dass wir es nicht hören können, aber ich weiß, dass sie über Seth sprechen, wer ist Seth?«


    »Er ist Wendys Sohn«, sagte Sophie ängstlich, sie hasste es, den Kindern Halbwahrheiten aufzutischen, aber Louis zwang sie quasi dazu, wenn auch unwissentlich.


    »Na ja, ich weiß nicht, warum sich Daddy solche Sorgen um ihn macht. Ich vermisse dich jedenfalls sehr.«


    »Und ich dich auch!«, hörte Sophie Izzy im Hintergrund sagen.


    »Ich vermisse euch beide auch«, versicherte ihnen Sophie. »Ganz ehrlich. Aber ihr wisst, dass Daddy sich Sorgen machen wird, wenn er feststellt, dass sein Handy weg ist, schließlich braucht er es für die Arbeit.«


    »Aber er geht diese Woche nicht zur Arbeit«, erklärte ihr Bella. »Er hat ganz aufgehört zu arbeiten, um dieser Wendy-Frau bei der Suche nach dem Seth zu helfen.«


    »Tatsächlich?«, fragte Sophie verdutzt. Sie hatte nicht erwartet, dass Louis sein Leben in dem Augenblick, in dem sie nicht mehr vor Ort war, so radikal ändern würde. Was hatte das zu bedeuten, wenn er zu einem Zeitpunkt, an dem sein Geschäft noch so neu war und er sich erst einen Ruf erarbeiten musste, Aufträge ablehnte oder absagte? Bedeutete das, dass sie keine spürbare Lücke in seinem Leben hinterlassen hatte? Bedeutete es, dass er bereit war, alles, was er sich in den vergangenen Monaten aufgebaut hatte, für seinen Sohn, für Wendy aufzugeben?


    »Wann kommst du wieder, Tante Sophie?« Es war Izzy, die jetzt sprach, nachdem sie ihrer Schwester endlich das Handy entrissen hatte.


    »Na ja, nun … bald, denke ich«, antwortete Sophie und blickte auf ihre Uhr. Sie würde zu spät bei Cal erscheinen.


    »Kommst du morgen?«, fragte Izzy. »Morgen ist bald.«


    »Vielleicht nicht schon morgen«, sagte Sophie und spürte ein Engegefühl in der Brust. »Aber bald.«


    »Versprichst du es?«, fragte Izzy feierlich.


    »Ich verspreche, dass ich euch bald sehen werde«, antwortete Sophie, die es hasste, sich vage auszudrücken, aber sie wusste, dass zumindest für Izzy ein vages Versprechen ausreichen würde.


    »He …!«, schrie Izzy aus Protest, als Bella wieder ans Handy kam.


    »Wir müssen gehen, da drüben stehen Frauen von der Schulkantine«, zischte Bella.


    »Ach … ja, aber Bella, hör zu – gib Daddy das Handy zurück, sobald du ihn siehst, ja? Ich möchte heute Abend mit ihm reden. Und versprich mir, dass du das Schulgelände nie verlässt, ohne dass ein Verwandter oder jemand, den du kennst, bei dir ist, okay?«


    »Okay«, flüsterte Bella. »Muss jetzt auflegen. Roger, over and out.«


    Als die Verbindung unterbrochen war, überlegte Sophie einen Augenblick und fühlte sich unbehaglich, weil Bella so große Anstrengungen unternommen hatte, um mit ihr sprechen zu können. Es war nichts wirklich Schlimmes passiert, aber trotzdem, wenn die Siebenjährige in Erwägung zog, sich vom Schulgelände zu stehlen, um Sophie anzurufen, was mochte sie erst alles unternehmen, wenn sie sich unter Druck gesetzt fühlte? Sie hatte jedenfalls Glück gehabt, dass sie sich das Handy ihres Dads »ausleihen« konnte. Und Sophie war auf Louis sauer, der doch wissen musste, dass sie, egal, wie viel Zeit sie zum Nachdenken brauchte, immer Zeit haben würde, um mit den Mädchen zu reden. Er war bockig und bestrafte sie dafür, dass sie weggegangen war, aber es waren die Kinder, die darunter litten. Sophie hätte ihn umgehend angerufen, wenn es möglich gewesen wäre, oder seine Festnetznummer gewählt, hätte sie nicht befürchtet, dass Wendy bei ihm war. Sie hätte ihm die Meinung gegeigt, ihm gesagt, was sie davon hielt, den Mädchen zu untersagen, mit ihr zu sprechen, dass er seine Arbeit vernachlässigte, um Wendy zu folgen, wohin sie ihn auch führte. Aber sie tat es nicht, und alles in allem war das wahrscheinlich gut so.


    ***


    Sophie sah an dem Hochhaus hinauf, in dem McCarthy Hughes seinen Sitz hatte, und spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Es hatte mit ihrer Fahrt hierher zu tun, dem Rumpeln der U-Bahn auf dem Weg ins Zentrum der City, dem Geruch der feuchten Herbstluft auf dem kurzen Weg zu ihrem ehemaligen Büro, dem Adrenalinstoß, den sie früher über die Begeisterung, ihre Arbeit gut zu machen, immer verspürt hatte.


    Das Gebäude war vor nicht allzu langer Zeit ihr ganzes Universum gewesen, in dessen Zentrum sie sich befunden hatte. Und jetzt war sie wieder zurück.


    Sophie hatte nicht recht gewusst, was sie erwartete, als sie das Großraumbüro betrat, aber wahrscheinlich in etwa, dass ihre ehemaligen Kollegen sich um sie scharen und jeder ihr erzählen würde, wie sehr sie sie vermisst hatten und dass es hier ohne sie nicht mehr so war wie früher, zumindest hatte sie sich das so ausgemalt, wann immer sie an den Job dachte, den sie hinter sich gelassen hatte. Aber in Wahrheit blickte kein Einziger der ehemaligen Kollegen vom Schreibtisch auf, als Sophie das Büro betrat, und als sie neben Clara Hodgkins Schreibtisch stehen blieb, um Hallo zu sagen, brauchte ihre frühere Kollegin eine ganze Sekunde, bis ihr einfiel, wer da direkt vor ihr stand.


    »Sophie, wie geht es dir?«, hatte Clara gefragt. »Wie ist das Leben in Schottland?«


    »In Cornwall, es ist wunderbar, danke.«


    »Und wie geht es dem kleinen Jungen, um den du dich kümmerst?«


    »Mädchen. Zwei kleine Mädchen, sie sind fantastisch, danke.« Sophie lächelte. »Und wie ist es, hier für Eve zu arbeiten?«


    Sophie hoffte zumindest auf verdrehte Augen und auf jede Menge Gejammer über Eve, ihre Ex-Erznemesis und Rivalin, die Chefin von McCarthy Hughes geworden war, nachdem Sophie ihre Bewerbung zurückgezogen hatte, um zu Louis und den Mädchen zu ziehen. In diesem Augenblick erwartete Sophie, zu hören, dass es, seit sie gegangen war, einfach nicht mehr so war wie früher. Aber Clara zuckte nur mit den Achseln, lächelte und sagte. »Alles wie immer, weißt du. Hier ändert sich doch nie etwas.«


    Sophie verlangsamte ihre Schritte, als sie sich dem Büro näherte, das einmal ihres gewesen war und in dem jetzt Cal saß. Eve, in einem engen schwarzen Kleid, unter dem sich jede einzelne Rippe abzeichnete, beugte sich gerade über seinen Schreibtisch und studierte etwas auf Cals Computerbildschirm.


    Sophie stand in der Tür und sah sich in dem Büro um, das so lange ihr Reich gewesen war. Es war der Ort, an dem sie so angestrengt versucht hatte, heimlich in Jake Flynn verliebt zu sein, und wo sie die Nachricht erhalten hatte, dass Carrie ums Leben gekommen war und zwei kleine Kinder zurückgelassen hatte, die eine Betreuerin brauchten. Das Büro war weiß gestrichen worden, Cal hatte es mit einem Sofa möbliert, es gab eine Vase mit auffallenden Blumen, neue Jalousien und Bilder an der Wand.


    Sophie räusperte sich, um auf sich aufmerksam zu machen, obwohl sie sich ziemlich sicher war, dass sowohl Eve als auch Cal genau mitbekommen hatten, dass sie da war.


    »Sophie Mills!«, sagte Eve bedächtig, ein oder zwei Sekunden, bevor sie vom Bildschirm aufblickte. Sie schenkte Sophie ein schwaches Lächeln, und ihre rot geschminkten schmalen Lippen wirkten wie eine klaffende Wunde. »Das üppige Landleben sieht man dir richtig an, ich meine, es tut dir offensichtlich gut.«


    »Und du siehst jedes Mal, wenn ich dich sehe, einer Disney-Schurkin noch ähnlicher«, gab Sophie mit süßlichem Tonfall zurück. »Hoffst du darauf, in diesem Jahr eine Rolle in einem Märchenspiel zu kriegen?«


    »Na ja, du bist die Fachfrau – schließlich ist dein ganzes Leben ein einziges Märchen.« Eve zog eine Augenbraue hoch. »Sag mir – wie ist das Leben mit deiner Familie von der Stange? Ist alles wie erhofft?«, fragte Eve.


    »Noch besser«, antwortete Sophie und warf Cal einen Blick zu, der besagte, dass er Eve lieber nicht von ihren aktuellen Problemen erzählt hätte.


    »Na ja, ich vermute, ein zwanzigjähriger Stiefsohn ist wahrscheinlich mehr, als sich eine Braut wünschen kann«, stellte Eve mit einem schiefen Lächeln fest.


    »Und wie geht es dir?«, fragte Sophie. »Noch immer mutterseelenallein?«


    Eve schmunzelte. »Nur in den Nächten, in denen ich es sein will.« Sie trat auf Sophie zu und streckte die Hand aus. »Es ist schön, dich zu sehen, Sophie. Wir haben dich hier vermisst. Du magst ja eine schreckliche Langweilerin sein, aber bei deiner Arbeit warst du ziemlich gut.«


    »Ich war auch bei deiner Arbeit gut«, erinnerte sie Sophie.


    »Na ja, hör zu, ich muss weiter, meinen Topjob machen und so, aber nur, damit du es weißt …« Eve blieb in der Tür stehen. »Falls du je einen Job brauchst, dann wende dich bitte an mich. Du könntest deinen alten Job jederzeit sofort wiederhaben, das meine ich im Ernst.«


    »Ist mein alter Job nicht dein aktueller?«, fragte Sophie.


    »Deinen ehemaligen alten Job. Jederzeit. Es würde mich freuen, wenn du kommen und für mich arbeiten würdest.«


    Sophie nickte. So gern sie Eve gesagt hätte, dass sie sich ihr arrogantes Jobangebot sonstwohin stecken konnte, sie widerstand.


    »Ich werde es mir merken«, antwortete sie stattdessen, als Eve wie eine schwarze Mamba auf Absätzen aus dem Büro und den Flur entlangschlich. Sie wandte sich Cal zu, der seine Fingernägel eingehend begutachtete.


    »Mit dir habe ich ein Hühnchen zu rupfen«, sagte sie.


    ***


    »Du hast nie gesagt, dass ich es für mich behalten soll«, erklärte Cal, als sie ein wenig später bei einer gemischten Grillplatte mit Zwiebelringen und Würzsauce saßen.


    »Ich war davon ausgegangen, dass du als mein bester Freund es nicht jedem erzählst, weil Freunde die Geheimnisse des anderen in der Regel für sich behalten«, schimpfte ihn Sophie aus. »Ich habe deine Geheimnisse immer gewahrt.«


    »Bis jetzt hatte ich nie Geheimnisse«, protestierte Cal. »Und überhaupt, du kannst mich nicht anpflaumen. Ich brauche deine Hilfe. Ich habe mich verliebt und muss dem umgehend ein Ende bereiten, bevor ich den Verstand verliere.« Sophies Miene entspannte sich, und sie schob die Schale mit den Pommes frites zu Cal hinüber.


    »Man kann Gefühle leider nicht einfach abstellen«, erklärte ihm Sophie. »Falls es mit dir und diesem Steven tatsächlich nichts wird, dann musst du einfach abwarten. Irgendwann lassen deine Gefühle nach.«


    »Aber wie lange dauert das?«, fragte Cal kläglich und stopfte sich eine Handvoll Fritten in den Mund.


    »Ich weiß nicht«, antwortete Sophie. »Das hängt wahrscheinlich davon ab, wie sehr du ihn liebst. Falls es dir mit ihm nicht wirklich so ernst ist, wahrscheinlich ein paar Wochen; falls du ihn sehr magst, dann ein paar Monate, und falls du ihn wirklich aufrichtig liebst, dann könnte es Jahre dauern, bis du über ihn hinwegkommst.«


    »Oh, mein Gott.« Cal sank seufzend auf die Tischplatte. »Das kann ich nicht mehr ertragen. Ich verhalte mich wie ein Idiot. Ich denke mir ständig Vorwände aus, um ihn anzurufen, bitte ihn, mir Bücher und DVDs auszuleihen, obwohl doch jeder weiß, dass ich weder lese noch fernsehe, mit Ausnahme von Coronation Street. Und ich versuche dauernd, ihm über den Weg zu laufen, hänge in meiner Freizeit in der Nähe des Feinkostladens herum, in dem er einkauft, in der Hoffnung, dass ihm die eingelegten Artischockenherzen ausgehen, oder ich spaziere in dem Park umher, in dem er seinen Hund ausführt. Ich denke ununterbrochen an ihn. Das macht mich buchstäblich verrückt.«


    »Vielleicht solltest du ihm sagen, was du empfindest?«, schlug Sophie vor, die sich ein wenig heuchlerisch vorkam, da es noch nie ihre Stärke gewesen war, anderen mitzuteilen, was sie empfand.


    »Soll das ein Witz sein?«, fragte Cal. »In seiner Nähe bekomme ich kaum einen zusammenhängenden Satz heraus. Wenn ich ihm wirklich etwas Tiefschürfendes und Wichtiges sagen müsste, käme nur absoluter Mist heraus, und er würde mich hassen, weil ich ein solcher Idiot bin, und wäre erst recht nicht scharf auf mich. Zumindest akzeptiert er mich inzwischen. Er findet mich jetzt lustig und süß.«


    »Er findet dich süß?«, fragte Sophie. »Ist sein Köter etwa ein Blindenhund?«


    »Ich bin nicht zum Scherzen aufgelegt!«, schimpfte Cal. »Sophie, ich liebe ihn, ich liebe ihn und weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.«


    »Weißt du was?«, sagte Sophie. »Ehrlich, ich glaube nicht, dass du irgendetwas tun kannst, außer abzuwarten, was passiert.«


    An diesem Abend zog Sophie sich in ihr altes Kinderzimmer zurück und beschloss, Louis anzurufen. Inzwischen hatte sie einen Grund, mit ihm zu telefonieren, einen ernsten, konkreten und vernünftigen Grund, bei dem es nicht nur um ihren Wunsch ging, seine Stimme zu hören und zu hoffen, dass er sie vermisste. Sie wollte mit ihm darüber sprechen, dass Bella gedroht hatte, sich vom Schulgelände zu schleichen, und dass sie Louis’ Handy heimlich in die Schule mitgenommen hatte, um sie anzurufen. Sie wappnete sich, als sie dem Klingelton lauschte, der länger ertönte als die vier Mal, die es gewöhnlich dauerte, bis Louis abnahm. Als schließlich jemand ans Telefon ging, war es nicht Louis’ Stimme, die Sophie vernahm.


    »Hallo?« Es war Wendys Stimme. Sophie widerstand dem Drang, gleich wieder aufzulegen. Ihr war klar, dass Louis’ Telefon ihren Namen anzeigte, und sie wollte unbedingt verhindern, dass Wendy mitbekam, wie sehr ihre Anwesenheit am Ende von Louis’ Leitung sie aus der Fassung brachte.


    »Hallo, Wendy«, sagte Sophie mit ausdruckslosem Tonfall und gebrauchte ihren Namen, um ihr zu zeigen, dass sie nicht im Geringsten betroffen war. »Kannst du mir Louis bitte an ans Telefon holen?«


    »Tut mir leid, er ist … im Augenblick ein bisschen beschäftigt«, antwortete Wendy bewusst vage. Sophie blickte auf ihre Uhr. Höchstwahrscheinlich war Louis bei den Mädchen, badete sie womöglich oder las ihnen eine Geschichte vor. Es war nur Wendys Tonfall und ihre eigene Fantasie, die dazu führten, dass sie ihn sich nackt an den Heizkörper im Wohnzimmer gekettet vorstellte, während Wendy ihre Spielchen mit ihm trieb. »Ich sage ihm, dass du angerufen hast.«


    »Danke«, antwortete Sophie. »Und bitte sag ihm, dass es wichtig ist.«


    »Selbstverständlich«, erklärte Wendy, bevor sie das Gespräch beendete. Sophie wartete bis nach Mitternacht auf Louis’ Rückruf, aber er kam nicht. Was entweder hieß, dass er nicht mit ihr reden wollte oder dass Wendy ihm ihre Nachricht nicht ausgerichtet hatte. Sophie erwog, ihn noch einmal anzurufen, aber der Gedanke, Wendy wieder am Telefon zu haben, hielt sie davon ab. Es sah so aus, als müsste sie nun doch abwarten, bis er Kontakt zu ihr aufnahm.


    Den Rest der Woche lebte Sophie ihr altes Leben, allerdings gehörte dazu jetzt langes Ausschlafen, und sie ging nicht täglich zur Arbeit, aber sie holte Cal zum Mittagessen vom Büro ab. Sie kaufte sich Kleider, die für eine Küstenstadt völlig ungeeignet waren, und nahm ihre vernachlässigte Kreditkarte zu einem Einkaufsbummel durchs West End mit. Sie besuchte mit Cal eine Dichterlesung in einer Filiale von Borders an der Charing Cross Road, weil er hoffte, dort Steven über den Weg zu laufen. Sie gab neunzig Pfund bei ihrem Lieblingsfrisör in Covent Garden aus, wo sie sich die Haare schneiden und stylen ließ und dem Stylisten ein Trinkgeld von zehn Pfund zusteckte, obwohl sie gerade neunzig dafür bezahlt hatte, dass ihre Haare im Grunde genauso aussahen wie zuvor. Am Freitag wurden ihr zwei Dinge deutlich bewusst: Jake hatte sie nicht, wie versprochen, angerufen und zum Mittagessen ausgeführt, und sie hatte nichts von ihrem Verlobten gehört.


    Und Sophie fragte sich, wie es zu der Verwandlung von dem Gefühl, die am meisten begehrte und geliebte Frau der Welt zu sein, hin zum Gefühl, im Leben eines Menschen, für den sie alles aufgegeben hatte, lediglich eine nebensächliche Irritation darzustellen, gekommen war. Sie wusste, dass ihr altes Leben, ihr bequemes, zurückgezogenes Großstadtleben, noch immer auf sie wartete, dass sie sogar ihren alten Job wiederbekommen konnte, falls Eve es tatsächlich ernst meinte. Aber das Problem, das wirklich große Problem bestand darin, dass Sophie jetzt, da sie ihren Freiraum und Zeit gehabt hatte, um alles zu überdenken, feststellte, dass sie es gar nicht mehr haben wollte.


    »Kaffee?«, fragte Iris ihre Tochter, die über die vergangenen Tage nachgrübelte. »Komm schon, du musst etwas Warmes trinken, sonst verkümmerst du noch.«


    Sophie schüttelte den Kopf. Sie war in der vergangenen Woche für die Möglichkeit auszuschlafen dankbar gewesen, aber sie stellte fest, dass sie viel länger als gewöhnlich brauchte, bis sie richtig wach wurde. Jetzt fühlte sie sich benommen und erschöpfter und verwirrter als vor dem Zubettgehen. Es half auch nichts, dass ihre Mutter so viel Wirbel um sie machte und sie aus Angst, sie könnte magersüchtig werden, zum Frühstücken zwang, es sei denn, sie bat um ein Specksandwich, was natürlich die mütterliche Sorge angesichts der Gefahren der Fettleibigkeit weckte, während ihr mehrere stinkende Hunde um die Beine streiften. Doch an diesem Morgen drehte sich Sophies Magen schon beim Gedanken an Speck um. Genau genommen widerte sie allein der Gedanke an das Frühstück an, was eigentlich ganz untypisch für sie war.


    Iris hielt Sophie die Kaffeekanne unter die Nase, als sie in die Küche kam; sie sah noch genauso aus wie vor ihrem Auszug aus dem Elternhaus: Drei Wände waren mit Kiefernholz verkleidet, die vierte mit einer perlmuttlackierten Tapete beklebt, auf der die Morgensonne schimmerte, was bei Sophie Schmerzen in den Augen hervorrief. Sophie wich der Kaffeekanne aus und zog die Mundwinkel herunter, als sie sich auf einen Stuhl plumpsen ließ.


    »Hast du koffeinfreien, Mum?« Sie gähnte, vergrub das Gesicht in den Händen und krallte die Finger ins Haar.


    »Koffeinfreien?«, fragte Iris und neigte den Kopf zur Seite. »Du hast immer gesagt, koffeinfreier Kaffee wäre etwas für Versager, die bereit sind, für Wasser mit Kaffeegeschmack Geld hinzublättern. Ich dachte, du willst einen echten, nachdem du gestern schon wieder aus warst. Was habt ihr euch, du und Cal, denn angeschaut, irgendein russisches Theaterstück? Ich hätte nie gedacht, dass Cal ein Fan von russischen Theaterstücken ist.«


    »Ist er auch nicht, aber er ist Fan eines Fans von russischen Stücken«, antwortete Sophie und fragte sich, warum sie sich eigentlich bereit erklärt hatte, sich stundenlang Tschechow anzuschauen, nur damit Cal Steven bei ihrem nächsten Treffen mit seinen Kenntnissen über dessen Werk beeindrucken konnte. Allerdings war es gewiss ein bisschen angenehmer gewesen, als auf dem Sofa zu sitzen und ihrer Mutter und Trevor beim Knutschen zuzusehen.


    »Und ja, wir haben dich kommen hören, besten Dank.«


    »Na ja, ich habe ja nicht gesungen, so laut ich kann, oder herumgetobt«, sagte Sophie und beäugte ihre Mutter gereizt durch ihren Pony hindurch. »Ich war stocknüchtern. Dieser ganze Stress hat mir das Trinken vergällt, und das ist nicht lustig, verdammt noch mal, sondern verdammt unangenehm. Ich meine, das machen wir Briten doch, wenn etwas völlig danebengeht, wir betrinken uns bis zur Bewusstlosigkeit und treffen unüberlegte Entscheidungen. Jetzt bin ich – gegen meinen Willen, wie ich hinzufügen darf – gezwungen, alles mit klarem und vernünftigem Kopf zu bedenken. Obwohl ich mir über die Sache mit der Vernunft nicht ganz sicher bin …«


    »Du hast in dieser Woche keinen Alkohol und keinen Kaffee getrunken?«, fragte Iris sie nachdenklich, während sie noch immer die Kaffeekanne in der Hand hielt.


    »Nein, Mum«, seufzte Sophie müde und fühlte sich geistig, wenn auch nicht körperlich, als wäre sie wieder siebzehn. »Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen, nichts davon ist ein klassisches Anzeichen für eine Essstörung. Falls überhaupt, beweist es, dass ich absolut gesund bin. Bis auf meine Sucht nach dem Nachmittagstee mit Gebäck aus Brandteig, und ganz ehrlich, das ist im Südwesten praktisch lebensnotwendig.« Sophie sah sich in der Küche um, in der sich kein Köter aufhielt, bis auf Tripod, dem dreibeinigen Spanielmischling ihrer Mutter, der bei einem Zusammenstoß mit einem Gelenkbus schwer verletzt worden war und sich jetzt ein paar glückliche Augenblicke lang fröhlich an einem unbewachten Buffet von Hundeschalen labte.


    »Wo sind eigentlich die Hunde?«


    »Diejenigen, bei denen man sich darauf verlassen kann, dass sie nicht die toten Rennmäuse der Nachbarschaft ausgraben, sind im Garten, und Scooby und die anderen habe ich ins Wohnzimmer gesperrt«, antwortete Iris. »Ich dachte, wir sollten uns allein unterhalten.«


    »Vielleicht irre ich mich ja, aber ich glaube, wenn man sich vor geistlosen Tieren unterhält, gilt das in der Regel als allein«, stellte Sophie fest.


    »Diese Hunde verstehen jedes Wort, das ich sage, und ein paar davon sind sehr sensibel. Die kleine Miss Pickles merkt zum Beispiel sofort, wenn etwas nicht stimmt, und dann fallen ihr die Haare aus. Ich möchte nicht für einen kahlen Pekinesen verantwortlich sein. Und außerdem unterhältst du dich ja auch mit deiner Katze.«


    »Ja, aber Artemis ist kein geistloses Tier«, entgegnete Sophie. »Und übrigens, was ist mit Tripod?«


    »Tripod ist taub.« Iris verdrehte die Augen, dann durchsuchte sie ihre Schränke, bis sie eine Packung Kräutertee fand.


    »Ich habe Pfefferminztee«, informierte sie ihre Tochter, als sie über ihre Brille hinweg auf die Packung schielte. »Haltbar war er bis 2002, aber er wird dich nicht umbringen. Möchtest du einen?«


    »Pfefferminztee? Genau darauf habe ich Lust«, sagte Sophie, und ihre Miene hellte sich auf. »Ich hab gar nicht gewusst, dass ich Pfefferminztee mag.«


    Iris spitzte die Lippen und machte sich daran, den Wasserkessel aufzusetzen.


    »Wie wäre es mit verlorenen Eiern zum Frühstück?«, bot sie ihrer Tochter an.


    »Verlorene Eier? Nein danke, beim Gedanken an das Eigelb meine ich, mich gleich übergeben zu müssen. Ich nehme nur ein bisschen Toast, danke …«


    Iris stellt einen dampfenden Becher Pfefferminztee vor Sophie und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch.


    »Hör zu, Sophie«, sagte sie. »Ich hatte bis jetzt keine Gelegenheit, richtig mit dir zu reden, seit du hierher gekommen bist. Ich habe Trevor gesagt, dass du und ich ein bisschen Mutter-Tochter-Zeit brauchen, aber du scheinst ja kaum zu Hause zu sein, und wenn du da bist, dann schläfst du gewöhnlich. Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich für dich da bin, und ich weiß, dass du nicht zurückgekommen wärst, wenn es nicht wirklich ernst wäre.«


    »Ist schon okay, Mum.« Sophie lächelte sie an und umklammerte ihren Teebecher mit beiden Händen. »Ich bin nicht in der Erwartung hierher gekommen, dass du alle meine Probleme löst, es ist nur wirklich gut zu wissen, dass ich einen Platz habe, wohin ich, falls nötig, kommen kann. Und du musst Trevor nicht meinetwegen nach Hause schicken, ich finde es schön, dass ihr beide euch so nahe seid …« Sophie verstummte, weil ihr wieder ein wenig übel wurde. »Ich bin jedenfalls sehr froh, dass du glücklich bist. Ich bin wirklich froh, dass du jemanden gefunden hast, und er ist ein netter Mann, wenn für sein Alter auch eine Spur zu sexbesessen.«


    »Und er ist scharf, nicht wahr?«, fragte Iris.


    »Er ist richtig scharf, Mum«, kicherte Sophie in den aromatischen Dampf ihres Tees.


    »Ich habe ihm jedenfalls gesagt, dass er für ein paar Tage in seine Wohnung gehen soll, damit wir beide ein richtiges Mädelswochenende haben und über alles reden können.«


    »Das ist nett«, erwiderte Sophie, vielleicht mit ein bisschen weniger Begeisterung, als ihre Mutter erwartet hatte.


    »Also, rede mit mir, mein Schatz.« Iris streckte die Hand aus und tätschelte Sophies Arm. »Ich bin ganz Ohr.«


    Sophie studierte die Resopaltischplatte ihrer Mutter und die Reihe von Blumen im Stil der Siebzigerjahre, die sich in unterschiedlichen Orangeschattierungen spiralförmig über die Oberfläche schlängelten. Als kleines Mädchen hatte sie an diesem Tisch gesessen und darin Gesichter, Lebewesen und manchmal ganz andere Welten entdeckt, während ihre Eltern sich über ihren Kopf hinweg unterhielten. Ihr Dad pflegte zu sagen, dass sie es immer mit den Elfen hatte. Ihr Dad konnte aus Speck und Tomaten lächelnde Gesichter machen und ihr den Teller unter die Nase halten und sie zum Lachen zu bringen. Als sie jetzt in dieser Küche, an diesem Relikt ihrer Kindheit saß, war die Erinnerung an ihn einen Moment lang so stark, dass sie den Eindruck hatte, er stünde neben ihr. Sophie vermisste ihn so sehr, wie schon lange nicht mehr, und Tränen liefen ihr über die Wangen.


    »Ach, Schatz, ist es wirklich so schlimm?«, fragte ihre Mutter und rieb ihr kräftig die Schulter.


    »Ich weiß nicht … Ich weine gar nicht deshalb, ich habe gerade an Dad gedacht, und das hat mich aus der Fassung gebracht. Ich bin im Moment ganz durcheinander, Mum, es ist, als hätte mir jemand eine Hautschicht abgezogen, und ich fühle alles ein bisschen stärker als früher. Ich breche bei jeder Kleinigkeit in Tränen aus, fälle lebensverändernde Entscheidungen, ohne nachzudenken. Ich bin unglaublich verwirrt.«


    »Na ja, die Sache mit Louis’ Sohn und dessen Mutter muss dich verunsichert haben«, erklärte ihr Iris. »Jede Frau käme sich komisch vor, wenn aus dem Nichts das uneheliche Kind des Zukünftigen auftaucht, auch wenn es zwanzig Jahre alt ist.«


    Sophie nickte und dachte an den verzweifelten Seth auf Mrs Alexanders Sofa. Sie hatte ihn enttäuscht; anstatt ihm zu helfen, hatte sie sein Leben noch komplizierter gemacht. Sie kannte ihn kaum, das stimmte, aber irgendwie hatte Sophie den Eindruck, dass er einen großen Teil seines Lebens damit verbracht hatte, zu kaschieren, wie verloren und verwirrt er sich fühlte. Es war etwas in seinem Blick, das sie wiedererkannte. Etwas, das sie in ihren eigenen Augen sah, wann immer sie in den Spiegel schaute.


    »Und nach dem, was du mir von dieser Wendy erzählt hast, scheint sie nicht gerade eine besonders sensible Frau zu sein, wenn sie versucht, sich zwischen dich und Louis zu drängen, wo sie sich doch um ihren Sohn sorgen sollte.«


    »Sie hasst mich einfach, das ist der Grund«, erklärte Sophie. »Sie hat sich in den Kopf gesetzt, dass sie mich hasst und mir Louis ausspannen will, und das ist verrückt. Verrückt, dass sie daran denkt, und noch verrückter ist, dass ich mich von ihr bedroht fühle. Louis mag sie, das sehe ich – sie war ihm einmal wirklich wichtig. Und er versucht, den besten Weg zu finden, damit umzugehen, dass er einen Sohn hat, aber er würde doch nicht einfach alles, was wir miteinander haben, für sie aufgeben, oder?«


    »Nein. Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Er ist sich doch sicher, nicht wahr?«, fragte Iris.


    »Worüber sicher?«


    »Dass Seth sein Sohn ist. Weiß er das mit Sicherheit?«


    »Na ja, er hat keinen Test gemacht oder so, aber du müsstest ihn sehen, Mum. Er sieht Louis zum Verwechseln ähnlich. Ein bisschen sanfter, einen Hauch runder im Gesicht – aber abgesehen davon … Na ja, sie müssen miteinander verwandt sein.«


    »Ich sage ja nur, dass es eine gute Idee sein könnte, die Fakten zu klären, bevor das Leben von so vielen Menschen ernsthaft durcheinandergerät«, stellte Iris fest. »Louis ist groß, dunkelhaarig und gut aussehend, und so, wie es sich anhört, ist auch dieser Seth groß, dunkelhaarig und gut aussehend. Das bedeutet nichts anderes, als dass die Mutter des Jungen große, dunkelhaarige und gut aussehende Männer bevorzugt.«


    »Nein, Seth ist Louis’ Sohn, da bin ich mir sicher. Er hat genau den gleichen Gesichtsausdruck, wenn er wütend ist, das gleiche Lächeln, er küsst sogar wie …« Sophie verstummte und fand Tripods Bemühungen, von ihr gestreichelt zu werden, auf einmal schrecklich niedlich.


    »Woher weißt du, wie er küsst?«, fragte Iris, während Sophie Tripod unter dem Ohr kraulte, sodass der arme Hund sich ein wenig zu weit nach links neigte und auf den Fliesenboden fiel.


    »Okay … Ich erzähle es dir, da du eindeutig darauf bestehst, es mir mit deinen gemeinen Befragungsmethoden zu entlocken.« Iris zog eine Augenbraue hoch. »Er hat versucht, mich zu küssen, okay? Genau genommen hat er mich kurz geküsst, aber er war sehr betrunken und wütend, und ich war sehr überrascht, deshalb habe ich nicht so schnell reagiert, wie ich es wohl hätte tun sollen. Es ist ja nicht so, dass ich scharf auf ihn bin oder so …«


    »Nein, meine Liebe, denn bei deiner Erfolgsgeschichte wäre das eine schlechte Idee«, antwortete Iris sanft.


    »Meine Erfolgsgeschichte?«, rief Sophie aus. »Was meinst du damit, Mutter? Ich war praktisch noch Jungfrau, als ich Louis kennengelernt habe.«


    »Ich weiß, Darling, ich sag ja bloß. Wenn es darum geht, Beziehungen zu knüpfen, scheinst du immer den etwas komplizierten Weg zu wählen. Theoretisch war Louis der Letzte, in den du dich hättest verlieben sollen. Beziehungsweise der Vorletzte, da ich sagen würde, sein Sohn wäre definitiv der Letzte.«


    »Ich habe und hatte zu keinem Zeitpunkt vor, mich in Seth zu verlieben. Ich bin überrumpelt worden, und er ist Louis so ähnlich, beziehungsweise so, wie Louis einst war, frisch und jung und noch nicht vom Leben gezeichnet. Ich habe mich nur für eine Sekunde gefragt, wie es gewesen wäre, wenn ich ihn damals kennengelernt hätte, als er jung und unbekümmert war und keine Vergangenheit hatte, die es mit der von Heinrich VIII. aufnehmen kann.«


    »Nach allem, was du mir erzählt hast, klingt es nicht so, als wäre Seth besonders unbekümmert«, überlegte Iris laut. »Mir kommt es eher so vor, als wäre er ein junger Mann mit ziemlichen Schwierigkeiten und einer Mutter, die ihre eigenen Interessen über die seinen stellt.«


    »Ich weiß nicht … Ich kenne diese Wendy kaum. Ich weiß nur, dass sie mich wirklich hasst, weil ich in ihrem Leben für Unruhe gesorgt habe, und sie scheint ganz erpicht darauf zu sein, ihren Willen durchzusetzen, egal, was passiert.«


    Iris betrachtete ihre von der Oktobersonne beschienene Tochter nachdenklich.


    »Na ja, das alles einmal beiseitegelassen, du liebst Louis doch noch, oder?«


    »Ja«, antwortete Sophie zögerlich.


    »Du klingst nicht gerade überzeugt«, stellte Iris fest, schenkte sich eine weitere Tasse Kaffee ein und beobachtete das Gesicht ihrer Tochter genau, als Sophie bei dem Kaffeeduft unbewusst ganz kurz die Nase rümpfte.


    »Mum, woher soll ich den Unterschied zwischen Liebe und einfach nur fantastischem Sex und Spaß und Lachen und wirklich gut miteinander auszukommen kennen? Denn vor Louis hatte ich nie wirklich fantastischen Sex, ich mochte Sex nicht einmal wirklich. Aber jetzt, mit Louis, kann ich gar nicht genug davon bekommen. Und ich weiß, dass es ihm mit mir genauso geht. Wir können nicht mehr als fünf Sekunden allein in einem Zimmer sein, ohne einander die Kleider vom Leib zu reißen …«


    »Okay«, sagte Iris und hob die Hand, »es freut mich, dass du das Gefühl hast, offen mit mir darüber reden zu können, Darling, aber du bist immer noch mein kleines Mädchen, und das sind mehr Informationen, als ich haben muss. Gott sei Dank, dass Tripod taub ist.«


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Sophie. »Ich dachte nur, dass es dir nichts ausmacht, da du und Trevor so … so aktiv seid.«


    »Mir macht es nichts aus, aber wir können uns doch darauf einigen, bei Verallgemeinerungen zu bleiben und uns die Details zu ersparen, okay?«


    »Na ja, wie auch immer, ich bin jedenfalls Hals über Kopf in Louis verliebt«, fuhr Sophie fort. »Ich bin ganz verknallt in ihn. Mir fällt nichts an ihm ein, was ich nicht leidenschaftlich liebe. Ich mag sogar die Art und Weise, wie er schnarcht, Mum. Ich mag sogar sein Schnarchen. Und ich weiß, dass das nicht von Dauer sein kann, ich weiß, dass es nicht real ist … Was ist, wenn ich in ein, zwei Jahren durch sein Schnarchen aufwache und feststelle, dass ich es hasse und dass ich ihn hasse und die Verliebtheit sich gelegt hat und ich mit diesem Mann zusammenlebe, den ich nicht wirklich kenne und der mich nicht wirklich kennt, und dass alles, was uns verbindet, seine Kinder sind, die viel Besseres verdient haben als eine weitere gescheiterte Beziehung? Nichts an uns ist normal. Wir haben uns nicht auf normalem Weg kennengelernt, und wir haben nicht wie andere Paare angefangen. Wie sollen wir also dafür sorgen, dass es funktioniert, Mum? Woher weiß man, was als Nächstes zu tun ist, wenn nichts normal läuft? Darum mache ich mir Sorgen.«


    Iris stierte nachdenklich in ihren Kaffee und beugte sich vor, um Tripod den Bauch zu kraulen.


    »Du warst schon immer viel zu vernünftig«, stellte sie schließlich fest.


    »Was meinst du damit?«, fragte Sophie gereizt. »Wie ist es überhaupt möglich, zu vernünftig zu sein?«


    »Ich habe deinen Dad kennengelernt, als ich sechzehn war, und er war achtzehn«, erzählte Iris, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Das war bei dieser Weihnachtsparty im alten Jugendclub in der Seven Sisters Road; den gibt es natürlich nicht mehr, heutzutage gibt es gar nichts mehr für junge Leute, kein Wunder, dass sie sich alle gegenseitig abstechen und erschießen …«


    »Mum, bleib beim Thema, das heißt, falls du eines hast«, half Sophie ihr auf die Sprünge.


    »Tut mir leid. Ich habe ihn mit seinen Freunden Billard spielen sehen, todschickes Outfit – der Anzug, die Krawatte, die Frisur – und bin auf der Stelle hin und weg gewesen. Ich habe mich so sehr in ihn verliebt, dass ich ihn gar nicht ansehen, geschweige denn mit ihm reden konnte. Wann immer er in der Nähe war, bekam ich kaum Luft, und die einzige Möglichkeit, damit umzugehen, war, ihn zu ignorieren. Das ging etwa zwei Jahre so. Er ist mit jeder meiner Freundinnen ausgegangen, aber nie mit mir; mich hat er nie eingeladen. Ich habe mich abends in meinem Zimmer eingeschlossen, meine Schallplatten gehört und mir die Augen ausgeweint.«


    »Warum hast du ihm nicht gesagt, dass du auf ihn stehst?«


    »Ich weiß nicht, warum bist du erst eine richtige Beziehung eingegangen, als du bereits dreißig warst? Ich war schüchtern und ein bisschen verklemmt, und noch ein Kind, was eine ziemlich gute Entschuldigung ist«, erklärte Iris. »Außerdem war er der hübscheste und beliebteste Junge in unserer Gruppe, und ich war ein dürres Kind mit dünnen Haaren und hatte keine Brüste. Ich habe mich geschützt, indem ich mich von ihm fernhielt.«


    »Du und Dad, ihr habt erst geheiratet, als du dreiundzwanzig warst, nicht wahr? Was ist passiert?«


    »Na ja, zuerst einmal bekam ich Brüste – aber wie auch immer, Dad ging mit achtzehn auf die Universität, und ich bin in London geblieben und habe im Kleidergeschäft meiner Mutter gearbeitet. Du weißt, solche Geschäfte gibt es gar nicht mehr, kleine Boutiquen. Meine Mum hat sich im Hinterzimmer Schnittmuster ausgedacht, und ich habe vorne mit den Mädchen über Mode geredet … Das waren schöne Zeiten.«


    »Okay, komm zu dem Punkt, an dem du Dad wieder getroffen hast«, drängte Sophie. Erstaunlicherweise hatte ihre Mutter ihr diese Geschichte noch nie erzählt. Vielleicht hatte sie sich als Kind dafür nicht interessiert, und nach dem Tod ihres Vaters war es für Iris möglicherweise zu schwierig gewesen, darüber zu reden. Irgendwie war das Thema nie zur Sprache gekommen.


    »Eines Tages – viele Jahre später, ich war, lass mich nachrechnen, ich war zweiundzwanzig – war ich im Kino. An den Film kann ich mich nicht mehr erinnern, irgendein blödes Schwarz-Weiß-Alltagsdrama – ich liebe gute Musicals, man sieht heute nicht mehr genug Musicals …«


    »Mum.« Sophie klopfte mit den Fingerkuppen auf die Tischplatte.


    »Ich war mit diesem anderen Jungen dort, Justin Parker hieß er, glaube ich, als ich deinen Dad im Foyer sah, und alle diese Gefühle, die ich für ihn empfunden hatte, waren wieder da, mein Herz klopfte wie verrückt, ich hatte Schmetterlinge im Bauch und bekam eine Gänsehaut, und ich kam mir wieder wie das dumme dürre Kind vor. Er hatte mir den Rücken zugekehrt und ein Mädchen im Arm. Ich weiß nicht, ob er meinen Blick spürte, aber er drehte sich um und sah mir direkt in die Augen, und er lächelte, und mir wurde klar, dass er wusste, wer ich war – er erinnerte sich an mich. Und in dieser Sekunde wusste ich, dass ich ihn heiraten würde. Ich wusste es in diesem Augenblick.«


    »Und wie seid ihr dann zusammengekommen?«, fragte Sophie fasziniert. »Was ist dann passiert?«


    »Er hat das Mädchen stehen lassen und kam herüber, sagte Hallo, als wären wir alte Freunde, und da ich nicht mehr jung und verängstigt oder schüchtern war und weil damals viele Jungs mit mir ausgehen wollten und ich wusste, dass ich nicht schlecht aussah, stellte ich auf einmal fest, dass ich endlich mit ihm reden konnte. Wir standen da und unterhielten uns und lachten über die alten Zeiten, bis das Kinofoyer sich geleert hatte – sein Mädchen war gegangen, und ich hatte meinen Begleiter weggeschickt.«


    »Was für ein Skandal!«, lachte Sophie.


    »Wir sind in dieses kleine Café hinter der Upper Street gegangen, das die ganze Nacht geöffnet hatte und von Taxi- und Lastwagenfahrern frequentiert wurde und von jungen Mädchen in schwarzen Poloshirts und mit zu viel Eyeliner geschminkt, was sie für cool hielten. Solche Lokale gibt es gar nicht mehr …« Iris bemerkte Sophies Miene und verdrehte zu Tripod gewandt die Augen, der trotz seiner Taubheit aufmerksam zuzuhören schien.


    »Dein Dad hat mir mehrere Tassen Kaffee spendiert – Espresso, weil ich wollte, dass er mich für kultiviert hielt, deshalb war es vielleicht das Koffein, das mein Herz zum Rasen brachte, was allerdings nur dann passierte, wenn ich ihn ansah. Wir waren vielleicht eine Stunde dort, lachten und scherzten, als er plötzlich die Hand ausstreckte und meine berührte, und ich diesen Stromschlag spürte. Er war so stark, dass ich das Gefühl hatte, ich würde durch den Raum geschleudert und mit wild vom Kopf abstehenden Haaren auf dem Schoß irgendeines Taxifahrers landen! So etwas hatte ich nie zuvor erlebt. Er schaute mir in die Augen und sagte: ›Warum hast du früher nie mit mir geredet? Ich war ganz verrückt nach dir, aber du hast mich immer ignoriert. Ich bin mit allen deinen Freundinnen ausgegangen und habe versucht, deine Aufmerksamkeit zu erregen, aber du hast mich nicht ein einziges Mal angeschaut.‹ Ich lachte bloß und erzählte ihm von meiner Schwärmerei für ihn, und wir konnten es nicht fassen, wir konnten es einfach nicht fassen, dass wir beide vor so vielen Jahren diese Gefühle empfanden, es aber nie geschafft hatten, darüber zu sprechen.« Iris verstummte, und ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie an diesen Abend zurückdachte. »Er hatte eine kleine Wohnung an der Balls Pond Road. Ein fürchterliches Loch, kalt und ein bisschen feucht, aber er nahm mich an diesem Abend dorthin mit, und ich bin zum allerersten Mal bis zum Morgen geblieben. Meine Mutter ist ausgeflippt, das kann ich dir sagen – aber das war es wert.« Sie lächelte Sophie an. »Das war die Nacht, in der ich herausfand, dass ich Sex mochte. Vier Monate später waren wir verlobt und haben noch im selben Jahr geheiratet.«


    »Das ist so romantisch«, stellte Sophie fest und spürte, dass ihr schon wieder Tränen in die Augen stiegen. »Und, wann hat sich das ein wenig gelegt?«


    »Damals empfand ich für ihn genau das Gleiche wie du für Louis jetzt, obwohl du ein ganzes Stück älter bist als ich damals. Ich habe ihn angehimmelt. Ich fand nichts an ihm, was ich nicht geliebt hätte, ich habe sogar seine behaarten Schultern geliebt …«


    »Und … hat sich das nach ein paar Jahren Ehe gelegt?«


    »Selbstverständlich«, antwortete Iris.


    »Siehst du, ich hab’s dir ja gesagt!« Sophie geriet in Panik.


    »Nein, nein – gelegt ist das falsche Wort –, es hat sich verändert, weiterentwickelt.« Iris nickte und freute sich, dass ihr das Wort in den Sinn gekommen war. »Das Leben, Geld, Kinder, Arbeit, alles kann der Liebe in die Quere kommen, können sie aufs Abstellgleis schieben und dich vergessen lassen, dass man mehr ist als nur Eltern und Hausgenossen, bis die Flamme eines Tages erlischt. Wenn du dir Sorgen machst, wie du die Hypothek bezahlen kannst, oder dich das Baby die ganze Nacht wach gehalten hat, sobald du dich an die Liebe, die Leidenschaft erinnerst, die euch zusammengebracht hat, und du dir gestattest, sie zu fühlen, egal was sonst los ist – dann wächst sie und wird tiefer, sie entwickelt sich zu deiner Stärke, deiner Festung gegen alles, was das Leben dir in den Weg wirft.« Iris beugte sich über den Tisch und streichelte Sophie mit dem Handrücken über die Wange. »Darling, es kommt so selten vor, dass man einen anderen Menschen anschauen und sagen kann, er ist der Richtige für mich, und das von ganzem Herzen zu wissen. Und manchmal glaube ich, dass die Leute heutzutage mehr Angst als je zuvor haben, sich ihre wahren Gefühle einzugestehen. Ihr heiratet alle später, bekommt spät Kinder, seid alle so besorgt, davor euer Leben zu leben, und das ist verrückt, weil jemanden zu lieben, Kinder zu lieben – das ist das Leben. Alles andere ist bloß ›Kleinkram‹. Man erfährt diese tiefe, starke und wunderbare Liebe, die dein Vater und ich füreinander empfunden haben, nur dann, wenn man mutig genug ist, auf den Wellen zu reiten, die dich dahin bringen. Deine Liebe für Louis wird sich verändern und weiterentwickeln – aber wenn du im Grunde deines Herzens glaubst, dass du ihn liebst und du niemals zulässt, dass du das vergisst – dann kann sie nur stärker werden.«


    »Mum«, sagte Sophie. »Das war wirklich tiefschürfend.«


    »Ich weiß.« Iris nickte weise. »Siehst du, ich weiß auch so einiges; du wärst überrascht, wie viel ich weiß, wenn du dir die Mühe machen würdest, mich zu fragen.«


    »Ich weiß.« Sophies Lächeln wirkte reumütig. »Und was ist mit Trevor? Hast du diese Gefühle für Trevor?«


    Iris grinste, und Sophie konnte es sich nicht verkneifen, es ihr nachzumachen, als sie das Funkeln in den Augen ihrer Mutter sah.


    »Er macht mich sehr glücklich.« Sie nickte. »Sexuell. Aber dein Vater war die Liebe meines Lebens. Ich trauere noch immer diesen sechs Jahren zwischen dem Alter von sechzehn und zweiundzwanzig nach, in denen wir getrennt waren, und ich danke meinem Schicksal, dass ich ihn so lange hatte und dass er mir dich geschenkt hat.«


    »Du hältst mich also nicht für verrückt, wenn ich Louis an Silvester heirate, obwohl an unserer Beziehung nichts normal ist?«


    »Was ist überhaupt normal?«, fragte Iris. »Vor allem heutzutage. Sophie, das Leben ist kompliziert. Ich weiß, dass du mit einer gewissen Vorstellung über den Mann, in den du dich verliebst, aufgewachsen bist, aber vielleicht bist du deshalb so lange allein geblieben. Weil du auf etwas gewartet hast, was es in Wahrheit gar nicht gibt. Das Leben ist kein Märchen, es gibt kein Sie-lebten-glücklich-bis-an-ihr-seliges-Ende. Aber wenn das Glück zu dir kommt, dann solltest du es beim Schopf packen und festhalten, egal, wie es daherkommt. Und ich halte dich nicht für verrückt, wenn du Louis zu irgendeinem Zeitpunkt heiratest. Vor allem jetzt nicht.«


    »Wieso vor allem jetzt nicht?«, fragte Sophie und trank den letzten Schluck Tee.


    »Vor allem jetzt nicht, wo du schwanger bist.«


    Genau in dieser Sekunde meldete sich Sophies Handy lautstark und vibrierte in der Tasche ihres Morgenmantels.


    Sie starrte ihre Mutter mit offenem Mund an, zog das Handy heraus und nahm den Anruf an. Es war Jake.


    »Hallo, Sophie, tut mir leid, dass ich mich nicht früher gemeldet habe – Stephanie hat mich auf der Suche nach Hochzeitssachen durch die ganze Stadt geschleppt. Heute Vormittag will sie unbedingt das Möbelhaus Heal’s leer kaufen; ich habe es jetzt ihr überlassen, um irgendwelche Designertische zu feilschen – was immer das sein mag –, ich vermute, du schaffst es nicht, mit mir zu Mittag zu essen, oder?«


    »Oh, doch«, antwortete Sophie, vielleicht ein bisschen zu bereitwillig, als es bei einem Gespräch mit dem Verlobten einer anderen schicklich gewesen wäre. »Gern, Jake – super. Wann und wo?«


    »Wie wäre es mit einem späten Mittagessen, sagen wir um zwei? Bei Sheekey’s, kennst du das?«


    »Großartig, ich sehe dich dort«, antwortete Sophie und blickte auf ihre Uhr, um im Geiste auszurechnen, wie viele Minuten ihr genau blieben, um sich von einem gealterten Teenager in ein sexy Stadtmädchen zu verwandeln. »Ich freue mich drauf.«


    »Ich mich auch, meine Süße, ich mich auch«, sagte Jake, bevor er die Verbindung unterbrach.


    Sophie legte ihr Handy auf den Tisch und sah ihre Mutter an.


    »Ich bin nicht schwanger«, stellte sie fest und unterstrich ihre Aussage mit einer Handbewegung. »Mutter? Wie in aller Welt kommst du auf die Idee, dass ich schwanger bin?«


    »Du magst keinen Alkohol mehr …«


    »Ich bin gestresst, und mein Magen ist nicht in Ordnung, das ist alles. Außerdem habe ich mir auch andere Dinge abgewöhnt, ich habe ein ganzes Jahr auf Marmite verzichtet«, erinnerte sie ihre Mutter.


    »Als du sechs warst. Und der Kaffeeduft dreht dir den Magen um.«


    »Ich habe Kaffee eigentlich noch nie sonderlich gemocht …« Sophie verstummte, als ihr einfiel, dass sie bis vor Kurzem noch zwei Tassen schwarzen Kaffee hinuntergeschüttet hatte, bevor sie die Augen richtig aufmachte. »Jedenfalls liegt das wahrscheinlich am Leben an der Küste und daran, dass ich nicht mehr um fünf Uhr morgens aufstehen muss, um pünktlich um sechs im Büro zu sein. Ich brauche kein Koffein mehr, mein Körper hat sich selbst entwöhnt.«


    »Ich dachte, du hättest gesagt, dass du unter Stress stehst.«


    »Jetzt bin ich gestresst, weil mein neuer Verlobter ein zwanzig Jahre altes uneheliches Kind hat, das sich an mich heranmachen wollte, aber ich war nicht gestresst, als ich aufgehört habe … Als ich das Kaffeetrinken aufgegeben habe.«


    »Und du weinst ständig …«


    »Das liegt bestimmt am Stress und wahrscheinlich an der prämenstruellen Anspannung …«, erklärte Sophie und zuckte verdrießlich mit den Achseln, ein wenig wie der Teenager, in den sie sich zurückzuverwandeln drohte, obwohl sie genau das so verzweifelt zu verhindern versuchte.


    »Und Darling«, fügte Iris zaghaft hinzu, »du hast ein bisschen zugenommen.«


    »Ach ja, das weiß ich«, antwortete Sophie. »Das liegt an den Nachmittagstees. Mum, ich esse eine Menge Kuchen. Außerdem nimmt man in der Schwangerschaft erst nach vielen Wochen zu …«


    »Und, wann war deine letzte Periode?«, fragte Iris vorsichtig und ergriff Tripods Pfote, die gegen ihr Knie klopfte, wann immer sie aufhörte, ihn zu kraulen, und schüttelte sie, als wären sie einander gerade vorgestellt worden.


    »Na ja, das war …« Sophie verstummte und überlegte. Sie war nie besonders auf den biologischen Rhythmus ihres Körpers eingestellt gewesen, ihr Zyklus war nicht wirklich regelmäßig, und sie hatte gelernt, kein Event nach ihm zu planen, denn so sehr sie sich auch bemühte, ihre Periode vorherzusagen, sie setzte garantiert immer genau zum falschen Zeitpunkt ein. »Ich weiß nicht, vor ein paar Wochen. Vielleicht drei, glaube ich. Wie gesagt, ich bekomme meine Periode bald, das ist sicher der Grund, wieso ich so viel heule und so.«


    »Sophie«, Iris schaute ernst drein, »versuch dich an etwas während deiner letzten Periode zu erinnern. Irgendein Ereignis, vielleicht etwas, was du mit den Mädchen unternommen hast.«


    Sophie verschränkte die Arme und stieß einen Seufzer aus, so wie sie es früher immer getan hatte, wenn Iris ihr sagte, sie müsste ihr Zimmer aufräumen, und drohte, dass andernfalls alles, was auf den Boden lag, in den Müll geschmissen würde.


    »Nun«, sagte sie missmutig. »Ich war mit Bella und Izzy in der Guildhall bei der Rollschuhdisco, weil es unentwegt geregnet hat, obwohl Juli war, und die beiden wie die Verrückten herumgesaust sind, während ich mir nur eine Wärmflasche und ein gutes Buch gewünscht hätte.«


    »Juli«, stellte Iris fest. »Wann im Juli?«


    »Erst vor Kurzem, es war in den Sommerferien, Louis fotografierte diese Hochzeit außerhalb der Stadt, das war eine richtig große Sache, sein erster Großauftrag, und das war am siebten Juli, das heißt …« Sophie verstummte, während sie nachzurechnen begann.


    »Vor mehr als drei Monaten«, beendete Iris an ihrer Stelle den Satz.


    »Oh, mein Gott«, sagte Sophie ganz leise. »Ich habe eine verfrühte Menopause.«


    »Nein, du hast jede Menge Sex. Schatz, ich finde, du solltest einen Test machen.«


    »Ich … Ich fühle mich aber nicht schwanger, und wir waren immer sehr vorsichtig …«


    »Hast du eine Ahnung, wie es sich anfühlt, schwanger zu sein? Und was heißt vorsichtig? Hast du die Pille genommen?«, fragte Iris.


    »Nein«, gestand Sophie. »Aber wir haben immer ein Kondom benutzt … Mehr oder weniger.«


    »Mehr oder weniger?«, erkundigte sich Iris.


    »Na ja, vielleicht haben wir uns ein oder zwei Mal ein bisschen hinreißen lassen und … Na ja, wir haben uns stattdessen auf die katholische Methode verlassen. Oh, mein Gott, Mutter, ich dachte, du wolltest keine Details hören.«


    »Darling, du musst heute einen Test kaufen«, erklärte ihr Iris. »Babys kommen, wenn man sie am wenigsten erwartet. Schau dir Tripod an. Eigentlich hieß es, er wäre kastriert, aber er hat es trotzdem geschafft, Miss Pickles zu decken. Der Tierarzt sagte, das wäre ein modernes Wunder. Entweder das, oder Miss Pickles hat mit einem anderen schwarzbraunen Spaniel herumgemacht.«


    »Ich kann mir keinen Test kaufen, ich gehe zum Mittagessen aus«, erklärte Sophie. »Genau genommen muss ich mich sputen und mich fertig machen, tut mir leid, dass wir das nicht weiter diskutieren können.«


    »Sophie, ich weiß, dass du manches gern verdrängst, aber …« Iris hielt kurz inne, als Sophie sie wütend ansah. »Kauf dir auf dem Rückweg einen Test«, rief Iris ihr nach, während sie die Treppe hinaufrannte. »Und halte dich von rohem Fisch fern!«
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    Als Sophie die holzverkleideten schicken Räume von Sheekey’s betrat, schob sie die idiotische Mutmaßung ihrer Mutter bewusst beiseite. Sie war nicht schwanger, sie würde merken, wenn sie schwanger wäre. Sie würde etwas spüren, eine Vorahnung haben, dass sie tatsächlich die biologische Mutter eines menschlichen Wesens werden würde. Etwas so Grundlegendes, etwas so Lebensveränderndes konnte sich doch nicht unbemerkt heranpirschen, oder? Es würde sich in der Psyche mit einer Art intuitiver Fanfare ankündigen müssen, weil alles andere einfach unfair wäre. Es stimmte zwar, dass Sophie sich über vieles, das in letzter Zeit in ihrem Leben passiert war, nicht gerade im Klaren war. Sie war sich unsicher, was genau Liebe bedeutete, die Ehe oder eine Bindung, sie kannte sogar die Grenzen rund um das Küssen des unehelichen Sohnes des Verlobten nicht. Absolut und völlig im Klaren war sie sich allerdings darüber, dass sie noch nicht bereit war, ein Baby zu bekommen. Und deshalb ging sie damit so um, wie sie seit ihrer Kindheit immer mit Sorgen und Problemen umgegangen war. Sie beschloss, einfach nicht daran zu denken.


    Der Empfangschef nahm ihr den Mantel ab und führte sie an einen Tisch in der Ecknische, wo Jake sie bereits in seiner Wochenenduniform erwartete, die aus einem hellblauen Hemd mit Button-Down-Kragen und einer Chino bestand.


    »Du strahlst ja richtig«, sagte er und erhob sich halb, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken, während sie in der Nische neben ihm Platz nahm. Sophie musste zugeben, dass sie sich gut fühlte, ganz wie früher, nur ein wenig hippiehafter und mit einem neuerdings beeindruckenderen Dekolleté. Nachdem ihre Mutter ihre absurde Theorie von sich gegeben hatte, die wahrscheinlich im Wesentlichen auf Iris’ Wunsch nach einem Enkelkind und ihre Hormonersatztherapie zurückzuführen war, hatte Sophie sich besonders angestrengt, sich wie eine Frau zu kleiden, die ganz bestimmt nicht schwanger war. Sie war in ihre treuen und unerschütterlichen schwarzen High-Heels von Dolce & Gabbana geschlüpft, zu denen sie ein schwarzes Strickkleid auswählte, das ihren hellen Teint und das blonde Haar betonte, und ihre durch reichlich Kuchengenuss rundlicheren Kurven füllten das Kleid inzwischen viel besser aus. Um die Wahrheit zu sagen, sie hatte einen anderen Rock anprobiert, den sie mitgebracht hatte, jedoch den Reißverschluss nicht hochziehen können, und selbst wenn ihr das gelungen wäre, hätte ihr neuerdings leicht gewölbter Bauch darin noch größer gewirkt, als er tatsächlich war. Aber egal, hier war sie – eine moderne, schicke Frau. Eine Frau, die sich definitiv in keinem wie auch immer gearteten Stadium der Fortpflanzung befand.


    »Ich hoffe, es macht dir nichts aus«, sagte Jake. »Ich habe Champagner bestellt und dachte, wir könnten mit ein paar Colchester Austern beginnen, ist das okay?«


    »Hm …« Sophie wollte sagen: »Ja, gut, ich liebe Austern«, aber ein kleiner, nörgelnder Teil von ihr verhinderte es. »Das einzige Problem ist, dass ich auf Schalentiere allergisch reagiere.«


    »Ach, nein! Nicht gerade jetzt, wo du direkt am Meer wohnst und praktisch mit bloßen Händen Krustentiere aus dem Wasser fischen kannst?«, sagte Jake mitleidig. »Du hättest es erwähnen sollen, als ich vorgeschlagen habe, dass wir uns hier treffen!«


    »Ich weiß, aber ich muss mich erst noch an den Gedanken gewöhnen«, erklärte ihm Sophie. »Das war so etwas wie ein Schock.«


    »Kein Problem, ich hätte nicht so voreilig sein sollen.« Er rief einen Kellner herbei. »Ich ändere die Bestellung – wie wäre es mit dem frittierten Weißbrot? Es ist unwiderstehlich. Und du kannst ja den Champagner genießen.«


    Als Sophie an Champagner dachte, fiel ihr nichts anderes ein als der Geschmack einer verschwitzten Socke, und ihr kam die Galle hoch.


    »Allerdings nehme ich Antibiotika ein«, erklärte Sophie. »Ich darf keinen Alkohol trinken, ich meine, ich kann buchstäblich nichts trinken. Ich versuche es ständig, aber ich kriege einfach nichts hinunter.« Jake lachte, und Sophie fragte sich, welche Genussmittel mutmaßlich schwangeren Frauen überhaupt zur Verfügung standen, und kam zu dem Schluss, gar keine, es sei denn man zählte eine Portion tranigen Fischs dazu. Aber sie war keine mutmaßlich Schwangere. Da war sie sich sicher. Manche Frauen waren offensichtlich vermehrungsfähig, das konnte man am Schwung ihrer Hüften, an ihren üppigen Brüsten erkennen – an der Art und Weise, wie ihr Haar glänzte; sie sahen aus, als hätten sie einen Körper, der neues Leben hervorbringen konnte. Carrie hatte so ausgesehen und Stephanie Corollo ebenfalls; trotz all ihres New Yorker City-Schicks konnte man sie sich leicht mit einem Baby an der Brust vorstellen. Aber Sophie, na ja, bis vor Kurzem war sie immer ein wenig verklemmt und verschlossen gewesen, und sie war sich sicher, dass es bei ihrem Uterus das Gleiche war. Vielleicht wollten sich ein paar Spermien ihren Weg bahnen, aber sie hatte immer das Gefühl gehabt, dass er ihnen versperrt blieb. Doch das war vor Louis gewesen. Bevor sie gespürt hatte, dass sich ihr Körper und ihr Herz öffnete wie eine nach Licht hungernde Pflanze, die die Sonne entdeckt … Aber sie war definitiv nicht in anderen Umständen. Sie bekam kein Baby, auf gar keinen Fall!


    »Und, was führt dich nach London zurück?«, fragte Jake, während sie sich ins Knie biss, weil sie sich gestattete, diesen Gedankengang überhaupt zu verfolgen; sie war inzwischen viel schlechter im Verdrängen als früher.


    »Ach … Ich besuche bloß meine Mutter, ein Pflichtbesuch.« Sophie lächelte. Sie saßen in der Nische beinahe Seite an Seite, sein Oberschenkel war kaum fünfzehn Zentimeter von ihrem entfernt. Das Sheekey’s war ein gut besuchtes, exklusives Restaurant, und das hier musste ein Tisch sein, den Jake eigens reserviert hatte, und er schien besondere Beziehungen zum Management unterhalten, wenn er ihn so kurzfristig bekam. Was bedeutete, dass er sie nicht nur beeindrucken, sondern ihr auch so nahe wie möglich sein wollte, eine Tatsache, die Sophie so faszinierend fand, dass sie sie von dem anderen Thema ablenkte.


    »Also keine Probleme im Paradies?«, fragte Jake mit einem ganz leichten Anflug von Hoffnung in der Stimme. Er ergriff ihre linke Hand und betrachtete ihren Ring. »Wow, du bist ebenfalls verlobt – Glückwunsch. Das hättest du neulich Abend sagen sollen.«


    »Ja«, antwortete Sophie und senkte kokett die Lider. »Ich wollte dir nicht die Schau stehlen. Auch dir herzlichen Glückwunsch – Stephanie ist wunderbar.«


    »Ja, nicht wahr?« Jake lächelte liebevoll. »Sie ist in jeder Hinsicht ziemlich überwältigend.«


    »Warum wohnt sie nicht bei dir, wenn sie in London ist?«, fragte Sophie.


    »Um den Schein zu wahren. Sie stammt aus einer sehr alten italienischstämmigen New Yorker Familie. Sie hat eine Urgroßmutter, die um die Hundert sein muss und großen Wert auf den äußeren Schein legt, und das hat sich auf Stephanie übertragen. Sie ist im Grunde ein altmodisches Mädchen. Wir haben so gut wie jede Nacht zusammen verbracht, aber wir brauchen zwei verschiedene Adressen.«


    »Ich finde das nett«, sagte Sophie. »Allmählich bin ich der Meinung, dass es wahrscheinlich eine ausgezeichnete Idee ist, vor der Ehe keinen Sex zu haben.«


    »Wirklich? Du erstaunst mich, du siehst nicht wie eine Frau aus, die nicht –« Jake bremste sich und errötete. »Du siehst sehr glücklich aus.«


    »Und, werdet ihr euch ein Haus kaufen, wenn ihr verheiratet seid?«, fragte Sophie ein wenig verwirrt über die Art und Weise, wie er sie ansah, während er über seine Verlobte sprach.


    »Stephanie hat ein wunderschönes Penthaus mit Blick auf den Central Park. Dort werden wir wohnen.«


    »Was, soll das etwa heißen, dass du an den Wochenenden in die Staaten pendelst?«, fragte Sophie erstaunt.


    »Nein, ich meine, dass ich ganz nach New York ziehe. Stephanie möchte nicht in England leben. Sie würde ihre Familie zu sehr vermissen, und ich habe keinen Grund, hierzubleiben, so sehr ich diese Stadt und ihre Einwohner liebe … Vor allem ein paar davon.« Er hielt inne, um sie anzulächeln, und Sophie ertappte sich dabei, dass sie zurücklächelte. Trotz der umwerfenden, erfolgreichen Stephanie, deren Reichtum sie völlig unabhängig machte, trotz des Rings an Stephanies und ihrem Finger fand Jake sie noch immer attraktiv, und sie stellte in diesem Augenblick fest, dass ihr das angesichts des Debakels mit der verspäteten Periode und Louis’ allzu kompliziertem Privatleben gefiel. Ihr gefiel es sogar sehr.


    »Sie scheint eine Frau zu sein, für die es sich lohnt, den Kontinent zu wechseln«, sagte Sophie leise, während Jake noch ein paar Millimeter näher rückte.


    »Ja«, erklärte er und beugte sich ein wenig zu ihr, als wolle er sie aufsaugen. »Sie ist genau die Richtige für mich … Was mir die Frage aufdrängt, warum …«


    »Warum was?«, fragte Sophie mit einem Tonfall, von dem sie glaubte, dass er allgemein als verführerisch galt. Sie war ungewöhnlich stolz auf sich, denn bis vor Kurzem lag irgendetwas Verführerisches eindeutig außerhalb ihrer Reichweite.


    »Warum ich es nie geschafft habe, dich ganz aus dem Kopf zu bekommen«, antwortete Jake. »Du wolltest mich nie wirklich haben, wir haben uns kaum mehr als ein paar Mal geküsst, und trotzdem sitzt du jetzt vor mir, und ich kann an nichts anderes denken, als dass ich dich gern küssen würde.«


    »Na ja, ich muss sagen, dass mich das nicht überrascht«, erklärte Sophie, was dazu führte, dass Jake seinen Schluck Champagner ausprustete.


    »Nicht?«, fragte er.


    »Na ja, weißt du, dieses Lokal hier, dieser Tisch … Austern, Champagner. Das ist kein Mittagessen, zu dem ein Freund den anderen einlädt. Das ist ein Verführungsessen, Jake, ob dir das klar war oder nicht. Du hast geplant, mich für eine letzte kleine Eskapade hierher zu locken, bevor du Stephanie heiratest. Als Nächstes wirst du mir sagen, dass du ein Hotelzimmer gebucht hast, damit wir in Ruhe Kaffee trinken können.«


    Jake starrte sie eine Sekunde mit offenem Mund an, als stünde er im Begriff zu protestieren, doch dann lachte er.


    »Du hast recht«, sagte er. »Vielleicht habe ich mir so etwas erhofft … Aber ich schwöre dir, ich habe es nicht geplant – es gibt kein Hotelzimmer. Du siehst so umwerfend aus, Sophie. Die Liebe steht dir wirklich gut, und als ich dich gesehen habe, habe ich mich daran erinnert, wie sehr ich dich gemocht habe, wie anders alles gekommen wäre, wenn du mich auch gemocht hättest, vermute ich. Tut mir leid.«


    »Das braucht dir nicht leidzutun«, sagte Sophie, beruhigt, dass er sie trotz allem noch immer attraktiv fand, weil das bedeutete, dass sie unmöglich schwanger sein konnte. Schwangere konnten nicht betörend und verführerisch sein, das schloss sich aus, oder? Weil Mutter Natur nicht zuließ, dass Frauen herumflirteten, wenn sie ein Baby unter dem Herzen trugen, weil das einfach falsch wäre. Sophie war sich sicher, dass mit einer Schwangerschaft die Sexualität dahin war. Und sie war definitiv sexy, sie stand vor lauter Begehrtheit geradezu in Flammen. Hätte nur ihr sogenannter Verlobter es ebenso schwer gefunden wie Jake, ihr zu widerstehen.


    »Ich glaube, das liegt daran, dass du dich verändert hast«, erklärte Jake leise. »Es ist, als hätte dich etwas oder jemand eingeschaltet, du siehst aus wie das blühende Leben. Du siehst unglaublich aus.«


    »Danke«, antwortete Sophie. »Mir geht es genauso, wenn ich dich sehe, weißt du. Wenn wir uns an einem anderen Zeitpunkt kennengelernt hätten, wären wir ziemlich gut miteinander ausgekommen. Aber ich glaube nicht, dass wir uns wirklich ineinander verliebt hätten. Nicht so, wie du in Stephanie … wie ich in Louis.«


    »Stephanie ist zauberhaft«, stellte Jake fest. »Und ich liebe sie. Aber … Ich möchte dich wirklich küssen, Sophie.«


    »Vielleicht wäre es nützlich«, sagte Sophie nachdenklich, »einen anderen als nur Louis … oder irgendeinen Gregory geküsst zu haben, um sicherzustellen, dass die Gefühle, die wir für den anderen zu empfinden meinen, echte Gefühle sind.« Sophie zog die Augenbrauen hoch und war selbst darüber erstaunt, was sie da quasi vorschlug.


    »Du meinst, wir sollten uns aus rein wissenschaftlichen Gründen küssen?«, fragte Jake.


    »Habe ich das gesagt?«, wich Sophie aus.


    »Ich glaube schon.« Ohne Vorwarnung packte er sie an der Hand und zerrte sie geradezu aus der Nische und durch das Restaurant, wobei die Gäste erstaunt ihre Köpfe nach ihnen umdrehten.


    »Wir müssen telefonieren«, erklärte er dem erstaunt dreinblickenden Kellner, als er an ihm vorbeieilte. »Sind in einer Minute zurück.«


    Sophie folgte ihm, unsicher, was da vor sich ging, bis sie draußen in dem schmalen Durchgang standen.


    Wortlos legte Jake die Hände auf ihre Schultern und drückte sie gegen die mit Graffitis beschmierte Mauer. Eine Sekunde sah er sie an, atmete schwer, und dann küsste er sie. Und Sophie erwiderte den Kuss auf eine Art und Weise, wie sie es nie zuvor getan hätte, weil ihr Körper nach Intimität und Sex gierte und lange, bevor ihr Gehirn verarbeiten konnte, was da passierte, auf Jake reagierte. Ein paar Sekunden lang fühlte sich an dem Kuss alles wunderbar, fantastisch an. Und dann wurde es Sophie klar – die Lippen, die ihren Hals berührten, waren nicht Louis’ Lippen, die Hände, die von ihren Schultern hinunter zu ihren Brüsten wanderten, waren nicht die, nach denen sie sich sehnte, und vor allem stand sie hier in einer Gasse und küsste einen Mann, der nicht der Vater ihres Babys war. Nicht etwa, dass sie schwanger war, aber falls doch, dann wäre das schlecht gewesen.


    Sophie stieß Jake zurück.


    »Wow«, sagte er. »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob die Ergebnisse dieses Experiments den Erwartungen entsprechen.«


    »Nicht?«, fragte Sophie.


    »Nicht, wenn ich herausfinden sollte, dass ich dich nicht gern küsse. Das Gegenteil ist der Fall.«


    »Nein«, erklärte ihm Sophie trotz des gegenteiligen Beweises, der sich in seiner Hose ganz deutlich abzeichnete. »Und ich will dich auch nicht küssen. Du liebst Stephanie, das konnte ich von deinem Gesicht ablesen, als du von ihr gesprochen hast, und ich liebe Louis. Ich liebe ihn wirklich, und ich weiß nicht, warum ich dich in einer finsteren Seitengasse küsse, weil ich ihn dann nur noch mehr vermisse.«


    »Autsch«, seufzte Jake, er ergriff ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. »Du weißt, dass es mich umbringt, das zu sagen, aber ich glaube nicht, dass ich je der richtige Mann für dich gewesen wäre, selbst wenn Louis nicht dahergekommen wäre.«


    »Möglicherweise nicht – aber nach diesem Kuss zu urteilen, kann Stephanie sich wirklich glücklich schätzen.« Sophie schenkte ihm zögerlich ein Lächeln.


    »Und, können wir trotzdem zusammen essen?«, fragte er hoffnungsvoll, während er noch immer ihre Hand hielt. »Wir können uns ja über unsere Hochzeitspläne austauschen.«


    »Ich würde gern mit dir zu Mittag essen. Aber ich habe noch keine konkreten Hochzeitspläne«, erklärte ihm Sophie, während sie ihm ins Restaurant zurück folgte und sich bewusst wurde, dass ihr Lippenstift inzwischen ganz verwischt war.


    »Tatsächlich? Du bist so anders als alle Bräute, die ich kenne. Hör zu, wenn es dir nicht zu unangenehm ist, solltest du das mit Stephanie besprechen. Diese Frau ist eine Maschine in Sachen Hochzeitsplanung.«


    »Jake«, sagte Sophie, als sie wieder in ihrer Nische Platz nahmen.


    »Ja?«, fragte Jake jetzt deutlich entspannter als vor ihrem Aufbruch.


    »Danke. Es ist so gut, einen Freund wie dich zu haben.«


    Sein Lächeln war vielleicht ein bisschen traurig, als er ihr einen Kuss auf die Wange drückte und sagte: »Sophie, ich werde immer dein Freund sein.«
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    Sophie stand in der Drogerie an der Ecke von Highbury Grove und betrachtete lange die magere Auswahl an ermäßigtem Nagellack. Sie dachte an Stephanie Corollos lange, rot glänzende Fingernägel und besah sich dann ihre eigenen: Abgebrochen, nackt und noch immer mit ein bisschen Sand aus Cornwall in den Ecken, und sie nahm ein Fläschchen »Scarlet Woman« aus einem kleinen Korb mit Sonderangeboten direkt neben den Kupferarmbändern gegen Arthritis.


    Die Frau hinter der Theke beobachtete Sophie genau, und ihre Miene verriet Misstrauen und Missbilligung. Vielleicht lag das daran, dass sie in der winzigen Drogerie langes Herumstöbern nicht gewöhnt war. Die Leute wussten wahrscheinlich meist genau, was sie wollten, wenn sie auf dem Heimweg von der Arbeit oder dem Abholen der Kinder von der Schule kurz hereinkamen. Vielleicht sah Sophie in ihrem schwarzen Designerstrickkleid und den Schuhen von Dolce & Gabbana auch ganz danach aus, als würde sie ein Fläschchen Nagellack im Wert von neunundfünfzig Pence stehlen und damit davonrennen. Doch höchstwahrscheinlich lag das, wie Sophie schlussfolgerte, daran, dass die Frau genau wusste, dass Sophie nicht hereingekommen war, um Nagellack, eine Packung durchsichtiges Pflaster, eine Nagelfeile, ein Haarnetz oder sonst irgendeinen der Artikel zu kaufen, die sie in den Händen hielt, sondern die Packung mit dem Schwangerschaftstest, die sie auf dem Regal immer wieder ansah, nach der zu greifen sie jedoch bislang nicht den Mut aufgebracht hatte.


    Es war, wie Sophie wusste, für eine Frau ihres Alters und ihrer Lebensumstände albern. Sie war kein verantwortungsloser Teenager oder irgendeine Partymaus, die in einer Morgenshow auf das Ergebnis eines Vaterschaftstests wartete. Sie war eine Frau in den Dreißigern, überdies verlobt, mit einem Ring am Finger, der das bewies, auch wenn sie sich nicht ganz sicher war, wie die Sache mit ihrem Verlobten derzeit stand. Nach den modernen Maßstäben so gut wie aller Menschen war sie wahrscheinlich durchaus berechtigt, einen Schwangerschaftstest zu kaufen, ohne dass irgendjemand ihr das krummnahm.


    Das Problem war, dass Sophie es sich selbst krummnahm. Falls ihre Mutter diesbezüglich recht haben sollte, dann hatte sie mehr als zwei Monate lang an sich keine Veränderung festgestellt. Dann stand sie im Begriff, Mutter zu werden, und hatte sich darüber in etwa so viele Gedanken gemacht wie ein Lemming, der sich von einer Klippe stürzt – und was sagte das über ihre Mutterqualitäten aus? Als die Mädchen damals in ihr Leben getreten waren, hatte sie Iris gegenüber das Fehlen jeglicher Muttergefühle bei sich beklagt. Von dem völligen Fehlen weiblicher Instinkte ganz zu schweigen, über die meist Frauen unentwegt sprachen und darauf hinwiesen, dass der weibliche Teil der menschlichen Spezies quasi übernatürliche Kräfte an den Tag legte, wenn es um den eigenen Nachwuchs ging. Iris hatte ihr erzählt, dass sie genauso viel mütterliche Instinkte besäße wie jede andere Frau und dass sie nur zuzuhören bräuchte. Dennoch war sie seit möglicherweise zwei Monaten schwanger, und sie hatte nichts gespürt. Nicht das geringste Flackern in ihrem Unterbewusstsein, das sie vor dem zwangsläufig das Leben grundlegend verändernden Augenblick in ihrem Dasein auf dem Planeten Erde gewarnt hätte. Und wenn sie etwas so Wichtiges nicht bemerkt hatte, das direkt mit ihrem eigenen Körper zusammenhing, dann verhieß das für die Zukunft nichts Gutes. Während sie vor den Hühneraugenpflastern stand und allem Anschein nach eine Vorteilspackung eines Mittels gegen das Nägelkauen studierte, hatte Sophie Babys vor Augen, die im Bus vergessen wurden, Kleinkinder, die um die Mittagszeit nach ihrem Frühstück verlangten und Fünfjährige, die sie daran erinnerten, dass es Zeit sei, zur Vorschule zu gehen. Sie würde eine fürchterliche Mutter sein – was wusste sie schon darüber, wie es war, Mutter zu sein?


    In dieser Sekunde erwachte das Handy in ihrer Tasche zum Leben, was sie veranlasste, die eklektische Sammlung an Artikeln auf den Fliesenboden fallen zu lassen, woraufhin die Frau hinter der Theke seufzte, die Arme vor der Brust verschränkte und einen düsteren Blick auf ihre Uhr und dann auf die Plastikuhr an der Drogeriewand warf, nur für den Fall, dass ihr eigener Zeitmesser falsch ging.


    »Entschuldigung«, sagte Sophie zur Frau hinter der Theke, während sie ihr Handy aus der Tasche fischte und den Namen Louis auf dem Display aufleuchten sah. Der Anblick des Namens ließ ihr Herz rasen, aber sie war darauf vorbereitet, dass auch jemand anderes am Telefon sein konnte, vielleicht Bella oder gar Wendy.


    »Hallo?«, sagte sie und verfluchte insgeheim das Fragezeichen am Ende ihrer Begrüßung, das entweder als Widerwillen, mit ihm zu sprechen, oder als Hinweis darauf verstanden werden konnte, dass sie im Laufe einer knappen Woche ganz vergessen hatte, wer er war.


    »Ich bin’s«, sagte Louis. Sophie spannte sich an; seine Stimme klang in ihren Ohren ausdruckslos und kühl.


    »Ich weiß«, antwortete Sophie, während sie auf dem Boden herumtastete und versuchte, das Chaos zu beseitigen.


    »Ist es okay, dass ich anrufe?«, fragte Louis gereizt. »Weil du gesagt hast, du würdest dich melden, aber das hast du nicht getan.«


    »Ich habe angerufen«, erklärte Sophie, verzweifelt über ihre kühle Stimme. »Wendy ist drangegangen, ich hab dir eine Nachricht hinterlassen, dass du mich zurückrufen sollst, aber das hast du nicht gemacht.«


    Louis schwieg lange. »Du hast es aber nicht noch einmal versucht«, stellte er fest, ohne Sophie mitzuteilen, ob Wendy die Nachricht weitergegeben hatte oder nicht.


    »Du auch nicht«, sagte Sophie. Sie wollte mit ihm über Bellas Anruf sprechen, darüber, dass die beiden das Handy an sich genommen hatten und sich beinahe vom Schulgelände geschlichen hätten, aber sie wusste, dass dies so ungefähr das schlechteste Thema war, das sie zur Sprache bringen konnte. Er hatte sie endlich angerufen, und sie wollte diesen fragilen Kontakt nicht mit einer Unmenge von Informationen befrachten. Sophie hielt inne, drehte der Frau hinter der Theke den Rücken zu, fand sich dann aber ihrem verzerrten Gesicht in einem Konvexspiegel gegenüber, der in der Ecke oben an der Wand angebracht war. Sie schloss kurz die Augen und konzentrierte sich nur auf Louis.


    »Ich bin wirklich froh, deine Stimme zu hören«, sagte sie leise in dem verzweifelten Versuch, über die vielen Kilometer hinweg ein wenig Nähe herzustellen. »Ich habe dich vermisst.«


    »Tatsächlich?«, Louis klang unsicher, defensiv, aber vielleicht ein klein wenig herzlicher. »Weißt du, ich war mir nicht sicher, ob du mich und die Mädchen verlassen hast oder nicht.«


    »Das würde ich nie tun«, versprach Sophie.


    »Du hast also nur beschlossen, mich nicht zu heiraten?«, fragte Louis angespannt.


    »Versteh doch, Louis …«


    »Ja, ich weiß, du brauchst deinen Freiraum. Du brauchst mir nichts zu erklären, ich rufe dich nicht deshalb an. Wir haben die ganze Woche nach Seth gesucht, aber er ist nirgends zu finden. Einer seiner Mitbewohner sagt, dass er neulich bei einem Auftritt ein Mädchen, das in London, in Tottenham wohnt, kennengelernt hat, und er scheint sie wirklich zu mögen. Er ist die ganze Woche nicht ans Telefon gegangen oder hat versucht, Kontakt zu Wendy aufzunehmen. Sie sagt, dass er sich ein bisschen kopflos verhalten kann, wenn er wütend ist. Sie macht sich wirklich Sorgen, deshalb haben wir uns die Adresse von diesem besetzten Haus beschafft, und wir kommen, um nachzuschauen, ob er sich dort aufhält. Wir fahren in etwa einer Stunde los, und hoffentlich sind die Straßen relativ frei, damit wir gut vorankommen und gegen neun in London sind. Ich dachte, ich lasse dich das für den Fall wissen, dass wir dir über den Weg laufen.«


    »Gut«, sagte Sophie, die gegen die Verärgerung ankämpfte, die bei der Nennung von Wendys Namen sofort in ihr aufstieg, und gegen den Wunsch, hervorzuheben, dass die Chancen, Louis könnte ihr hier in der Hauptstadt mit mehr als sieben Millionen Einwohnern »über den Weg laufen«, gleich null waren. Aber sie wollte weder sarkastisch noch unvernünftig klingen.


    »Und was ist mit den Mädchen?«, fragte sie.


    »Na ja, Mrs Alexander kümmert sich um sie. Hoffentlich sind wir bis Sonntag zurück, sonst weiß ich nicht, wie das am Montag mit der Schule …« Louis verstummte.


    »Schau, Mums Haus liegt gewissermaßen auf der Strecke nach Tottenham«, sagte Sophie. »Bring die beiden zu mir. Mum würde sich riesig freuen, sie zu sehen, ich würde mich riesig freuen, sie bei mir zu haben, und die beiden freuen sich, die Hunde zu sehen. Sie können bei uns übernachten, während ihr nach Seth Ausschau haltet, und dann könnte ich sie morgen vielleicht zu ihrer Großmutter bringen und sie über die Neuigkeiten in Kenntnis setzen.« Sophie bezog sich damit auf Carries Mutter, die in einer Seniorenwohnanlage nicht weit vom Haus ihrer Mutter lebte, aber sie fragte sich, welche Neuigkeiten sie Mrs Stiles wohl erzählen würde. »Und falls sie einen Tag Schule versäumen, ist das ja auch kein Weltuntergang. Falls du und Wendy länger bleiben müsst, bringe ich sie nach Hause.«


    Als Sophie die letzten beiden Worte ausgesprochen hatte, spürte sie ein Ziehen in der Brust und hatte auf einmal das Bild von Louis’ nur vom elektrischen Kamin beleuchteten Wohnzimmer vor Augen. Sie hatte Heimweh nach einem Ort, an den sie noch nicht einmal richtig gehörte. »Und vielleicht könnten wir uns fünf Minuten Zeit nehmen?«


    Sophie beäugte wieder die Auswahl an Schwangerschaftstests auf dem Regal. Sie war sich nicht sicher, wie Louis die Nachricht von einem weiteren Überraschungskind ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt aufnehmen würde, und auf einmal war sie unglaublich traurig. Falls sie schwanger war, dann sollte das eigentlich Grund zu Freude und Begeisterung sein. Etwas Besonderes sowohl für sie als auch für Louis. Aber so, wie die Dinge lagen, würde die Nachricht mit einem anderen Neuankömmling rivalisieren, selbst wenn dieser knapp einen Meter neunzig groß war. Louis schien im Augenblick schon zu viele Kinder zu haben. Und nach seiner Feststellung, dass er nicht noch mehr Kinder bekommen wolle, war sie sicher, dass die Nachricht von einem weiteren ihm keinerlei Freude bereiten würde.


    »Es ist eine weite Strecke für ein paar Übernachtungen, aber sie würden viel lieber bei dir bleiben als bei Mrs Alexander …«, sagte Louis nachdenklich. »Bist du dir sicher?«


    »Selbstverständlich – und falls du und … Wendy eine Übernachtungsmöglichkeit braucht, könntet ihr ebenfalls im Haus meiner Mutter unterkommen. Wendy könnte auf dem Sofa schlafen – allerdings würde sie es sich mit Scooby teilen müssen, und er kann nachts ein bisschen munter werden. Mum sagte, dass er sich am letzten Wochenende beinahe selbst k. o. geschlagen hätte, als er mit dem Kopf voraus in eine Backsteinwand geknallt ist!«


    Louis lachte nicht, und Sophie wurde verspätet klar, dass sie es wieder einmal geschafft hatte, flapsig zu klingen.


    »Danke für das Angebot«, sagte Louis. »Aber wir sind noch nicht sicher, was wir machen.«


    Sophie schluckte ihre Verärgerung über seinen Gebrauch des Wortes »wir«, ohne sie darin einzubeziehen, hinunter.


    »Dann sehe ich dich also bei meiner Mutter?«, fragte Sophie. »Ruf mich an, wenn ihr fast da seid.«


    »Danke, Sophie«, antwortete Louis. Er klang, als wäre es für seine Zunge ungewohnt, ihren Namen auszusprechen.


    »Kein Problem, und Louis – ich liebe dich«, erklärte Sophie. Es vergingen Sekunden, bis sie begriff, dass Louis bereits aufgelegt hatte.


    »Nun«, sagte Sophie und drehte sich um, um der Verkäuferin in die Augen zu blicken. »Das ist lächerlich, ich bin eine erwachsene Frau. Ich brauche weder Hühneraugenpflaster noch ein Haarnetz. Ich brauche nichts davon.« Sie ging zur Theke und legte alle Sachen, die sie aufgesammelt hatte, auf eine Auswahl von Hustenbonbons, dann drehte sie sich um und griff nach der erstbesten Packung, die sie zu fassen bekam.


    »Ich brauche einen Schwangerschaftstest«, erklärte sie der Frau mit der ganzen Selbstsicherheit und dem ganzen Selbstvertrauen, das ein Mensch aufzubringen vermochte, bevor sie die Wirkung ein klein wenig verdarb, indem sie hinzufügte: »Also das hier.«


    Iris und Sophie standen vor der Tür zum Badezimmer, während sie auf das Testergebnis warteten.


    Iris hatte Sophie vorgeschlagen, den Test aus dem Bad mitzubringen, doch Sophie hatte geantwortet, dass sie, ob schwanger oder nicht, noch nicht so weit wäre, mit einem Plastikstäbchen in der Hand herumzulaufen, auf das sie gerade gepinkelt hatte. Außerdem kannte sie ja die Hunde ihrer Mutter, und es bestand durchaus die Möglichkeit, dass einer von ihnen sich damit aus dem Staub machen und es bei der erstbesten Gelegenheit hinten im Garten vergraben würde. Der Test, hatte Sophie ihrer Mutter erklärt, könnte im Bad auf dem gefliesten Fensterbrett liegen bleiben, bis sie das Ergebnis hatten, und dann würde er sofort im Mülleimer landen.


    »Also gut«, hatte Iris erwidert. »Dann gehen wir runter und machen uns einen Tee, während wir warten.«


    »Nein, ich muss nur drei Minuten warten, inzwischen schon weniger. Bis ich unten bin, muss ich wieder hochgehen«, erwiderte Sophie und spähte durch den Spalt, da sie die Tür nur angelehnt hatte. Sie konnte das Teststäbchen harmlos im Herbstlicht schimmern sehen. Es sieht gar nicht danach aus, als besäße es die Macht, dein Leben komplett zu verändern, dachte sie. Man sollte ihnen ein bedeutsameres Aussehen verleihen, sie vielleicht mit einer Chromleiste und einem roten Blinklicht versehen, das einem vermittelte: »Dein Leben wird nie mehr so sein wie früher.« Weißes Plastik taugte dafür allem Anschein nach überhaupt nicht.


    »Mindestens drei Minuten«, erklärte Iris. »Wir könnten Tee trinken und dann hochkommen und nachschauen. Fünf Minuten mehr oder weniger machen dich nicht mehr oder weniger schwanger.«


    »Nein, Mum, ich bleibe hier stehen, bis die drei Minuten um sind, dann gehe ich rein.«


    »Ich gebe dir Deckung«, stellte Iris fest, aber ihr Lächeln verschwand, als Sophie den Scherz nicht begriff. Sie verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Strukturtapete. Miss Pickles kam die Treppe heraufgetrottet und beäugte Iris einen Moment, bevor sie vorbeiging, zweifellos in der Absicht, auf Sophies Bett ein Nickerchen zu machen.


    »Ich weiß«, seufzte Iris und verdrehte die Augen, als hätte sie sich mit dem Tier gerade unterhalten.


    Es folgten ein paar Sekunden des Schweigens, die nur davon unterbrochen wurden, dass Miss Pickles unerwünschte Sachen von Sophies Bett beförderte, während sie sich auf ihr Nickerchen vorbereitete, dann meldete Iris sich zu Wort. »Ist die Zeit jetzt um?«


    Sophie sah auf ihre Uhr.


    »Noch zwanzig Sekunden«, sagte sie und behielt das Zifferblatt weiter im Blick. »Zehn.«


    Die beiden Frauen sahen sich an, Abbilder ihrer Vergangenheit und Zukunft, und zählten im Stillen die letzten zehn Sekunden herunter, die Sophie blieben, bis sie erfuhr, was das Schicksal für sie bereithielt.


    »Jetzt«, sagte Sophie und stieß die Badezimmertür auf.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob du den abgelaufenen Pfefferminztee trinken solltest, wo ich jetzt weiß, dass du definitiv schwanger bist«, sagte Iris, während sie den Wasserkessel aufsetzte, ihre Standardreaktion auf so gut wie jede Lebenslage. An dem Tag, als ihr Mann gestorben war, musste Iris wohl an die hundert Tassen Tee getrunken haben. Sophie erinnerte sich, dass sie zum Lebensmittelhändler geschickt worden war, um eine neue Packung mit achtzig Teebeuteln zu kaufen.


    »Ich laufe schnell zum Laden an der Ecke und hole frischen«, sagte Iris und griff nach ihrer Tasche.


    »Nein, gib mir einfach ein Glas Wasser«, entgegnete Sophie. »Bitte, geh nicht weg.«


    Iris legte die Tasche zur Seite, füllte ein Glas mit Wasser und stellte es vor Sophie hin.


    »Ist es nicht komisch, wie schnell sich das Leben ändern kann?«, sagte Iris im Plauderton und schnippte mit den Fingern, um ihre Aussage zu unterstreichen.


    »Allerdings«, antwortete Sophie geistesabwesend.


    »Hör zu, Schatz, ich weiß, dass das ein Schock ist, aber du weißt, dass du Louis liebst und ihn heiraten wirst. Vielleicht kommt das Baby jetzt ein bisschen früher als möglicherweise geplant, aber ich verspreche dir, dass es fantastisch sein wird, sobald du dich erst einmal an den Gedanken gewöhnt hast. Es wird wunderbar sein.«


    »Es ist so endgültig«, stellte Sophie nachdenklich fest. »Es ist einfach so konkret.«


    »Ja, Babys neigen dazu, sehr konkret zu sein.« Iris wirkte verblüfft. »Was meinst du damit?«


    »Ich meine, dass ich bis jetzt immer noch die Wahl hatte. Ich hätte noch immer nach London zurückkehren, meinen alten Job oder einen ähnlichen wiederaufnehmen können. Ich hätte nach New York fliegen und Jakes Hochzeit verhindern können. Ich hätte Louis immer noch sagen können, dass ich die Nase vollhabe von ihm, seiner verrückten Ex und seinem unehelichen Sohn. Genau genommen hätte ich bis jetzt das vergangene Jahr jederzeit einfach ausradieren und nie mehr zurückblicken können, aber das kann ich jetzt alles nicht mehr. Das ist absolut unmöglich, weil ich das bin. Das Wort mit s. Schwanger. Das bin ich. In anderen Umständen.«


    »Ja, das bist du«, erklärte Iris und setzte sich neben sie. »Und ich begreife ja, dass es den Anschein hat, als würde die Welt auf dich einstürzen. Aber frag dich selbst, hättest du das wirklich getan, wenn du nicht schwanger wärst? Wärst du nach London zurückgekehrt und hättest einen Bürojob angenommen, der dein Leben diktiert? Wärst du wirklich nach Amerika geflogen, um die Hochzeit eines Mannes platzen zu lassen, von dem ich noch nie gehört habe, aber der, wie ich vermute, der Mann ist, mit dem du heute beim Mittagessen warst? Hättest du Louis wirklich verlassen, weil er eine nervende Ex hat, oder hättest du ihm geholfen, die Sache mit Seth zu regeln, und ihm zur Seite gestanden, weil du ihn liebst, obwohl dich das zu Tode erschreckt? Und vor allem, Sophie, hättest du … Könntest du diese kleinen Mädchen jemals aus deinem Leben verbannen? Baby hin oder her, ich kann es mir nicht vorstellen. Weil das nicht zu dir passt, das passt nicht zu meiner Tochter, auf die ich so stolz bin.«


    »Bist du wirklich stolz auf mich?«, fragte Sophie überrascht.


    »Natürlich«, antwortete Iris und schlang die Arme um die Schultern ihrer Tochter. »Ich habe dich nicht verstanden, als du bei McCarthy Hughes rund um die Uhr gearbeitet hast, ohne jemals Luft zu holen, um das Leben zu genießen, aber ich war immer stolz auf dich. Und jetzt, als ich gesehen habe, wie mutig du warst, als du diese Mädchen bei dir aufgenommen und wie sehr du um sie gekämpft hast. Und wie du für dein Glück alles aufs Spiel gesetzt hast … Ich dachte, ich könnte gar nicht stolzer auf dich sein, aber jetzt bist du im Begriff, mir das erste Enkelkind zu schenken. Es könnte gar nicht besser sein.«


    Sophie nickte. »Ich weiß«, sagte sie. »Ich bin also schwanger. Und es tut wahrscheinlich wirklich weh, ein Baby zu bekommen, und wenn ich schon nicht gemerkt habe, dass ich schwanger bin, wie in aller Welt soll ich damit umgehen, wenn es da ist?«


    »Du hast gewusst, dass du schwanger bist, du hast nur nicht gemerkt, dass du es wusstest«, erklärte Iris. »Du hast keinen Alkohol und keinen Kaffee getrunken, du hast ein bisschen zugenommen. Dein Körper hat dein Baby geschützt, auch wenn dein Gehirn ein bisschen gebraucht hat, bis es die Zeichen deuten konnte. Und so ist es auch, wenn das Baby da ist. Du wirst verblüfft sein, was du alles weißt. Den Rest wirst du lernen, und du wirst es schaffen und ganz hervorragend machen. Schau, wie du es gemeistert hast, als du Bella und Izzy aufgenommen hast. Wie viel Liebe du ihnen geschenkt hast und wie sie dir vertraut, dich respektiert und ebenfalls geliebt haben, und dabei hattest du zuvor nichts mit Kindern zu tun.« Iris drückte Sophie einen Kuss auf die Stirn. »Liebling, du wirst keine perfekte Mutter sein, weil es so etwas gar nicht gibt. Aber du wirst eine hervorragende, loyale, liebevolle, lustige und gerechte Mutter sein, und weißt du, woher ich das weiß?«


    Sophie schüttelte den Kopf. »Hast du wieder dieses Beruhigungsmittel eingenommen, das eigentlich für die Hunde gedacht ist?«


    »Du bist für diese beiden kleinen Mädchen bereits wie eine Mutter.«


    Mit einem Mal hatte Sophie das Bild vor Augen, wie Carrie Bella im Arm hielt, die Lippen leicht auf die Stirn ihrer Erstgeborenen gedrückt, den Glanz in ihrem Blick, der Zufriedenheit und Freude ausstrahlte. Sophie wusste, dass alles, was sie von Carries Töchtern über Liebe und Vertrauen gelernt hatte, auf Kosten ihrer besten Freundin und deren Kinder gegangen war. Gestohlene kostbare Minuten, Erinnerungen, die die drei niemals miteinander teilen konnten, ausgelöscht in wenigen Minuten der willkürlichen Zerstörung. Und als sie an den winzigen Funken Leben dachte, der in ihr zu glimmen begonnen hatte, überwältigte sie der Gedanke, wie viel Carrie und ihre Töchter verloren hatten.


    »Ich bin nicht ihre Mutter«, sagte sie. »Und werde es nie sein.«


    »Aber doch so gut wie, und du liebst die beiden genauso wie du dein eigenes Kind lieben wirst. Du glaubst, du wärst für ein normales, konventionelles Leben geschaffen. Aber ich kenne niemanden, der das alles so auf sich genommen hätte. Das konnte nur jemand tun, der so stark ist wie du. Und wenn Carrie jetzt hier sein könnte, würde sie dir dafür danken, dass du den beiden die Liebe schenkst, die sie ihnen nicht mehr geben kann.«


    Mit einem Mal fühlte Sophie sich erschöpft und unendlich traurig. Sie legte den Kopf auf den Tisch und weinte.


    »So ist es recht«, sagte Iris und rieb ihr über den Rücken, so wie sie es immer getan hatte, als Sophie noch ein kleines Mädchen gewesen war. »Lass es raus, danach wirst du dich besser fühlen, du wirst schon sehen. Und ich wette mit dir, dass Louis, wenn du es ihm erst einmal gesagt hast, überglücklich sein wird.«


    »Ich freue mich so, dich zu sehen, Tante Sophie!«, rief Izzy aus, als sie die Arme um Sophie schlang, die versuchte, ein kleines Rudel höchst aufgeregter Hunde abzuwehren. Louis musste irgendwann unterwegs angehalten und den Kindern ihre Schlafanzüge angezogen haben. Izzy trug ihren weichen pinkfarbenen Lieblingsschlafanzug mit Füßlingen, auf dem ein Pony abgebildet war, und Bella hatte ihren dunkelroten Flanellpyjama an, den sie sich selbst ausgesucht hatte, das Ganze unter einem grün-rot karierten Morgenmantel, dem es irgendwie gelang, einem siebenjährigen Mädchen das Aussehen eines viktorianischen Amateurdetektivs zu verleihen.


    »Komm her, Bella«, sagte Sophie und drückte ihr wahllos Küsse auf den Pony, während Scooby in der Hoffnung, Sophie wolle ihn statt des Kindes umarmen, Bella mit der Schulter zur Seite schob. »Oh, ich habe euch beide so vermisst!«


    »Das ist Wendy«, sagte Bella zu Iris und deutete auf Wendy, dann verzog sie das Gesicht, weil Scooby ihr neugierig die Wange leckte. Wendy stand in der Tür zum Wohnzimmer direkt hinter Louis und spähte über seine Schulter, als nutze sie ihn als menschlichen Schutzschild. Louis wirkte ein bisschen verlegen, wie er da zögernd im Flur stand; er war noch nie im Haus von Iris gewesen. Und er sah aus, als wüsste er nicht recht, was er tun und wo er stehen sollte. »Wendy ist Daddys Freundin, mit der er zur Schule gegangen ist, sie haben sich früher geküsst, aber jetzt nicht mehr, weil Daddy Sophie liebt. Wendy hat einen erwachsenen Jungen, der fortgelaufen ist, obwohl er erwachsen ist, deshalb …« Bella zuckte mit den Achseln, als könnte sie wirklich nicht das Problem erkennen. »Daddy hat uns nach London gebracht, weil er Wendy helfen will, nach Seth zu suchen. Deshalb sind wir hier. Und um dich zu sehen, Tante Sophie. Nicht, um dich zu besuchen, weil man nur Leute besucht, die man nicht so oft sieht, aber wir werden dich doch weiter ganz oft sehen, oder? Weil du nur deine Mummy besuchst, nicht wahr? Und dann kommst zu wieder zu uns nach St Ives zurück.«


    »Ja, genau«, antwortete Sophie und blickte in der Hoffnung zu Louis auf, ihm in die Augen zu sehen, doch er schien eingehend den Fußboden zu betrachten. Sophie holte Luft, lächelte und drückte beide Mädchen an ihre Brust. »Es kommt mir vor, als hätte ich euch eine Ewigkeit nicht gesehen!«


    »Es war etwa eine Woche«, informierte Bella sie lächelnd. Sophie zerrte das Mädchenbündel auf das Sofa, um die beiden der Aufmerksamkeit der Hunde weitgehend zu entziehen, und kuschelte sich an sie. Abgesehen von ihrem Bedürfnis, zu erfahren, wie die Sache mit Sophie genau stand, schien Bella über ihre unvorhergesehene Fahrt nicht beunruhigt zu sein. Das lag daran, weil sie dachte, sie verstünde, was vor sich ging. Seit dem Tod ihrer Mutter und den Umwälzungen, die sie und ihre Schwester aus der Welt gerissen hatten, in der sie sich einst geborgen fühlten, und sie kopfüber in Chaos und Verwirrung gestürzt hatten, sammelte sie regelmäßig sämtliche Informationen, von denen sie annahm, sie könnten auch nur den geringsten Einfluss auf ihr und Izzys Leben haben. Sophie schämte sich zuzugeben, dass sie nicht wirklich wusste, wie Bella vor Carries Tod gewesen war, aber jetzt wusste sie, dass Bella über alles Bescheid wissen wollte, was sich um sie herum abspielte; sie war kein kleines Mädchen, das Überraschungen liebte und damit umgehen konnte. Doch es war klar, dass Louis es bislang für angeraten gehalten hatte, ihr nur eine aufbereitete Version der Wahrheit zu geben, und das beunruhigte Sophie. Irgendwann müsste er seinen Töchtern erklären, wer Seth wirklich war, und Sophie wusste, dass Bella sich verletzt und verraten fühlen würde, und fürchtete ihre Reaktion darauf. Wenn sie doch nur die Chance bekäme, mit Louis zu reden, ihm alle ihre Sorgen und Ängste zu erzählen, dann würde er vielleicht erkennen, dass seine Töchter die ganzen Turbulenzen genauso durchmachten wie er. Wieder einmal waren sie in die Angelegenheiten der Erwachsenen verstrickt, hin und her geworfen wie gefangene Fische auf einem ständig schaukelnden Schiffsdeck. Die beiden Mädchen waren so gut wie machtlos, um das, was um sie herum vor sich ging, zu kontrollieren. Doch bis Sophie die Sache mit Louis in Ordnung bringen konnte, blieb ihr nichts weiter, als für die beiden da zu sein, der Mensch zu sein, auf den sie immer zählen konnten. Als sie Louis ansah, schien er noch weiter von ihr entfernt zu sein als in Cornwall.


    Sophie hatte keine Ahnung, was als Nächstes passieren würde, aber eines war ihr klar: Was immer es sein mochte, sie konnte die Mädchen nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Sie würde immer für sie da sein müssen, und sei es als alleinerziehende Mutter. Sie brauchten sie, und es gab nichts auf der Welt, was sie dazu brächte, die beiden im Stich zu lassen.


    Iris verließ das Zimmer und kehrte sogleich mit einem Teller Kekse zurück, die mit rosa Zuckerguss überzogen waren, und die sofort die Aufmerksamkeit aller Hunde und Kinder erregten.


    »Ich weiß, dass es spät ist, aber ich dachte, es wäre nur dieses eine Mal in Ordnung, wenn ihr einen Keks und eine Tasse heiße Schokolade bekommt, bevor ihr ins Bett geht. Nicht du, Scooby.« Die Mädchen kicherten, als Scooby versuchte, sich auf die Hinterbeine zu stellen, um an die Kekse heranzukommen, und Iris lächelte Louis freundlich an. »Das ist doch okay, Louis, oder?«


    »Natürlich, Iris.« Louis kam erst jetzt ins Zimmer, stieg über die Hunde hinweg, um Sophies Mutter einen Kuss auf die Wange zu drücken. Sophie versuchte, sich nicht daran zu stören, dass er zuerst ihrer Mutter einen Kuss gegeben hatte, bevor er sich ihr überhaupt näherte, aber sein offenkundiges Desinteresse an ihr schmerzte so sehr, als hätte er ihr ins Gesicht geschlagen. Sie senkte den Kopf, vergrub das Gesicht in Izzys Haaren und schloss die Augen, bis die Gefahr vorüber war, dass sie in Tränen ausbrechen könnte. »Vielen Dank, dass sie hierbleiben dürfen. Sie sind viel lieber hier bei Soph und Ihnen als sonst irgendwo.«


    »Kein Problem«, antwortete Iris und warf den Mädchen einen liebevollen Blick zu. »Schließlich gehört ihr quasi zur Familie, und ihr beiden Hübschen seid die bravsten kleinen Mädchen, die ich kenne!« Iris kraulte Izzy unter dem Kinn, als wäre sie einer ihrer Schoßhunde, und der Fairness halber musste gesagt werden, dass sie eine erstaunliche Ähnlichkeit mit ihnen hatte, weil sie, sobald die Kekse aufgetaucht waren, vom Sofa geklettert war und absolut reglos neben Scooby stand, ihr Kopf nicht ganz auf gleicher Höhe mit seinem, während beide Augenpaare die Beute fixierten.


    »Na ja, dann komm mit mir«, sagte Iris. »Und du auch, Bella. Wir gehen in die Küche und lassen Daddy und Sophie in Ruhe reden.« Sie sah Wendy an und atmete kurz ein.


    »Kommen Sie mit, und trinken Sie eine Tasse Tee, Wendy«, befahl sie beinahe. Sophie sah zu Louis’ Begleiterin hinüber. Sie sah müde aus, ihr Gesicht war angespannt, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Sie machte den Eindruck, als hätte sie, aber auch Louis, in letzter Zeit nicht viel geschlafen. Seine Bartstoppeln waren schon fast zu einem Bart gewachsen, und er wirkte ein bisschen verloren, ein wenig wie damals, als Sophie ihm an dem Abend nach seiner Rückkehr zum ersten Mal begegnete, nachdem er herausgefunden hatte, dass Carrie ums Leben gekommen war. Er hatte vor ihrer Wohnung auf sie gewartet, weil er unbedingt die Kinder treffen wollte, die er seit drei Jahren nicht mehr gesehen hatte, und um Wiedergutmachung zu leisten. An diesem Abend hatte Sophie ihn fälschlicherweise für einen Herumtreiber gehalten. Doch heute Abend bestand kein Zweifel, dass er der Mann war, den sie liebte, egal, wie zerzaust und müde er war, und auf einmal war sie von all dem Nachdenken und den Bemühungen, Gewissheit zu erlangen, erschöpft. Sie wusste nur, dass sie ihn liebte, und sie wollte alles tun, um ihn glücklich zu machen, damit dieses müde, verlorene Aussehen verschwand. Und wenn das bedeutete, darauf zu warten, bis er die Dinge mit Wendy und Seth geregelt hatte, dann würde sie sich so lange in Geduld üben.


    »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Wendy und warf Louis einen Blick zu, während sie Iris in Richtung Küche folgte. »Ich möchte heute Abend wirklich versuchen, ihn zu treffen.«


    »Wir brauchen nicht lange.« Louis lächelte Wendy beruhigend zu, während Sophie die letzten Hunde aus dem Zimmer scheuchte und die Tür hinter sich schloss. Endlich waren sie allein.


    »Ich habe dich vermisst«, sagte Sophie, die ungünstiger Weise fast einen Meter von ihm entfernt stand.


    »Tatsächlich?«, fragte Louis. »Ich war mir da nicht sicher.«


    »Ja.« Sophie lächelte vorsichtig. »Ich weiß, dass ich nicht einfach so hätte davonlaufen dürfen, ich war erschöpft, und Wendy hat alles wirklich verkompliziert und na ja … Louis, es hat sich herausgestellt, dass das hormonbedingt war.« Sie hielt inne, weil sie ihn unbedingt fragen wollte, ob er sie ebenfalls vermisst hatte, aber sie fürchtete seine Antwort.


    »Ist schon okay.« Louis zuckte mit den Achseln und wandte die Aufmerksamkeit dem Kaminsims zu, auf dem ihre Mutter eine Sammlung ihrer Schulfotos – von einer niedlichen Fünfjährigen mit Pony und Pferdeschwanz bis zu einem unbeholfenen und pummeligen Teenager – aufgestellt hatte. »Es ist schon richtig, dass du ein bisschen Freiraum brauchst, um über uns nachzudenken. Ich wollte nicht, dass du gehst, aber ich hatte seitdem keine Zeit, darüber nachzudenken, und vielleicht ist das genau das Richtige.«


    »Das Richtige?« Sophie spürte, wie ein kalter Angstschauer sie durchfuhr. »Was ist das Richtige?«


    »Dass wir eine Verschnaufpause einlegen, ein Weilchen getrennt sind. Die Verlobung auf Eis legen.«


    »Auf Eis?«, fragte Sophie.


    »Ja.« Louis wandte den Blick zur Decke, dann auf seine Schuhspitzen, da er allem Anschein nach lieber irgendwohin sah als zu ihr. »Es ist, wie Wendy gesagt hat, das Timing ist nicht gerade günstig. Ich muss die Sache mit Seth klären, ich muss herausfinden, was da los ist und das wieder in Ordnung bringen. Deshalb ist es für dich vielleicht das Beste, wenn du so lange bei deiner Mutter einziehst.«


    »Damit ich aus dem Weg bin«, stellte Sophie fest, und ihr Tonfall klang ziemlich verärgert.


    »Nein, das meine ich nicht.« Louis runzelte die Stirn. »Du hast schließlich deine Tasche gepackt und bist ohne jede Vorwarnung verschwunden. Ich sage nur, dass es vielleicht doch eine gute Idee war.«


    »Weil Wendy das behauptet?« Sophie wollte unbedingt wieder an den Punkt kommen, an dem sie das Gefühl hatte, die Hand ausstrecken, ihn berühren, ihn küssen und ihm von dem Baby erzählen zu können, aber je stärker sie sich das wünschte, desto eher schien sie genau das zu sagen, was ihn von ihr wegtrieb.


    »Nein, nicht wegen Wendy, wegen Seth, und weil du das so willst.«


    »Und du ebenfalls.« Sophie kämpfte gegen die Tränen an, die in letzter Zeit so schnell flossen. »Wenn du sagst, die Verlobung auf Eis legen … Was meinst du damit?«


    »Ich meine genau das«, antwortete Louis. »Ich bin ein Mann, ich meine, was ich sage. Bei mir gibt es keine Zwei- oder Dreideutigkeiten oder Hintersinniges.«


    »Und dann?«, fragte Sophie, verwirrt darüber, wie schnell es mit ihnen so weit hatte kommen können.


    »Ich weiß nicht, die Frage beantwortest du«, erklärte Louis. »Du bist schließlich abgehauen.«


    Sophie wollte so viel sagen, aber irgendwie gelang es ihr nicht, einen einzigen Satz zu formulieren.


    »Ich glaube, du solltest gehen und Seth finden«, sagte sie stattdessen in dem Gefühl, damit für immer ein unsichtbares Band zu zerreißen. »Es ist schon spät.«


    »Okay.« Louis nickte. »Wir werden wahrscheinlich die ganze Nacht unterwegs sein, deshalb rufe ich dich morgen früh an.«


    »Gut.« Sophie senkte den Kopf.


    »Na schön, dann hole ich Wendy.«


    Als Louis an ihr vorbeigehen wollte, streckte Sophie die Hand aus und packte ihn am Arm. Das war seit seiner Ankunft die erste Berührung. Er blieb stehen und sah sie nach einem kurzen Moment an.


    »Louis, ich muss dir etwas sagen.« Sophie schluckte. Sie fand einfach nicht die richtigen Worte, um ihm mitzuteilen, dass sie schwanger war. Nicht jetzt, nicht, so lange ihr Verhältnis so kompliziert war. Sie würden nur noch weiter auseinanderdriften. »Du solltest den Mädchen unbedingt sagen, wer Seth ist, und warum du so intensiv nach ihm suchst.«


    »Ich weiß, dass du dieser Meinung bist«, erwiderte Louis.


    »Wenn Bella auf anderem Weg dahinterkommt, wird sie dermaßen verletzt und wütend sein. Ich mache mir Sorgen, wie sie reagieren wird, vor allem, nachdem sie dein Handy stibitzt hat …«


    »Was hat sie?« Verspätet wurde Sophie klar, dass Louis davon noch gar nichts wusste.


    »Sie hat sich dein Handy ausgeliehen, um mich anzurufen; die beiden wollten mit mir reden und konnten nicht verstehen, warum du es ihnen nicht erlaubt hast. Ich übrigens auch nicht. Du weißt, wie sehr ich Bella und Izzy liebe. Egal, was mit uns beiden passiert, ich werde immer für sie da sein.«


    »Sie sind meine Töchter, ich kenne sie. Ich weiß, was für sie das Beste ist.«


    Sophie nickte, als ihr klar wurde, dass er nicht in der Stimmung war, ihr zuzuhören, und sie ließ seinen Arm los. »Ich hoffe, ihr findet ihn.«


    »Ich auch«, sagte Louis, öffnete die Tür und ließ damit ein Rudel Hunde ins Zimmer, die alle wieder ganz aufgeregt waren, dort fremde Menschen anzutreffen.


    Als Sophie in der Mitte des Doppelbetts in dem wirklich hübsch eingerichteten Gästezimmer lag, in dem die Mädchen schlafen durften, fragte sie sich vage, warum ihre Mutter darauf bestanden hatte, sie in ihrem alten Zimmer unterzubringen, und das trotz der Tatsache, dass es mittlerweile eher als Hundezwinger und Rumpelkammer diente, inzwischen mit einer Schicht Hundehaare bedeckt und außerdem nicht beheizbar war. Es musste die Gewohnheit sein, vermutete sie. Ihre Mutter konnte sich gar nicht vorstellen, dass sie woanders als in dem Zimmer schlief, in dem sie aufgewachsen war. Trotzdem war sie froh, dass die Mädchen in diesem hübschen, gemütlichen Zimmer übernachten durften, das relativ frei von Haustieren war, wenn man Tripod nicht mitzählte, den Iris hier schlafen ließ, zumal er eigentlich nur ein Dreiviertelhund war.


    »Und dann«, sagte sie, um zum Ende dieser Gutenachtgeschichte zu kommen, »stieg Blümchen, die Pony Märchenprinzessin, ins Boot und segelte auf der Suche nach der Welt der Meerjungfrauen der untergehenden Sonne entgegen.«


    »Nein, es ist das Land der Meerjungfrauen«, korrigierte Bella, die eigentliche Urheberin der Geschichte, sie.


    »Tut mir leid, dem Land der Meerjungfrauen, und morgen werden wir ihr auf ihren wunderbaren Abenteuern in die Stadt unter dem Meeresspiegel folgen.«


    Sophie blickte auf die in ihrer Armbeuge bereits tief schlafende Izzy hinab, die den Daumen in den Mund gesteckt hatte, und deren lange Wimpern die Wangen berührten. Allein ihr Anblick, wie sie bereits so in ihre Träume versunken war, machte Sophie auf einmal sehr, sehr müde.


    »Tante Sophie«, sagte Bella und zog Sophies Aufmerksamkeit auf ihre großen, dunklen und hellwachen Augen.


    »Ja, Schatz?« Sophie unterdrückte ein Gähnen; sie hatte das Gefühl, dass sie wohl nicht so bald einschlafen durfte.


    »Wer ist Seth wirklich?«, wollte Bella von ihr wissen. »Warum hilft Daddy dieser Wendy-Frau, die du nicht magst und ich genauso wenig?«


    »Ich würde nicht sagen, dass ich Wendy nicht mag«, erklärte Sophie vorsichtig. »Ich kenne sie eigentlich gar nicht so gut. Manchmal trifft man eben jemanden, mit dem man einfach nicht allzu gut auskommt. Ich bin mir sicher, dass Wendy ein wirklich netter Mensch ist für … für manche Leute.«


    »Aber warum bringt Daddy uns alle nach London, um nach Seth zu suchen, wenn der gar nichts mit uns zu tun hat? Er ist erwachsen, er braucht wahrscheinlich gar nicht gefunden zu werden.«


    »Na ja, manchmal muss man sich auch um Erwachsene kümmern«, antwortete Sophie, die mit Bestürzung Bellas nachdenkliche Miene bemerkte. Das bedeutete, dass das Kind im Gegensatz zu seiner Schwester nicht ganz so müde war. Bella war in der Stimmung, Fragen zu stellen, den Dingen auf den Grund zu gehen und ein Puzzle zu lösen. Und das wiederum hieß, dass Sophie sich entweder gegen Louis wenden und Bella die Wahrheit über Seth erzählen oder Bella anlügen und das Risiko eingehen musste, ihr Vertrauen für immer zu verspielen.


    »Aber warum hilft Daddy dieser Wendy? Noch vor einer Woche waren sie nicht einmal Freunde, und du und Daddy, ihr habt die Hochzeit geplant, und jetzt redet keiner mehr über die Hochzeit, und Daddy hilft dieser Wendy-Frau, und ich verstehe nicht, warum.«


    Sophie schloss die Augen; es war warm und gemütlich im Doppelbett, in dem sie zwischen den beiden Kindern gekuschelt dalag. Es wäre so leicht, mit den Mädchen in den Armen einfach in den Schlaf zu driften, aber sie musste einen Weg finden, Bella zu antworten, weil sie wusste, dass das kleine Mädchen ansonsten an die von der Straßenlaterne beschienene Zimmerdecke starren und die halbe Nacht grübeln würde.


    »Na ja, du kennst meine Mummy«, hob Sophie ein wenig unsicher an.


    »Ja.« Bella schien ebenso skeptisch über die Richtung zu sein, die das Gespräch nahm.


    »Sie liebt mich und macht sich viele Sorgen um mich, obwohl ich wirklich erwachsen bin. Und Wendy ist Seths Mutter, und sie macht sich ebenfalls Sorgen um ihn, obwohl er erwachsen ist, weil Mütter nie aufhören, sich um ihre Kinder zu sorgen. Und der arme Seth ist wütend und verwirrt und durcheinander, und Wendy hat keine Möglichkeit gehabt, mit ihm zu reden und zu sehen, ob mit ihm alles in Ordnung ist. Und manchmal, wenn man Sorgen hat, braucht man einen anderen Menschen, einen Freund, der einem hilft, das durchzustehen. Ich weiß, dass Daddy und Wendy lange Zeit nicht miteinander befreundet waren, aber echte Freundschaften vergehen nie, sie überdauern viele Jahre, selbst wenn man den anderen nicht sieht, weil man weiß, wie gern man ihn hat, komme, was wolle. Wie bei deiner Mummy, sie war – ist – noch immer meine beste Freundin, obwohl ich sie nie mehr wiedersehen werde, weil ich nie vergesse, wie lieb ich sie habe.«


    »Dann hat Daddy diese Wendy-Frau auch lieb?« Bella sah beunruhigt aus.


    »Nein, nein, er mag sie, und deshalb hilft er ihr.« Sophie hoffte, in diesem Punkt recht zu haben. »Er hilft ihr aus Freundlichkeit.«


    »Und das ist der einzige Grund?« Bella musterte sie mit fragendem Blick.


    »Ja«, bestätigte Sophie voll Unbehagen.


    Sie beobachtete, wie sich Bellas Stirnrunzeln glättete, als sie sich Sophie zuwandte und den Kopf auf ihre Schulter legte. Bella glaubte, was immer Sophie ihr sagte.


    »Kannst du hierbleiben und heute bei uns schlafen?«, fragte Bella. »So wie ich damals in deiner Wohnung bei dir auf dem Sofa geschlafen habe, als wir dem Verkehr gelauscht und so getan haben, als wären es die Meereswellen, erinnerst du dich?«


    »Ja, ich erinnere mich«, antwortete Sophie, die Schuldgefühle wegen ihrer Halbwahrheiten plagten, mit denen sie Bella endlich beruhigt hatte. »Und ich schlafe heute Nacht bei euch beiden. Nirgendwo sonst bin ich lieber.«
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    Sophie wusste, dass es richtig war, mit Bella und Izzy deren Großmutter zu besuchen, wenn sie gerade einmal in London waren, aber sie war trotzdem froh, als sie Mrs Stiles’ Wohnung wieder verließen, obwohl sie vermutete, dass das möglicherweise der letzte Besuch gewesen war. Mrs Stiles hatte beachtlich abgenommen, seit Sophie sie das letzte Mal gesehen hatte, fast so, als wäre die Hälfte von ihr bereits gestorben, und die Tatsache, dass Mrs Stiles’ Zuhause etwas Zeitloses ausstrahlte, änderte nichts an der Atmosphäre der Endgültigkeit – gerade so, als träte man in dem Augenblick, in dem man durch diese Tür kam, aus dem Leben, und die Welt würde sich erst dann weiterdrehen, wenn man wieder ging.


    Obwohl die Kinder ihre Großmutter liebten und sich immer freuten, sie zu sehen, hatte Sophie bemerkt, wie sie sich in ihrer Anwesenheit veränderten. Es waren kleine Unterschiede: Izzys natürliche Ausgelassenheit verschwand, und das strahlende, neugierige Funkeln, das stets in Bellas Augen zu sehen war, wirkte auf einmal gedämpft. Instinktiv passten sie ihr Verhalten dem Wesen der Frau an, einer Frau, von der Carrie immer behauptet hatte, sie glaubte, es wäre eine Sünde, das Leben allzu sehr zu genießen. Mrs Stiles war immer sehr freundlich zu den Mädchen, schenkte ihnen von dem abgestandenen Zitronenwasser ein, das sie eigens für ihre Besuche bereithielt, und gab ihnen Bonbons aus einer Papiertüte, auf der eine Zitronenschalenspirale abgebildet war.


    Während Sophie beobachtete, wie sie jedem Kind zwei Bonbons reichte, versuchte sie diese zierliche, zerbrechliche Frau mit ihrer unerschrockenen und schönen Tochter in Einklang zu bringen. Carrie hatte fast ihr ganzes Leben lang gegen die strenge, emotional unterdrückende Atmosphäre angekämpft, in der ihre Mutter sie großgezogen hatte, entschlossen, dass ihre eigenen Töchter eine Kindheit haben sollten, die sie entbehrt hatte, voller Lachen, Spaß und Freiheit. Und obwohl es Sophies Pflicht war, die Kinder so häufig wie möglich zu Besuchen bei Mrs Stiles mitzunehmen, so hatten die Lautstärke der tickenden Uhr in dem stillen Wohnzimmer und die staubfreien Porzellanfiguren auf dem Kaminsims – viktorianische Tänzerinnen, die sich zu Musik drehten, die nur sie hören konnten – etwas an sich, was sie an Carrie erinnerte und in ihr den Wunsch nach Freiheit weckte.


    Zur Freude der Kinder zog Mrs Stiles die Dose mit den alten Buttons hervor, die sie seit ihrer Kindheit gesammelt hatte, und stellte sie auf den Tisch, damit die Mädchen damit spielen konnten.


    »Und wie geht es ihm?«, fragte Mrs Stiles sie, während sie die Mädchen aus der Küchennische heraus beobachteten. Sie sprach von Louis.


    »Ihm geht es gut, danke«, antwortete Sophie. Mehr hatte sie noch nie über ihn gesagt. Carries Mutter hatte Louis immer abgelehnt, sogar bevor er hinter Carries Affäre gekommen und nach Peru davongelaufen war. Doch ab diesem Zeitpunkt hatte sie ihn als Schwächling und Feigling abgestempelt und sich kaum die Mühe gemacht, den Kindern zuliebe mit ihrer Meinung hinter dem Berg zu halten. Sophie war sich nicht sicher, wie sie reagieren würde, wenn sie das mit Seth, ihrer Verlobung und dem Baby herausfand. Carrie pflegte düstere und unheimliche Geschichten darüber zu erzählen, was passierte, wenn ihre Mutter die Beherrschung verlor, dass sie schrie und brüllte und sie stundenlang in ihr Zimmer einsperrte, doch Sophie war sich nie sicher gewesen, wie viel davon Carries Vorliebe für gute Geschichten zuzuschreiben war und wie viel der Wahrheit entsprach.


    »Sind Sie und er noch immer …?« Mrs Stiles sprach auch nie gerne direkt von ihrer Beziehung mit Louis.


    Sophie nickte und vermutete, dass das jetzt nicht der geeignete Zeitpunkt war, um über die Höhen und Tiefen ihrer Beziehung zu sprechen, doch sie hätte ohnehin nicht im Traum daran gedacht, mit Mrs Stiles darüber zu reden. Sie beobachtete, wie Carries Mutter die Kanne anwärmte, bevor sie kochendes Wasser über die losen Teeblätter goss, und verglich sie mit Grace Tregowan. Mrs Stiles musste mindestens fünfzehn, wenn nicht gar zwanzig Jahre jünger sein als Grace, aber Sophie konnte sich Mrs Stiles mit vier Ehemännern und darüber hinaus einer ganzen Reihe von Liebhabern genauso wenig vorstellen, wie sich Mrs Tregowan je die Mühe machen würde, eine Teekanne vorzuwärmen, wo es mit Teebeuteln für einen Becher doch so viel schneller ging. Das Alter ist kein Gleichmacher, stellte Sophie fest. Es führt einen nicht freundlich in eine Phase des Friedens und der Besinnung, in der Herz und Verstand irgendwie von der Welt abgeschottet sind – zumindest nicht, wenn man das nicht zuließ.


    Bei Mrs Tregowan bedeutete das Alter zu fluchen, über Sex zu reden und auf Ehemann Nummer fünf zu hoffen. Bei Mrs Stiles gab es nur stille Seriosität, das Warten auf das unbemerkte Ende ihrer Tage ohne Hoffnung auf einen Schwanengesang oder ein letztes Auflehnen gegen das Schicksal, das ihr die Tochter genommen hatte, bevor sie sie überhaupt richtig kennengelernt hatte.


    »Er arbeitet noch, oder?« Mrs Stiles schnupperte, als sie die Teeblätter in der Kanne umrührte.


    Sophie nickte. »Ja, das Fotostudio läuft inzwischen wirklich gut.«


    »Er hat von Carrie einiges bekommen«, stellte Mrs Stiles bitter fest. »Er hat von ihrem Tod ganz schön profitiert.«


    »Die Mädchen haben die Sicherheit eines Zuhauses bekommen, und er konnte einen Betrieb aufbauen, mit dem er in der Lage ist, sie ordentlich zu versorgen. Carrie hätte sich nichts anderes gewünscht«, antwortete Sophie mit gesenkter Stimme. Sie behielt die Mädchen im Blick, für den Fall, dass sie zuhörten. Zum Glück schienen beide ganz in die Welt der Buttons vertieft zu sein. Sie bemerkte, dass Mrs Stiles’ Hand zitterte, als sie den hellen und fade wirkenden Tee in eine feine Porzellantasse einschenkte.


    »Und wie geht es Ihnen?«, fragte Sophie mit absichtlich heiterer Stimme, während sie nach Tasse und Untertasse griff. »Geht es Ihnen gut?«


    »Ich werde bald sterben«, antwortete Mrs Stiles, die ins Wohnzimmer schaute, wo die Mädchen die Köpfe über dem Button-Mosaik zusammensteckten und miteinander schwatzten.


    Mrs Stiles hatte fast seit ihrer ersten Begegnung stets erklärt, dass sie bald sterben würde. Selbst als Sophie und Carrie noch Teenager waren und klar war, dass die Frau fit wie ein Turnschuh war, hatte sie ihren Blutdruck, ihre Migräneanfälle oder die Familiengeschichte der Herzinfarkte als Gründe für ihr baldiges Ableben angeführt. Dieses Mal jedoch, dachte Sophie, als sie sie in dem kühlen Nachmittagslicht betrachtete, das irgendwie den Weg durch die schweren Vorhänge fand, war es fast so, als wäre ein Teil von ihr bereits gestorben und hätte eine Art Geist zurückgelassen, der so hinfällig war, dass er beinahe transparent wirkte.


    »Ich will nur Gewissheit haben, dass die beiden gut versorgt sind, dass jemand, von dem ich sicher weiß, dass er sich nicht aus dem Staub macht, sich richtig um sie kümmert.« Mrs Stiles musterte Sophie von Kopf bis Fuß und deutete auf den Ring. Sophie hatte es bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht geschafft, die Verlobung zur Sprache zu bringen. »Du heiratest ihn, du bist für die beiden eine Mutter, wie Carrie es gewesen wäre … wie sie es war. Und du versprichst mir, dass du sie, wenn das da auf die Welt kommt, genauso behandeln wirst wie jetzt und ihnen nie das Gefühl gibst, im Stich gelassen oder allein zu sein.« Mrs Stiles hatte in Richtung von Sophies Bauch genickt und die Stimme gesenkt.


    »Das da? Sie meinen? Oh, nein, ich bin nicht …« Sophie hielt unter Mrs Stiles’ starrem Blick inne. »Niemand weiß davon«, flüsterte sie. »Keiner.«


    Mrs Stiles nickte. »Nun, ich werde es bestimmt niemandem sagen, du brauchst dir in diesem Punkt also keine Sorgen zu machen.«


    »Vielen Dank«, sagte Sophie und drückte kurz die Hand flach auf den Bauch – eine unbewusste Beschützergeste.


    »Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken, seit Carrie gestorben ist«, fuhr Mrs Stiles mit leiser Stimme fort, sodass die Mädchen sie nicht hören konnten. »Ich war keine gute Mutter, vielleicht hätte ich eigentlich weder Mutter noch Ehefrau werden sollen. Ich habe ihren Vater vertrieben, weil ich nie zufrieden war, und nachdem er fort war, habe ich ständig versucht, Carrie festzunageln, sie wie einen Schmetterling gefangen zu halten – aber wozu? Ich bin froh, dass sie sich gegen mich zur Wehr gesetzt hat und das Leben hatte, das sie sich wünschte, selbst wenn das schwierig und manchmal hart war, und ich bin froh, dass sie diesen Mädchen den Geist und das Feuer und die Fantasie vererbt hat, die sie von irgendwoher geerbt hatte, aber weiß Gott nicht von mir. Jetzt ist sie tot, und das werde ich auch bald sein, und meiner Meinung nach bist du der einzige Mensch, dem diese Mädchen vertrauen können …«


    »Mrs Stiles, ehrlich, Louis ist nicht so …«


    »Nein, lass mich ausreden. Ich weiß nicht, wie er ist oder nicht, und ich will es gar nicht wissen. Was ich aber weiß, das ist, dass er Carrie und die Kinder beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten im Stich gelassen hat. Vielleicht hatte sie es verdient, aber diese beiden Mädchen bestimmt nicht. Und wenn er es einmal fertigbringt, dann schafft er es auch wieder. Also heirate ihn, schließlich bekommst du …« Mrs Stiles nickte wieder in Richtung von Sophies Bauch – »aber kümmere dich um meine Enkelinnen. Schwöre mir, dass du dich immer um sie kümmern wirst.«


    »Ich schwöre es«, sagte Sophie und streckte die Hand aus, um Mrs Stiles’ zerbrechliche Schulter zu berühren. »Ich schwöre es Ihnen auf die gleiche Weise, wie ich den beiden geschworen habe, dass ich immer für sie da sein werde. Für immer und ewig, was auch geschieht.«


    Mrs Stiles senkte den Kopf. »Danke«, sagte sie. »Das beruhigt mich.«


    Sophie legte die Hand sanft auf ihren Bauch. »Woher wissen Sie das?«


    »Einfach weil ich alt bin«, antwortete Mrs Stiles und schenkte Sophie ein Lächeln, was selten vorkam. »Wenn man so alt ist wie ich, entgeht einem nicht viel. Außerdem hast du diesen Blick, du siehst wie eine Mutter aus.«


    Sophie presste die Lippen fest aufeinander, entschlossen nicht ausgerechnet vor dem Menschen loszuweinen, der es am wenigsten begrüßen würde. Das war, wie sie wusste, die einzige Anerkennung, die sie dieser ihr so fremden Frau zollen konnte.


    »Sorge einfach dafür, dass er sich besser um dich kümmert, als er sich um meine Carrie gekümmert hat«, sagte Mrs Stiles und tätschelte Sophie den Handrücken, weil sie ihre Entschlossenheit, ihre Gefühle nicht zu zeigen, zu schätzen wusste. »Lass nicht zu, dass er dich verlässt.«


    Am Ende, als es Zeit zum Gehen war, machte Mrs Stiles den Mädchen eine große Freude, indem sie ihnen die alte Dose mit den Buttons schenkte.


    »Als ich in eurem Alter war, habe ich mit eurer Großtante Evie stundenlang mit diesen Buttons gespielt, genau wie du jetzt mit Bella«, erklärte sie Izzy. »Und deine Mutter hat auch damit gespielt, als sie klein war«, sagte sie, als sie Bella die Dose feierlich überreichte, deren Miene Erstaunen verriet, als sie den Schatz entgegennahm. »Einige dieser Buttons haben meiner Großmutter gehört, das heißt, sie sind um die hundert Jahre alt.«


    »Das ist beinahe so alt wie Gott!«, hauchte Izzy verwundert.


    »Na ja, nicht ganz, aber versprecht mir, dass ihr gut auf sie aufpasst und dass ihr sie nie verliert. Wenn ihr einen sehr interessanten oder besonderen Button findet, gebt ihn in die Dose. Und dann werdet ihr sie eines Tages an eure Kinder weitergeben können.«


    »Ich kriege keine Kinder, nur Katzen«, erklärte ihr Izzy.


    »Wir passen auf sie auf«, versicherte Bella ihrer Großmutter, weil sie die Bedeutsamkeit der Situation etwas besser erfasste als ihre Schwester. »Vor allem ich.«


    Mrs Stiles nickte, und beugte sich herab, um beide Mädchen zu küssen und fest an sich zu drücken, bis sie sich aus ihren Armen wanden.


    »Auf Wiedersehen, meine Hübschen«, sagte sie mit einer Endgültigkeit, die Sophie unangenehm fand.


    »Auf Wiedersehen, Oma, bis zum nächsten Mal«, sagte Izzy, die bereits in Richtung Auto davonhüpfte.


    »Auf Wiedersehen, Oma, vielen Dank für die Buttons …« Bella verstummte. »Ich hab dich lieb.«


    »Sophie«, sagte Mrs Stiles, als Bella ihrer Schwester hinterherrannte, »halte in den beiden die Erinnerung an Carrie wach, ja?«


    »Selbstverständlich«, antwortete Sophie. »Ich sehe Sie in etwa einem Monat wieder.«


    »Vielleicht«, erwiderte Mrs Stiles und drückte Sophie einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Vielleicht.«


    Als Sophie ins Auto stieg, warf sie einen Blick auf ihr Handy. Es war beinahe Mittag, und sie hatte noch immer nichts von Louis gehört. Sie überlegte, ob sie ihn anrufen sollte, aber dann entschied sie sich dagegen. Er hatte gesagt, er würde sich melden, wenn er ihr etwas mitzuteilen hatte. Wenn sie ihn jetzt anrief, sähe es aus, als belästige sie ihn, als vertraue sie ihm nicht. Als hätte sie sich der Meinung von Mrs Stiles angeschlossen und rechnete damit, dass er beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten davonlaufen würde, aber das glaubte Sophie nicht. Deshalb blieb ihr keine andere Wahl, als einfach dazusitzen und darauf zu warten, dass er sich meldete.


    Zumindest versprach der Nachmittag reichlich Ablenkung und fröhliche Gesellschaft.


    Cal hatte sie alle eingeladen, gemeinsam mit dem Mann, den er liebte, zum Mittagessen zu gehen.


    »Das meint der Begriff ›gemeinsam zum Mittagessen auszugehen‹ jedenfalls«, flüsterte Sophie, als Cal, sie und die Mädchen an einen Tisch geführt wurden, der lediglich vier Gästen Platz bot. »Daran hat man jedenfalls gedacht, als der Ausdruck ›Du bist total durchgeknallt‹ ersonnen wurde.«


    »Ich bin nicht durchgeknallt«, zischte Cal zurück, als der Kellner die Serviette entfaltete und sie ihm auf den Schoß legte. »Ich habe gesagt, wir essen zusammen mit Steven, aber nicht unbedingt am gleichen Tisch. Ich habe ihn vor ein paar Tagen getroffen, und er hat mir erzählt, dass sein Freund, sein Partner, oder mit welchem abscheulichen Begriff er die Hure auch immer bezeichnet, übers Wochenende aus Frankreich kommt, und dass sie in diesem Lokal, in dem sie sich kennengelernt haben, zu Mittag essen wollen. Na ja, allein der Gedanke macht mich krank. Wärst du nicht hier, dann wäre ich übers Wochenende wieder nach Cornwall geflohen, um dem ganzen Trubel aus dem Weg zu gehen, aber du hast diesen Plan überraschend vereitelt, weil du noch immer hier bist. Und jetzt habe ich meinen natürlichen Instinkten nachgegeben, ihn zu stalken, wenn ich also zum Mittagessen ausgehe, dann ist das nur deine Schuld. Zum Glück bietet ihr, du und die Mädchen, eine hervorragende Deckung. Nur wenige Stalker sind mit einer heterosexuellen Frau und Kindern unterwegs.«


    »Was bedeutet Stalker?«, fragte Izzy laut, während sie sich noch ein Stück Butterbrot in den Mund stopfte.


    Das Restaurant, das Cal für seine psychotische Aktion ausgesucht hatte, war ein sehr gut besuchtes, aber ausschließlich vegetarisches Lokal mit fernöstlich inspirierter Küche am Rande von Islington. Es war bei Schriftstellern, Künstlern, Schauspielern und Leuten beliebt, die Schriftsteller, Künstler und Schauspieler sein wollten, und Sophie gewann den starken Eindruck, dass kleine Mädchen hier gewöhnlich nicht zum Mittagessen erwartet wurden, vor allem keine, die so gerne Fleisch aßen. Die Tischtücher waren blendend weiß und gestärkt, und auf dem Tisch stand eine Menge zerbrechlicher Gegenstände aus geschliffenem Glas, die kleinen Händen mit Sicherheit Schwierigkeiten bereiten würden. Fairerweise musste man zugeben, dass der Kellner seine Beunruhigung beim Anblick der Kinder fast gänzlich kaschiert hatte und sie sehr höflich zu ihrem Tisch geführt hatte, obwohl Izzy im Vorbeigehen ein Tischtuch und die Hälfte der Gewürze von einem Tisch riss, weil sich die Beine ihrer Lieblingsstoffkatze in den üppigen Falten verfangen hatten. Und er war die Geduld in Person geblieben, obwohl Bella in den zwanzig Minuten, die sie jetzt am Tisch saßen, ein Glas Cranberrysaft umgestoßen und das Tischtuch damit rosa gefärbt hatte, und Izzy mindestens anderthalb Laib des kostenlos servierten Brotes verschlungen hatte, das wohl das Einzige sein würde, was sie hier aß, wie Sophie vermutete.


    Dann hatte Sophie ihn gefragt, wo Steven eigentlich sitzen würde, und Cal hatte ihr mitgeteilt, dass Steven gar nicht wusste, dass er ihn hier sehen würde.


    »Stalken bedeutet, einen Menschen auf unangemessene Weise zwanghaft zu verfolgen, weil man denjenigen liebt, obwohl er dich nicht zurückliebt«, erklärte Sophie nach Cals Meinung viel zu laut.


    »Heißt das also, dass ich Artemis stalke?«, fragte Izzy. »Weil ich sie lieb habe und immer versuche, sie dazu zu bringen, dass sie mit mir spielt, aber das tut sie nie.«


    »Das liegt daran, dass sie nur mich mag, sogar mehr als Tante Sophie, und sie gehört immerhin ihr«, antwortete Bella hinter der Speisekarte, auf der sie nach etwas suchte, was sie mochte.


    »Ja, ich vermute, du stalkst Artemis ein bisschen«, erklärte Sophie und lächelte Izzy an, »aber weil du vier bist und Artemis eine Katze ist, ist das in Ordnung. Wenn man jedoch ein erwachsener Mann ist und es eigentlich besser weiß, dann wird es zum Problem.« Sie warf Cal einen Blick zu. »Du hast also beschlossen, ganz zufällig in dem Lokal zu sein, von dem er dir erzählt hat, und zwar am gleichen Tag und zur gleichen Stunde, in der er hier ein romantisches Wiedersehen mit dem Mann, den er liebt, feiern will. Cal, er wird wissen, dass das kein Zufall ist. Er wird wissen, dass du durchgeknallt bist und ihn verfolgst wie ein liebeskranker junger Hund, der Freigang aus einer psychiatrischen Sicherheitseinrichtung hat.«


    »Ist es in Ordnung, wenn man junge Hunde stalkt?«, überlegte Izzy laut. »Ich hätte gern einen jungen Hund.«


    »Artemis würde keinen jungen Hund mögen«, warf Bella ein. »Sie mag nicht einmal Tango.«


    »Aber ich habe gesehen, wie sie sich umarmt haben«, erwiderte Izzy.


    »Schau, ich weiß, dass ich durchgeknallt bin«, erklärte Cal Sophie traurig. »Ich weiß, dass ich ein erbärmlicher Freak von einem Mann bin. Aber ich liebe ihn, Sophie, und es tut weh. Deshalb will ich sie einfach zusammen sehen. Ich will sehen, was sein Liebhaber hat, was ich nicht habe.«


    »Wahrscheinlich hat er Verstand«, überlegte Sophie laut. »Und ich kann dir eines sagen, wenn du nicht aufpasst, wirst du das haben, was er nicht hat.«


    »Und das wäre?«, fragte Cal kläglich.


    »Kontaktverbot«, antwortete Sophie. »Komm schon, es ist noch nicht zu spät. Er ist noch nicht da, und wir haben außer Saft und Brot noch nichts bestellt. Wenn wir uns jetzt davonschleichen, wird er nie erfahren, dass du ein Irrer bist, und deine Würde bleibt gewahrt.«


    »Ach!« Cal verbarg das Gesicht hinter der Speisekarte und rutschte auf seinen Stuhl ein Stück tiefer. »Es ist zu spät. Seht bloß nicht hin – da sind sie.« Die drei weiblichen Wesen drehten den Kopf und starrten das Paar an.


    Einer der beiden Männer war ein bisschen größer als Cal und einige Jahre älter, Mitte vierzig, mit rötlichbraunen Haaren, die sich an Stirn und Schläfen bereits lichteten, und ein paar Sommersprossen auf dem Nasenrücken. Er trug eine braune Kordhose und eine modische Strickweste. Der andere Mann war etwa in Cals Alter, blond, braun gebrannt und unter dem dünnen weißen Baumwollhemd, das er trotz der kühlen Temperatur trug, eindeutig gut gebaut.


    »Oh, mein Gott, er ist ein Adonis, ich habe keine Chance«, stöhnte Cal, als er über den Rand der Speisekarte spähte. »Verdammt.«


    »Du solltest vor uns eigentlich nicht fluchen«, erinnerte ihn Bella.


    »Außerdem ist er kein Adonis«, spottete Sophie. »Er ist alt und ein bisschen kahl. Du schlägst ihn jederzeit.«


    »Nein, du Dummkopf, der Rötliche, der Kahle ist Steven! Er ist der, den ich liebe. Der andere ist sein Freund. Er ist derjenige, den ich hasse.«


    »Du liebst …?« Sophie verschlug es kurz die Sprache. »Oh, mein Gott, Cal – du liebst einen alten rothaarigen kahlen Typen!«


    »Bei der Liebe geht es, wie du weißt, nicht nur ums Äußere«, erklärte ihr Cal.


    »Tante Sophie, das weißt du doch«, sagte Bella. »Denk doch nur an Die Schöne und das Biest.«


    »Oder an Tango und Artemis«, stellte Izzy zur Verblüffung aller um den Tisch Versammelten fest.


    »Artemis ist schön und grau, und Tango ist hässlich und dick und orangefarben«, erklärte Izzy. »Aber sie lieben sich. Ich hab euch ja gesagt, dass ich gesehen habe, wie sie sich umarmt haben.«


    »Ich vermute, sie haben eher miteinander gekämpft«, erwiderte Sophie. »Ich weiß, dass man den Unterschied manchmal schwer erkennen kann, aber ich kann dir versprechen, dass Tango und Artemis sich nicht lieben.«


    Sie blickte zu Stevens Tisch hinüber und beugte sich dann zu Cal vor. »Tut mir leid, aber sie sehen wirklich sehr glücklich aus.«


    Cal seufzte; das stimmte. Die beiden Männer saßen am Tisch in der Ecke, hielten sich über den Tisch die Hände und hatten nur Augen für sich.


    »Sie sehen aus, als hätten sie sich vermisst«, stellte Sophie traurig fest, weil sie sich auf einmal nach Louis sehnte.


    »Es ist eine Schande«, erklärte Cal. »Wie kann mein Steven nur diesen geistlosen, eitlen und oberflächlichen Typen lieben? Ich wette, er tut nur so, als wäre er Vegetarier.«


    Sophie sah ihn an. »Tust du ebenfalls nur so, als wärst du Vegetarier?«, fragte sie.


    Cal senkte den Kopf und nickte. »Ich will, dass er mich liebt«, seufzte er leise.


    »Ach, Cal, wenn er dich lieben wollte, würde er dich lieben, ob du tote Tiere isst oder nicht.«


    »Sophie«, flehte Cal, »Was soll ich nur tun? Irgendwie habe ich vorübergehend den Verstand verloren und habe dich und zwei Kinder mitgebracht, damit ihr mir helft, die Liebe meines Lebens zu verfolgen, die jetzt jede Sekunde bemerken wird, dass ich hier bin, und mein Leben, meine soziale Stellung, alles wird dahin sein … Ach, Steven, was für eine schöne Überraschung!«


    Cal stand auf und drückte Steven auf beide Wangen einen Kuss. »Was machst du denn hier?«


    »Ich esse mit Brian zu Mittag«, antwortete Steven lächelnd, »du erinnerst dich? Ich habe es dir doch letzte Woche erzählt, als du zum Schachspielen vorbeigekommen bist.«


    »Schach?« Sophie versuchte ein wenig zu spät, ihr Erstaunen zu verbergen.


    »Tatsächlich?« Cal übertrieb, während er sich bemühte, Sophie zu ignorieren. »Deshalb bin ich heute auf den Gedanken gekommen bin, hierher zu gehen! Es muss sich in mein Unterbewusstsein eingeprägt haben, und als mir klar wurde, dass meine liebe Freundin Sophie und ihre beiden hübschen Mädchen in die Stadt kommen, dachte ich mir, welches Lokal könnte geeigneter sein als dieses.«


    »Aber hier gibt es kein Fleisch«, beklagte sich Izzy. »Nicht einmal Hähnchen-Nuggets.«


    Steven strahlte Cals drei weibliche Begleiterinnen an, und da Cal versteinert zu sein schien, übernahm Sophie die Initiative und stellte sich selbst vor.


    »Hallo, ich bin Sophie.« Sie streckte die Hand aus und schüttelte Stevens. Er hat ein nettes Lächeln, dachte sie, und macht einen feinfühligen Eindruck, sodass ein Mädchen (oder Junge) durchaus angetan sein konnte. Irgendwie gelassen, aber faszinierend mit ziemlich verblüffenden haselnussbraunen Augen. Ja, sie verstand durchaus, dass er Cals Aufmerksamkeit zum ersten Mal dauerhaft auf sich ziehen konnte. »Das ist Bella und das Izzy.«


    »Sie sind ein Mann, der mit anderen Männern ausgeht«, informierte Bella Steven, als wüsste er das nicht. »Das ist absolut in Ordnung, weil Männer manchmal Männer und Frauen Frauen lieben, und das ist ganz okay.«


    »Ich liebe Hähnchen-Nuggets«, erklärte Izzy und blickte traurig auf die Speisekarte, die sie noch gar nicht richtig lesen konnte.


    »Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, sagte Steven. »Cal hat mir viel von Ihnen und Ihrem heldenhaften Umzug an die Küste der Liebe wegen erzählt …«


    »Ach?« Sophie zog die Augenbraue hoch.


    »Machen Sie sich keine Sorgen, er ist voller Bewunderung für Sie, genau wie ich. Es verlangt viel Mut, loszuziehen und das Glück beim Schopf zu packen.«


    »Ich weiß!« Cal sprang auf und griff nach seinem Weinglas. »Warum setzen wir uns nicht alle zu euch?« Er strahlte Steven an.


    »Tja, normalerweise wäre das wunderbar, Cal«, sagte er freundlich. »Aber ich habe Brian seit mehr als einem Monat nicht gesehen, und wir haben uns gewissermaßen auf ein bisschen Zeit zu zweit gefreut.«


    »Natürlich.« Cal setzte sich wieder und verschüttete ein wenig Wein auf das Tischtuch. »Natürlich wollt ihr allein sein. Wie dumm von mir. Weißt du was, wir gehen und essen anderswo. Und lassen euch in Ruhe.«


    »Sei nicht albern«, entgegnete Steven. »Das ist doch nicht nötig.«


    »Doch«, stellte Cal fest. »Es ist dringend nötig. Es tut mir wirklich leid, Steven. Kommt schon, Mädels, ein Stück die Straße runter ist ein McDonald’s.«


    »Hurra!«, jubelte Izzy und stieß ihr Glas Orangensaft um.


    »Hm, Herr Ober – können wir bitte das, was wir bisher hatten, bezahlen?«, fragte Sophie, als Cal mit jeweils einem Kind an der Hand hinausmarschierte.


    »Es tut mir sehr leid, dass wir Ihr Essen gestört haben«, sagte Sophie zu Steven, als sie dem Kellner das Geld gab.


    »Nicht nötig, es tut mir nur leid, dass es Cal so in Verlegenheit gebracht hat«, antwortete Steven und beobachtete, wie Cal mit den Mädchen draußen vor der Glasfront wartete und ungeduldig mit dem Fuß wippte. In seinem Blick war etwas, was schwer zu entziffern war, mehr als nur flüchtiges Interesse, deshalb nutzte Sophie die Gelegenheit.


    »Ich weiß, dass mich das überhaupt nichts angeht, aber Cal ist ein wunderbarer Mensch und ein fantastischer Freund.«


    »Das weiß ich«, sagte Steven lächelnd. »Das habe ich auch schon herausgefunden.«


    »Und was wäre, wenn er gar kein echter Vegetarier ist und nie in seinem Leben Schach gespielt hat …«


    »Warten Sie mal, die Sache mit dem Schach habe ich erraten … Aber er ist kein Vegetarier?«


    »Nein, er will nur, dass Sie ihn mögen, und er hat sich noch nie so sehr gewünscht, dass jemand ihn mag, Sie sind der Erste. Also bitte nehmen Sie es ihm nicht übel. Normalerweise ist er kein übergeschnappter, besessener Stalker, der in Restaurants aufkreuzt, nur um einen flüchtigen Blick auf jemanden zu erhaschen. Das liegt daran, dass er noch nie verliebt war und sich nicht sicher ist, wie er damit umgehen soll.«


    »Verliebt?« Stevens Augen weiteten sich, und Sophie wurde klar, dass sie zu viel ausgeplaudert hatte.


    »Wollen Sie damit sagen, dass Sie wirklich geglaubt haben, wir wären hier zufällig aufgekreuzt und nicht, weil Cal wahnsinnig in Sie verliebt ist und einfach nur sehen wollte, wie Ihr Partner aussieht?«, fragte sie.


    »Ja, gewissermaßen«, antwortete Steven mit einem schwachen Lächeln. »Vielleicht ist meine Intuition doch nicht so gut, wie ich dachte.«


    »Ach, du meine Güte«, sagte Sophie sorgenvoll. »Bitte, bitte erzählen Sie ihm niemals, dass ich es ausgeplaudert habe. Wer kann schon ahnen, dass alle Männer ungeachtet ihrer sexuellen Orientierung Dummköpfe sind, wenn es darum geht, Signale zu deuten?«


    Stevens Lächeln wurde breiter. »Vielen Dank, Sophie«, sagte er. »Jetzt begreife ich vieles. Auch dass er meint, ein Haiku wäre eine Sushi-Art …«


    »Gut, hoffe ich. Seien Sie bitte nett zu ihm. Er hat es verdient. Er ist eine sensible Seele.«


    »Kommst du? Wir wollen Fleisch«, sagte Cal besonders laut, als er wieder zur Tür hereingeplatzt kam und offenkundig hoffte, mit seinem Satz so viele Vegetarier wie nur möglich zu schockieren. »Jede Menge blutiges Fleisch von unschuldigen, getöteten Tieren.«


    »Wie gesagt«, wandte Sophie sich im Gehen über ihre Schulter an Steven, »eine sensible Seele.«


    »Ich werde auswandern müssen«, stellte Cal über einem Viertelpfund-Burger mit Schinken und Käse kläglich fest. »Ich werde meinen Namen ändern und irgendwo im Ausland leben müssen, wo die Kultur einen akzeptiert, selbst wenn man so viel soziale Kompetenz besitzt wie ein besonders grober Holzklotz. Vielleicht in Dänemark.«


    »Nein, das ist nicht nötig«, erwiderte Sophie. »So schlimm ist es nicht. Jeder hat sich irgendwann im Leben einmal beim Versuch, die Aufmerksamkeit von jemandem zu erregen, der in einer ganz anderen Liga spielt, unangemessen verhalten.«


    »Oh, vielen Dank, dass du mich aufheiterst. Es geht doch nichts über eine Portion Optimismus, wenn man niedergeschlagen ist.« Cal schob seinen Burger zur Seite, und Izzy griff danach.


    »Du musst etwas essen, Cal«, sagte Sophie und nickte Izzy zu, die den Burger widerwillig auf den Teller zurücklegte. »Du kannst dein Leben nicht durch das Essen unter Kontrolle halten.«


    »Nein, aber ich kann meinen Bauchumfang unter Kontrolle halten«, stellte Cal fest. »Du könntest auf diesem Gebiet einen Tipp von mir gebrauchen.«


    »Hör zu, ich …« Im letzten Augenblick fiel Sophie ein, dass noch zwei weitere Ohrenpaare mithörten, auch wenn die Kinder vorübergehend durch ihre Fritten abgelenkt waren. »Ich habe ein sehr gesundes Gewicht für meine Größe.«


    »Ja, wenn bei deiner Größe die zehn Zentimeter deiner Absätze zählen würden«, gab Cal zurück, allerdings ohne die übliche Bissigkeit. »Ich werde zumindest umziehen müssen. Ich werde mir eine Wohnung südlich der Themse suchen müssen. Jetzt kann ich Steven nie mehr in die Augen sehen, und auch sonst niemandem mehr.«


    »Das kannst du durchaus«, erklärte Sophie ein wenig selbstgefällig.


    »Warum – was hast du ihm gesagt? Sophie Mills, wenn du ihm gesagt hast, dass ich ihn liebe, dann schwöre ich, dass ich dich augenblicklich umbringe und auf die Konsequenzen pfeife.«


    Izzy und Bella hielten alarmiert inne.


    »Ich mache nur Spaß, ihr Süßen«, erklärte ihnen Cal, doch sein wütender Blick verriet Sophie etwas ganz anderes.


    »Ich habe nichts dergleichen gesagt«, log Sophie. »Aber meiner Meinung nach scheint er zu jenen Männern zu zählen, die dich nicht ablehnen, nur weil du dich im ganz normalen Rahmen einer Psychose, was unerwiderte Liebe anbelangt, verhalten hast. Er mag dich, das habe ich an seinem Gesichtsausdruck erkannt, als er dich angesehen hat. Du bringst ihn zum Lächeln, selbst wenn du dich wie ein absoluter Idiot benimmst. Und falls er dich jetzt noch immer mag, dann heißt das, dass er dich mag, dein wirkliches Ich … nicht das Schach spielende, russische Literatur liebende, vegetarische Ich. Cal, das Problem ist, dass du das noch nie zuvor erlebt hast. Du weißt nicht, wie es ist, verliebt zu sein. Du weißt nicht, dass es fürchterlich, erbärmlich, schmerzhaft, deprimierend, lähmend und vernichtend ist.«


    Dieses Mal starrten Bella und Izzy sie an.


    »Ich mache nur Spaß«, erklärte Sophie lächelnd. »Sieh mal, mach weiter wie immer, geh erhobenen Hauptes herum und tu so, als wäre nichts geschehen, und warte einfach, was passiert.«


    »Ich werde zur Zielscheibe des Gespötts der ganzen Welt, das wird passieren«, seufzte Cal.


    »Man weiß nie, einmal angenommen, Steven hat nicht gemerkt, dass du ihn so sehr magst, und jetzt weiß er es. Man weiß nie, wie das die Lage verändern könnte.«


    »Süße, das Einzige, was sich verändern wird, ist mein gesellschaftlicher Status. In einem Schritt vom ›It-Boy‹ zum Paria. Ich könnte genauso gut mit dir nach Cornwall zurückfahren, mein Leben ist ohnehin vorbei.«


    Es war schon fast dunkel, als Sophie die Mädchen zu ihrer Mutter zurückbrachte, und sie hatte noch immer keine Nachricht von Louis. Seit über vierundzwanzig Stunden hatte Louis jetzt keinen Kontakt zu ihr gesucht. Sie hatte keine Ahnung, was mit ihm los war, ob er Seth gefunden hatte oder ob es ihm gut ging. Zum ersten Mal, seit sie ihn kennengelernt hatte, machte sie sich Sorgen, er könnte tot irgendwo in einem Graben liegen, aber zumindest überdeckte die Sorge die Kränkung und den Schmerz, den sie bei der Erkenntnis empfand, dass er es fertigbrachte, sie so einfach aus seinem Leben auszuschließen. Dass Stunden und Tage vergehen konnten, ohne dass er das Bedürfnis verspürte, mit ihr zu reden oder ihr nahe zu sein, während sie sich danach sehnte, jede wache Minute mit ihm zu verbringen.


    Sophie zog ihr Handy aus der Tasche und blickte darauf, weil sie durch reine Willenskraft erzwingen wollte, dass es klingelte. Sie wusste, dass sie ihn nicht anrufen durfte, sie wusste, dass sie es ihm überlassen musste, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Sie durfte sich nicht aufregen, sondern musste ihm seinen Freiraum lassen, bis er alles geregelt hatte, aber irgendwie konnte sie nicht mehr länger warten. Schließlich liebte sie ihn und erwartete ein Baby von ihm. Wenn das ihr nicht das Recht gab, ihn anzurufen, wann immer ihr der Sinn danach stand, selbst wenn er nichts von ihr hören wollte, dann verstand sie die Welt nicht mehr.


    Das Telefon klingelte lange, und Sophie wollte schon wieder auflegen, als Louis endlich abnahm.


    »Hallo«, sagte er und klang müde und emotionslos.


    »Bist du okay? Was ist los? Wo bist du überhaupt?« Die Fragen sprudelten aus ihr heraus, bevor sie eine Chance hatte, sie zurückzuhalten.


    »Ich bin …« Louis hielt inne, weil er sich wahrscheinlich umschaute. »Ich bin in einem Café in Tottenham. Schon seit Stunden bin ich hier und warte einfach.«


    »Du wartest? Worauf? Hast du Seth gefunden?«


    »Ja, wir haben ihn gestern am späten Abend ausfindig gemacht.« Weitere Einzelheiten wollte Louis ihr nicht mitteilen, und Sophie wurde klar, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Er war noch nicht bereit, mit ihr zu sprechen, weil er in diesem Augenblick zu müde oder aufgewühlt war, um irgendetwas zu sagen. Trotzdem konnte sie es nicht dabei belassen, sie musste es einfach wissen.


    »Und, was ist passiert? Habt ihr irgendetwas geregelt?« Am anderen Ende der Leitung herrschte lange Schweigen, und Sophie dachte schon, Louis hätte die Verbindung unterbrochen.


    »Bist du noch dran?«, fragte sie.


    »Ja.« Louis seufzte. »Es war ziemlich schlimm. Als wir Seth gefunden haben, war er betrunken und auf irgendeiner Droge. Er war sehr aufgewühlt. Er ist auf Wendy wütend geworden, weil sie ihn damit – mit mir – überrascht hat. Er hat sie ständig gefragt, was für ein Spiel sie da spielt, was sie dieses Mal im Schilde führt … Ich weiß wirklich nicht, was er damit gemeint hat …« Louis hielt inne, um seine Gedanken zu sammeln. »Und er ist wütend auf mich, dass ich überhaupt existiere, und selbst darauf, dass ich versuche, Teil seines Lebens zu sein. Es gab viel Gebrüll, und dann … Na ja, dann hat er versucht, mich zu verprügeln. Eine Schlägerei mit meinem eigenen Sohn war das Letzte, was ich wollte, deshalb habe ich es Wendy überlassen, mit ihm zu reden und ihn zu beruhigen. Ich habe ihr gesagt, dass ich auf ihren Anruf warte, und jetzt hänge ich den ganzen Tag in Tottenham herum, aber ich habe nichts von ihr gehört. Soph, ich bin todmüde, und ich vermisse dich und die Kinder.«


    Sophie atmete durch. Es war das erste Mal, seit sie St Ives verlassen hatte, dass er irgendeine Andeutung machte, überhaupt an sie zu denken. Sie klammerte sich an den leichthin ausgesprochenen Satz wie an ein Rettungsfloß.


    »Na, dann steig in einen Bus oder nimm dir ein Taxi und komm zu uns«, flehte Sophie ihn an. »Das dauert keine halbe Stunde, und falls Wendy anruft und dich braucht, bist du im Handumdrehen wieder dort.« Louis schwieg. »Bitte, Louis, komm her, nimm ein heißes Bad, iss etwas und lass dich von deinen Mädchen umarmen, denn es klingt ganz danach, als könntest du das gebrauchen.«


    »Darf ich dich mit einschließen?«, fragte er. »Bist du noch immer eines meiner Mädchen?«


    Sophie schwieg, während sie darum kämpfte, das Schluchzen unter Kontrolle zu halten, das ihr auf einmal die Kehle zuschnürte.


    »Natürlich bin ich das. Natürlich bin ich dein Mädchen. Ich vermisse dich. Bitte, komm her und lass mich dich in die Arme schließen.«


    »Bin schon unterwegs«, erklärte ihr Louis.


    ***


    Sophie musste mehrere Minuten warten, in denen Louis von einer ganzen Meute glücklicher Mädchen und ihn wild begrüßender Hunde bedrängt wurde, die alle darauf erpicht waren, ein Stück von ihm abzubekommen.


    »Daddy, wir haben dich vermisst!«, rief Izzy aus. »Ich bin froh, dass du wieder da bist, aber du riechst ganz komisch. Wo warst du denn?«


    »Habt ihr ihn gefunden?«, fragte Bella. »Habt ihr Seth gefunden? Geht es ihm gut?«


    »Ja, wir haben ihn gefunden und es geht ihm gut«, antwortete Louis, während Sophie Scooby von ihm wegzerrte und ihn zusammen mit ein paar anderen Hunden in den Flur drängte.


    »Dann können wir also nach Hause fahren?«, fragte Bella. »Es macht zwar Spaß, in London zu sein, aber ich will in der Schule nichts versäumen; wir machen zurzeit Geschichte – vor allem die römische Geschichte.«


    »Hm …« Louis blickte zu Sophie hinüber.


    »Ich fahre morgen mit euch nach Hause, okay, ihr beiden?«, sagte sie. »Daddy muss vielleicht noch ein bisschen bleiben und Wendy helfen.«


    »Achch«, stöhnte Bella. »Daddy, mir wäre es am liebsten, wenn du dich beeilen und aufhören würdest, dieser Wendy-Frau zu helfen – wir kriegen die Hochzeit nie rechtzeitig hin, wenn du dich nicht darauf konzentrierst.«


    »Ich weiß, ich weiß, Süße, tut mir leid.« Louis drückte sie an sich. »Auch ich wünsche mir das mehr als alles andere.« Er schaute mit einer stummen Frage im Blick über die Köpfe der Mädchen hinweg zu Sophie hinüber.


    Sophie kauerte sich neben ihn und fand in dem wirren Knäuel seine Hand


    »Das wünschen wir uns alle«, sagte sie und spürte, wie ihr Tränen der Erleichterung in den Augen brannten, als er ihre Finger drückte.


    ***


    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Mädchen endlich im Bett waren. Sophie musste die Geschichte von Blümchen, der Pony-Märchenprinzessin, und ihren Abenteuern im Land der Meerjungfrauen erzählen, dann Louis noch eine, und schließlich entspann sich eine kurze Diskussion über die Frage, warum Erwachsene nicht zur gleichen Zeit ins Bett gehen wie Kinder, und am Ende gab es noch ein Hin und Her, weil die beiden noch ein Glas Wasser haben wollten, das Licht brennen und die Tür einen genau richtigen Spalt breit offen gelassen werden mussten.


    Als die beiden schließlich zur Ruhe gekommen waren, warteten Sophie und Louis unten. Sie saßen sich in Sesseln gegenüber, während Iris sich vor dem Spiegel über dem Kaminsims schminkte.


    »Tut mir leid«, sagte sie zu den beiden und verzog die Lippen, um eine zweite Schicht Lippenstift aufzutragen. »Aber das Licht im Bad ist ganz schrecklich, und ich möchte für Trevor doch schön aussehen.« Sie wirbelte herum. »Geht das so?«


    »Du siehst fantastisch aus, Mum«, antwortete Sophie, die zugeben musste, dass Iris gut aussah, obwohl sie bei ihrem Lippenstift einen ihrer Meinung nach für eine Frau gewissen Alters (eine Kategorie, zu der sie sich inzwischen auch selbst zählte) ziemlich unpassenden Rotton gewählt hatte. Trevor ließ sie eindeutig aufblühen.


    »Normalerweise gehe ich nicht zu ihm«, sagte Iris und warf noch einmal einen prüfenden Blick in den Spiegel. »Das hat ein wenig etwas von einem Liebeswochenende.«


    »Ach, Mutter«, sagte Sophie und vergrub das Gesicht in den Händen, »keine Details, du erinnerst dich?«


    »Das ist kein Detail, das ist eine Feststellung«, erklärte ihr Iris. »Seid ihr sicher, dass es euch nichts ausmacht, wenn ich gehe?«


    »Wir sind uns sicher«, antworteten Louis und Sophie im Chor, blickten sich an und schmunzelten.


    »Schön zu wissen, wenn man erwünscht ist.« Iris lächelte sie an und wandte sich an Louis. »Und ich bin sehr, sehr froh, dich hier zu sehen, junger Mann. Jetzt stürze nicht wieder davon, bevor ihr beide euch gründlich ausgesprochen habt. Ihr habt viel zu bereden. Eine Menge sehr wichtiger Dinge …«


    »Auf Wiedersehen, Mum«, sagte Sophie bestimmt.


    »Ja, richtig, also auf Wiedersehen. Und viel Glück.«


    Als Iris gegangen war, saßen sie ein paar Augenblicke da und sahen sich bloß an.


    »Bist du okay?«, fragte Sophie ihn schließlich, und er nickte.


    »Ich bin ein bisschen verstört, glaube ich. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, als das mit Seth herauskam. Es ist in so kurzer Zeit so viel passiert, dass ich noch gar keine Zeit hatte, richtig nachzudenken, was das alles bedeutet. Vielleicht habe ich mit einer großen Wiedervereinigung und einer Art von Vater-Sohn-Bonding gerechnet. Vielleicht dachte ich, ich würde mit ihm in den Pub gehen, wir würden ein paar Gläser Bier trinken und uns kennenlernen. Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass er mich hasst, bloß weil ich existiere. Und ich habe nicht erwartet, dass mein Auftauchen ihn so sehr aus der Bahn wirft.«


    »Vergiss nicht, dass du ihn nicht kennst, und auch Wendy nicht mehr richtig«, sagte Sophie sanft. Sie zögerte. »Ich hatte nicht viel mit Seth zu tun, aber ich glaube, er hat eine ziemlich harte Zeit hinter sich; er scheint labil und unsicher zu sein, wie er sich verhalten soll. Ja, er ist ein toller großer Mann, aber er ist noch sehr jung«, erklärte sie. »Wusstest du mit zwanzig, wer du warst und was du wolltest? Er muss mit vielem fertig werden, wenn genau zu dem Zeitpunkt eine Vaterfigur in seinem Leben auftaucht, in dem er herauszufinden versucht, was es bedeutet, ein Mann zu sein.«


    »Weißt du was, du hast wahrscheinlich recht.« Louis sah auf seine Hände. »Ich weiß nicht, warum ich das nicht mit dir besprochen habe – ich habe dich aus allem ausgeschlossen, und ich verstehe gar nicht, warum eigentlich. Vielleicht liegt es daran, dass ich mich nicht an den Gedanken gewöhne, jemanden für immer an meiner Seite zu haben. Aber ich weiß, das war dumm von mir. Ich brauche dich.« Louis sah ihr in die Augen. »Bitte, kann ich mich zu dir setzen? Ich möchte dich wirklich in den Armen halten.«


    »Bitte«, sagte Sophie und streckte die Arme aus, und dann war sie genau dort, wo sie sein wollte – in seinen Armen, und sie atmete seinen Duft ein, lauschte dem Geräusch, wie sein Herzschlag sich verlangsamte und beruhigte.


    »Das war die dümmste und schrecklichste Woche meines Lebens«, flüsterte Louis ihr ins Haar. »Erinnere mich daran, dass ich dich nie, niemals wieder gehen lasse. Wenn du nicht da bist, ist nichts richtig. Ich kann nicht denken, ich kann ohne dich gar nichts tun. Ohne dich möchte ich gar nichts mehr machen, nie mehr.«


    Er senkte den Kopf, suchte Sophies Mund und küsste sie, während sie die Arme um seinen Hals schlang, ihren Körper an seinen presste und seufzte, als sie die Wärme in ihren Adern ansteigen spürte. Und dann fiel ihr ein, dass sie ihm etwas wirklich Wichtiges mitzuteilen hatte.


    »Sophie, ich liebe dich«, erklärte Louis, und seine Hände wanderten unter ihr Top und auf der Suche nach dem BH-Verschluss ihren Rücken hinab.


    »Warte mal«, sagte Sophie und schob ihn mit der Handfläche ein paar Millimeter zurück.


    »Mach ich zu schnell?«, fragte Louis und streichelte ihren Rücken. »Tut mir leid, ich will dich einfach so sehr. Und wir sind zusammen, allein … auf einem Sofa. Das erinnert an alte Zeiten.«


    »Nein, das ist es nicht, ich möchte ja auch, aber es gibt einiges, worüber wir noch nicht gesprochen haben …«


    »Alles, was du mir seit diesen Ereignissen gesagt hast, war richtig.« Louis lehnte sich zurück und schob sich die Haare aus der Stirn. »Tut mir leid, dass ich zugelassen habe, dass sich die Sache mit Seth zwischen uns und unsere Hochzeit gedrängt hat. Ich habe absoluten Blödsinn geredet, und Bella hat recht, ich muss mich konzentrieren. Ich will keine Auszeit, ich brauche dich. Du bist der Mensch, der mir helfen kann, das durchzustehen, und mehr noch, du bist der Mensch, mit dem ich unbedingt zusammen sein möchte. Ich brauche dich einfach, Süße. Ich brauche dich.«


    »Ich weiß.« Sophie lächelte. »Ich brauche auch keine Auszeit. Überhaupt, ich brauche dich jetzt mehr als je zuvor. Ich liebe dich. Ich will dich heiraten. Wen kümmert es, dass wir nicht wissen, was die Zukunft bringt? Es spielt keine Rolle, weil ich es kaum mehr erwarten kann, mit dir verheiratet zu sein und mit dir und den Mädchen zusammenzuleben.«


    »Du hast ja keine Vorstellung, wie glücklich mich das macht«, flüsterte Louis, und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Das freut mich«, sagte Sophie. »Denn es gibt noch etwas, was ich dir sagen muss, Louis …« Sie hielt inne. Jetzt war der Augenblick, jetzt war der Zeitpunkt gekommen, ihm ihre Neuigkeit zu erzählen, und sie wollte sicherstellen, dass sie genau die richtigen Worte wählte.


    »Ich weiß, was du sagen willst, und du hast recht«, erklärte Louis und nahm Sophie damit den Wind aus den Segeln.


    »Tatsächlich?«, fragte sie und holte Luft. »In welcher Angelegenheit?«


    »Wenn es darum geht, den Mädchen die ganze Wahrheit über Seth zu erzählen. Ich muss mit ihnen reden. Ich muss ihnen erklären, dass ich nicht irgendeinem beliebigen Jungen helfe. Ich muss ihnen sagen, dass ich sein Vater bin und er ihr Halbbruder ist.«


    Auf der anderen Seite der Wohnzimmertür waren ein vernehmliches Schnaufen und das Geräusch von Glas zu hören, das auf den Fliesen im Flur zersplitterte.


    »Oh, nein«, flüsterte Sophie, als die Wohnzimmertür mit Schwung aufgestoßen wurde, was Scooby veranlasste, sich auf die Beine zu rappeln und die Treppe hinaufzusausen.


    »Du LÜGNER!«, schrie Bella, so laut sie konnte, Glassplitter um ihre nackten Füße verstreut, das Gesicht vor Wut rot angelaufen, die Augen vor Zorn und Empörung funkelnd. »Du Lügner, du Lügner, du Lügner – du hast gesagt, Seth wäre nur ein verschwundener erwachsener Junge. Du Lügner!«


    »Bella, Schatz, rühr dich nicht vom Fleck!«, stieß Sophie aus, aber es war bereits zu spät. Bella kam über die Glassplitter ins Zimmer gerannt, allem Anschein nach, ohne etwas zu spüren. Louis sprang auf und versuchte, sie festzuhalten, aber sie stürzte sich auf ihn und schlug mit geballten Fäusten auf ihn ein, sodass beide auf den Boden sanken.


    »Warum hast du es uns nicht gesagt, warum?«, brüllte sie, während sie auf ihn einhämmerte. »Verlässt du uns wieder? Wirst du jetzt mit dieser Wendy-Frau und Seth zusammenleben? Wirst du uns im Stich lassen, wie schon einmal?«


    Bella schrie und trat und schlug um sich, während Louis versuchte, sie zu bändigen. Sophie sah, dass Bellas Fußsohlen bluteten, deshalb kniete sie sich hin und streckte die Arme aus, um Bella zu beruhigen, deren Schläge sie an Armen und Brust trafen.


    »Komm schon, komm schon«, sagte Sophie sanft. »Komm schon, Baby, beruhige dich. Komm zu mir, und lass mich deine kleinen Füße anschauen. Ich glaube, du hast dich geschnitten.«


    Bella, deren Wut genauso plötzlich verlosch, wie sie entfacht war, wandte sich Sophie zu, schlang die Arme um ihren Hals und schluchzte, und der Blick, den sie Louis zuwarf, verriet nichts als Schmerz und Fassungslosigkeit. Vorsichtig hob Sophie sie hoch und trug sie zum Sofa hinüber. So hatte sie Bella schon lange nicht mehr erlebt, seit Monaten nicht mehr, als sie sich an den Gedanken zu gewöhnen versuchte, dass ihr Vater wieder in ihr Leben getreten war. Sophie und Louis hatten die beiden Kinder in den Londoner Zoo mitgenommen, und Bella war auf Izzy wütend geworden, weil die sich naiverweise darauf gefreut hatte, dass sich ihr Daddy nun, wo ihre Mummy tot war, um sie kümmern würde. Damals hatten Bellas Schmerz und Wut Sophie schockiert; es war ein beängstigender Anblick gewesen, wie das kleine Mädchen wirklich mit ihrer Trauer und den Turbulenzen umging. In den vergangenen Monaten hatte Sophie gehofft, dass Bella sich inzwischen in der Gewissheit, dass sie umsorgt und geliebt wurde, sicher und geborgen fühlte. Sie wusste, wie besessen die Siebenjährige davon war, über alle Fakten Bescheid zu wissen, und sie verstand den Grund. Doch selbst sie war verblüfft, wie unsicher und gefährdet Bella sich noch immer fühlen musste. Wie viel Schmerz und Angst sie die ganze Zeit kaschiert hatte. Das arme Kind war noch immer nicht davon überzeugt, dass ihre Welt ein sicherer Ort war, und das würde sie nach dem so plötzlichen Verlust der Mutter vielleicht auch nie sein.


    Langsam ließ Bellas Zittern nach, als Sophie ihr den Rücken streichelte, und ihre Atmung ging in gleichmäßige Schluchzer über. Sophie schaute Louis über Bellas Kopf hinweg in die Augen, als er sich auf den Boden kniete und verzweifelt seine Tochter ansah.


    »Ich wusste es, ich wusste es.« Sie wandte sich von Louis ab und weinte in Sophies Haare hinein. »Ich wusste es, dass er wieder geht, ich wusste es, dass er uns wieder verlässt.«


    »Nein, Bellarina, ich verlasse euch nicht – ich würde euch niemals verlassen.«


    »Das hast du schon einmal gemacht«, sagte Bella vorwurfsvoll und drehte den Kopf ein Stück, um ihn anzusehen. »Und jetzt gehst du wieder, und das will ich nicht. Das ist nicht fair, Daddy!«


    »Nein, nein, Schatz – so ist es nicht. Ich gehe nicht fort. Ich heirate Sophie, und wir werden für immer alle zusammenleben.«


    »Lüg nicht!«, kreischte Bella ihn an, und ihre Wut flammte plötzlich wieder auf. »Es ist mir egal. Ich will dich nicht. Und Izzy will dich auch nicht. Du … dich hat es nicht interessiert, dass wir wochenlang an Orten sein mussten, wo es uns nicht gefallen hat, bis Tante Sophie uns gefunden hat, und dich hat es nicht interessiert, dass du uns bei Mummy zurückgelassen hast, und dich hat es nicht interessiert, dass Mummy tot war und es niemanden gegeben hat … und du bist ein Lügner, und ich will dich nicht. Ich will … ich will meine Mummy. Ich will meine Mummy zurückhaben.«


    »Ach, Liebling«, flüsterte Sophie ihr ins Haar und wiegte sie an ihrer Schulter. »Du armes, armes Kind.«


    »Ich will nach Hause«, schluchzte Bella, und die Worte kamen durch ihre bebende Atmung nur stockend heraus. »Bitte bring mich nach Hause.«


    »Natürlich. Gleich morgen früh fahren wir direkt nach Hause.«


    »Bella, hör zu«, versuchte Louis es erneut. »Lass es mich dir erklären.«


    Bella schmiegte sich noch enger an Sophies Körper, als er sich vorsichtig neben sie aufs Sofa setzte. »Ich wusste nichts von Seth. Bis vor Kurzem wusste ich nicht, dass ich noch ein Kind habe, einen erwachsenen Sohn. Der einzige Grund, wieso ich euch nichts von ihm erzählt habe, war, dass ich damit zuerst selbst zurechtkommen musste. Nicht etwa, weil ich euch verlassen oder mit ihm zusammenleben will oder dergleichen. Ich habe dich und Izzy und Sophie lieb. Ich werde euch nie verlassen.«


    Bella reagierte nicht, ihr Gesicht blieb in Sophies Haaren verborgen. Sophie blickte Louis an und schüttelte den Kopf, um ihm zu signalisieren, dass er warten sollte, bevor er noch mehr sagte. Louis nickte und lehnte sich, blass vor Entsetzen, auf dem Sofa zurück.


    »Komm schon, mein Baby«, sagte Sophie und hob Bella langsam hoch, aber sie schwankte unter dem Gewicht ein wenig. »Ich bringe dich wieder ins Bett, und wir suchen Pflaster für deine Füße. Du brauchst deinen Schlaf, und morgen fahre ich euch nach Hause, ja?«


    Bevor Bella antworten konnte, klingelte Louis’ Handy. Sophie und Bella beobachteten, wie er den Namen prüfte, einen Sekundenbruchteil zögerte, dann aber abnahm.


    »Hallo, ist bei dir alles okay?«, fragte er. »Ja, ja, in Ordnung.«


    Er legte das Handy nieder und sah Sophie an. »Ich muss noch ein bisschen länger in London bleiben.«


    »Ich hab’s ja gewusst«, schluchzte Bella. »Du magst diesen Seth und diese Wendy-Frau. Du lässt uns wieder im Stich.«


    »Nein, nein, Schatz. Ich muss nur einfach einen Tag länger bleiben …«


    »Bleib doch für immer!«, sagte Bella, erschöpft von ihrer Wut. »Mir ist das egal. Ich will dich nicht. Ich hasse dich.«


    »Warte einfach«, sagte Sophie zu Louis. Vorsichtig trat sie über die Glassplitter und trug Bella ins Gästezimmer hinauf, in dem Izzy tief und fest schlief, den Mund, in dem ihr Daumen gesteckt hatte, zu einem vollkommen runden »O« geformt. Sophie legte Bella vorsichtig aufs Bett und ging ins Bad, um Desinfektionsspray und Pflaster zu holen.


    »Es ist gar nicht so schlimm«, sagte sie, als sie Bellas Füße vorsichtig untersuchte. »Keine Glassplitter, nur ein paar kleine Schnitte. Du kannst diese Pflaster gleich morgen früh wieder abmachen.«


    »Ich will sie aber drauflassen«, brummte Bella, als Sophie sie zudeckte.


    »Na schön, dann lass sie drauf«, antwortete Sophie und strich dem Kind die Haare aus dem Gesicht, sodass sie ihm einen Kuss auf die selten freie Stirn drücken konnte.


    »Bella, du vertraust mir doch, nicht wahr?«


    Bella nickte.


    »Ich verspreche dir, dass Daddy euch nicht verlässt«, sagte sie. »Er wollte euch die Wahrheit über Seth nicht vorenthalten. Er dachte, er würde dich und Izzy schützen, bis ihr bereit seid, das mit Seth zu verarbeiten. Vielleicht war das falsch von ihm, aber eines weiß ich sicher. Er hat dich und deine Schwester von ganzem Herzen lieb. Und das, was er am allermeisten bereut – das, was ihn so traurig macht –, ist, dass er euch verlassen hat. Inzwischen weiß ich, dass er dich oder Izzy oder mich nie mehr im Stich lassen würde. Das verspreche ich dir.«


    »Wirklich?«, fragte Bella, deren Lider geschwollen waren. »Versprichst du das, weil du versprochen hast, uns nie zu verlassen und dann aber trotzdem hierher gefahren bist?«


    »Ich weiß«, antwortete Sophie schweren Herzens. »Das war falsch. Aber ich verspreche dir, dass ich dich nie mehr im Stich lasse und auch Daddy nicht.«


    »Weil du gesagt hast: für immer und ewig, was auch geschieht – und das ist die Regel, nicht wahr? Du darfst uns jetzt, wo du das gesagt hast, nicht mehr verlassen, oder?«


    »Nein«, antwortete Sophie. »Und das werde ich auch nicht, komme, was wolle.«


    »Ich will jetzt schlafen«, murmelte Bella, der noch immer Tränen über die Wangen liefen, als sie so plötzlich in den Schlaf driftete, wie es nur ein Kind vermag.


    Sophie atmete tief durch, als sie die Treppe hinunterging, und sie überlegte, was sie zu Louis sagen sollte, wie sie ihm helfen konnte, mit dem, was gerade passiert war, umzugehen und sich zu überlegen, wie er das alles Bella erklären sollte. Es bedeutete, dass sie mindestens noch einen Tag warten müsste, bis sie ihm beibringen konnte, dass sie schwanger war, aber solange sie die Dinge zwischen ihm und Bella wieder ins Lot bringen konnte, spielte das keine Rolle. Sie trat über das zerbrochene Glas, schob die Wohnzimmertür auf, und ihr wurde das Herz schwer.


    Louis hatte sie beide zu Lügnern gemacht.


    Er war verschwunden.
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    Es war kurz nach vier am Sonntagnachmittag, als sie schließlich in St Ives ankamen, und Sophie beschloss, sofort Ye Olde Tea Shoppe anzusteuern. Da der Griff zur Zigarette eindeutig keine Option war und Gin ebenfalls nicht in Frage kam, selbst wenn sie ihn vertragen hätte, kam sie zu dem Schluss, dass ein Nachmittagstee mit zwei Stück Kuchen die einzige Lösung war.


    Sie hatte keinen Sinn darin gesehen, in London darauf zu warten, dass Louis sich meldete. Erstens, weil sie ihn in dem Augenblick, als ihr klar wurde, dass er verschwunden war, auf seinem Handy zu erreichen versucht und festgestellt hatte, dass er es hinter einem Kissen auf dem Sofa hatte liegen lassen. Und zweitens hatte er sie, seit er gegangen war, ohne sich zu verabschieden, nicht angerufen.


    Es war noch immer dunkel, als sie an diesem Morgen das Gepäck ins Auto geladen hatte, und die Kälte war durch ihren Mantel und den Pulli gekrochen. Als sie die Autotür zuschlug, stand sie eine Sekunde reglos da, beobachtete, wie die aufgehende Sonne den schmutzigen Himmel über den Kaminen in Gold tauchte, und versuchte zu verstehen, was am vergangenen Abend genau passiert war.


    Alles war so gut gelaufen, alles war fast perfekt gewesen, und dann waren ihr Plan, ihm von dem Baby zu erzählen, gescheitert und Bellas ganzes Leben und sogar ihr Bild von Louis, den sie so gut zu kennen glaubte, in tausend Stücke zersprungen wie das Glas auf den Flurfliesen im Haus ihrer Mutter. Sie konnte nicht verstehen, dass Louis nicht einmal abgewartet hatte, um zu sehen, ob Bella eingeschlafen war und ob ihre Füße nicht allzu schlimm zerschnitten waren, und um ihr zu sagen, wohin er gehen und wann er zurück sein wollte. Er war einfach ohne sein Handy verschwunden, und Sophie hatte keine Ahnung, warum.


    Auf einmal verängstigt, hatte sie sich in den Sessel gesetzt und geweint. Sie hatte Angst um Bella und Izzy, die gezeichnet waren von dem Verlust, den sie noch immer nicht verarbeitet hatten und den auch sie kaum begreifen konnte. Und sie fürchtete um sich und ihr Baby, das winzige Leben in ihr, das ständig unter der Flut von Gefühlen, die ihren Körper in letzter Zeit heimsuchten, leiden musste. Aber der Gedanke, der ihr am meisten Angst einjagte, war, dass Mrs Stiles in Bezug auf Louis recht hatte: Er würde immer vor Problemen davonlaufen, sobald Schwierigkeiten auftraten, so wie damals, als er das mit Carries Affäre herausgefunden hatte. Sophie dachte an die Nacht zurück, als er ihr seine Gefühle beschrieben und erklärt hatte, warum er gegangen war, in der Nacht, als sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten. Er schien so aufrichtig zu sein, hatte so plausibel geklungen – ein verletzlicher Mann, der einen Fehler gemacht und ihn bitter bereut hatte. Aber was war, wenn er nur das gesagt hatte, was sie, wie er wusste, hören musste, um sie ins Bett zu bekommen? Was war, wenn er gerade vor Bella davongelaufen war, weil er mit ihr nicht zurechtkam, wenn er Carrie aufgegeben hatte, weil er nicht den Mumm aufbrachte, um sie zu kämpfen? Sophie schüttelte den Kopf, das war nicht ihr Louis – das war nicht der Mann, den sie liebte, den sie kannte –, das war unmöglich. Sie war müde und durcheinander, und Mrs Stiles’ Warnung ging ihr ständig im Kopf herum wie der Gesang einer Sirene, die versucht, Seefahrer in gefährliche Gewässer zu locken.


    Sophie hatte nach Louis’ Handy gegriffen, während sie überlegte, ob sie seine SMS lesen und seine Mailbox abhören sollte, um vielleicht auf etwas zu stoßen, was ihr sagen könnte, wo er sich aufhielt, und dann hatte sie es, bevor ihr klar wurde, was sie tat, mit Wucht gegen den gusseisernen Kamin geschleudert, wo das Plastikgehäuse zersprang.


    Und an diesem kalten Morgen wurde Sophie klar, dass sie zum ersten Mal, seit sie Louis kannte, wütend auf ihn war. Sie war auf hundertachtzig, ihr Herz pochte wie wild, sie knirschte vor Wut auf ihn mit den Zähnen, und wusste, dass sie ihn, sollte er in diesem Augenblick auf der Straße aufkreuzen, mit Vergnügen verprügelt hätte.


    Trotzdem hatte sie auf der Rückfahrt nach Cornwall ihr Handy neben sich gelegt und ihr Freisprechmikrofon eingeschaltet, weil sie überzeugt war, dass er sie irgendwann anrufen und sich überschwänglich entschuldigen würde, weil er einfach davongerannt war, nachdem ihn die Nachricht eines Notfalls erreicht hatte, und dass er sich gewundert hätte, was mit seinem Handy passiert war, das er dummerweise irgendwo vergessen hatte. Doch Sophies Telefon blieb auf der langen Fahrt, auf der die Begeisterung der Mädchen nachließ und ihr Repertoire an Liedern zur Neige ging, weiter stumm. Immer wieder warf sie einen erbosten Blick auf ihr Handy, als könnte sie es durch reine Willenskraft dazu zwingen, einen Laut von sich zu geben, doch vergeblich, und das machte sie noch wütender.


    Sie war zu alt und zu schwanger, um darauf zu warten, dass ihr Freund sie anrief. Das war jetzt genau der Zeitpunkt, an dem sie sich sicher und glücklich fühlen sollte und nicht mit der Frage beschäftigt sein, ob sie überhaupt noch eine Beziehung hatte. Doch Louis war verschwunden und überließ es ihr, die Sache mit seinen Töchtern wieder in den Griff zu bekommen.


    »Wann kommt Daddy heim?«, fragte Izzy, als sie gerade die Grafschaft Devon erreichten. Das war eine Frage, die ihr auf dieser Fahrt schon mehrfach gestellt worden war, doch ihre einfallslosen Antworten »Bald, Schätzchen« und »Eh du dich versiehst« hatten die Vierjährige nicht zufriedengestellt und Bella nur ein Seufzen entlocken können.


    »Er kommt, wenn er Wendy mit Seth geholfen hat«, erklärte Sophie jetzt zögerlich. Es war das Körnchen Wahrheit, auf das Bella nur gewartet hatte, um sich darauf zu stürzen.


    »Weil Daddy Seths Daddy und Seth unser Halbbruder ist«, informierte Bella ihre kleine Schwester ohne Umschweife. Sophie hatte Bella zu überreden versucht, Izzy vor ihrer Rückkehr nichts über Seth zu sagen, aber obwohl sie sie darum gebeten hatte, wusste sie, dass es unfair war, von einem Kind solche Zurückhaltung zu erwarten, und sie schätzte sich schon glücklich, dass sie so weit gekommen waren, bevor Bella die Geschichte herausposaunte.


    Sophie wappnete sich hinter dem Steuer gegen Izzys Reaktion.


    »Oh«, sagte Izzy und überlegte einen Moment. »Aber ist Seth nicht ein erwachsener Mann? Und Daddy ist auch ein erwachsener Mann, deshalb kann er nicht Seths Daddy sein – das ist einfach albern! Erwachsene Männer können nicht Daddys von erwachsenen Männern sein!« Die Idee schien Izzy zu reizen, sie zum Kichern zu bringen. Das war nicht ganz die Reaktion, mit der Sophie gerechnet hatte.


    »Diese Wendy-Frau ist Seths Mummy«, fuhr Bella fort, entschlossen, dafür zu sorgen, dass ihre Schwester das verstand. »Daddy und diese Wendy haben sich, als sie jung waren, viel geküsst. Und deshalb ist Seth, obwohl er erwachsen ist, trotzdem Daddys Sohn und dein Halbbruder.«


    »Wie kann er ein halber Bruder sein?«, fragte Izzy, und ihr Gekicher eckte bei Bella dieses Mal sichtbar an. »Hat er keine Arme oder Beine?« Sie schüttelte sich in ihrem Kindersitz vor Lachen und war ganz ausgelassen.


    »Er ist unser Halbbruder, weil er nur …« Bella verstummte, weil sie nicht wusste, wie sie das erklären sollte. Sophie beschloss, dass es Zeit war, sich einzuschalten.


    »Halbbruder bedeutet, dass ihr die gleiche Mummy oder den gleichen Daddy habt. Du und Bella, ihr habt den gleichen Daddy wie Seth, aber es gibt zwei verschiedene Mummys. Eure Mummy und Seths Mummy, nämlich diese Wendy-Frau«, erklärte Sophie und benutzte, ohne nachzudenken, Bellas Ausdruck und empfand dabei eine gewisse Genugtuung.


    »Dann haben wir also wirklich einen Halbbruder?«, fragte Izzy verdutzt.


    »Ja, und dort ist Daddy jetzt«, fügte Bella finster hinzu. »Bei ihm.«


    »Und wann kommt er wieder zu uns?«, wollte Izzy auf einmal mit bebender Stimme wissen.


    »Das wissen wir nicht.« Mürrisch blickte Bella aus dem Fenster. »Vielleicht kommt er gar nicht mehr, nicht, wenn er ihn uns vorzieht.«


    »Bella …«, warnte Sophie, als sie im Rückspiegel Izzy sah, die kurz davor war, in Tränen auszubrechen.


    »Natürlich kommt Daddy zurück.« Sophie schielte auf ihr dunkles, stilles Handy und fügte durch die zusammengebissenen Zähne hinzu: »Irgendwann.«


    »Also, dann erzähl mir alles«, forderte Carmen sie auf, sobald Sophie und die Mädchen mit einer ganzen Menge von Malstiften, einem Malbuch und einer Platte Sandwiches an einem Tisch am Fenster Platz genommen hatten.


    »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, sagte Sophie niedergeschlagen, während sie Marmelade auf ihr Scone strich. »Kurz gesagt, Bella hat, als sie herunterkam, um sich ein Glas Wasser zu holen, zufällig mitgehört, wie wir uns über Seth unterhalten haben, und herausgefunden, dass er ihr Bruder ist. Sie ist buchstäblich ausgerastet – das war so beängstigend, Carmen. Ich dachte, die Mädchen hätten sich gefangen, würden ihr Leben weiter führen und ohne Carrie zurechtkommen. Aber es war absolut dumm von mir, zu denken, es könnte so einfach sein; ich habe einen Elternteil verloren und bin noch immer nicht darüber hinweg, und dabei war ich viel älter als die beiden, als es passierte. Bella hat panische Angst, dass ihr ihre ganze Welt wieder unter den Füßen weggezogen wird, und was Izzy anbelangt, sie lacht und kichert unentwegt, aber manchmal schaue ich sie an und glaube nicht, dass sie wirklich begreift, dass Carrie nicht eines Tages wiederkommt.«


    »Die armen kleinen Mäuse«, sagte Carmen und blickte zu den Mädchen hinüber, die fieberhaft ein Bild von Meerjungfrauen und Märchenponys nach dem anderen malten. »Sie hat es schlimmer erwischt als die meisten anderen, aber sie haben auch Glück. Glück, dass du und Louis für sie da sind.«


    »Tatsächlich? Ich meine, ich bin in Panik geraten und nach London davongelaufen und habe sie quasi mir nichts, dir nichts verlassen, und jetzt ist Louis mitten in der Nacht verschwunden. Ich habe keine Ahnung, wohin er gegangen ist, mit wem er zusammen ist oder ob er überhaupt zurückkommt. Ich weiß gar nichts, und das bedeutet, dass ich den beiden nichts sagen kann. Außerdem hat er mich nicht angerufen und ich habe sein Handy kaputt gemacht, ganz zu schweigen davon, dass ich schwanger bin. Jetzt erkennst du das ganze Ausmaß des Schlamassels.«


    »Du bist schwanger?« Carmen schnappte nach Luft und schlug sich gerade noch rechtzeitig die Hand vor den Mund, um das entscheidende Wort zu dämpfen, damit die Mädchen es nicht aufschnappten. »Du bist schwanger?«, fragte sie erneut im Flüsterton.


    »Ja.« Sophie nickte. »Das war auch für mich so etwas wie ein Schock.«


    »Na ja, ich weiß nicht, bei all dem Sex, den ihr gehabt habt. Es war ja zu erwarten, dass einer der kleinen Kerle irgendwann durchkommt. Denn wenn wir über Louis eines wissen, dann, dass er zeugungsfähig ist.«


    »Na, besten Dank«, erwiderte Sophie, die den Mund voller Sahne und Marmelade hatte. »Und, was mache ich jetzt?«


    »Zunächst einmal hör auf, Kuchen zu essen«, erklärte Carmen. »Ich habe gehört, dass Schwangerschaftspfunde am schwierigsten wieder loszukriegen sind. Ich kann es nicht fassen, dass er dich im Regen stehen lässt, wenn er doch weiß, dass du schwanger bist! Das passt überhaupt nicht zu Louis.«


    »Nein, er weiß es nicht. Ich hatte bis jetzt keine Gelegenheit, es ihm zu sagen. Aber bitte, fühle dich frei, ihn zusammenzuschlagen, weil er mich einfach mit seinen beiden wütenden und verwirrten Töchtern im Stich gelassen hat. Dafür hat er in jedem Fall eine Tracht Prügel verdient.«


    »Du bist schwanger«, wiederholte Carmen mit vor Erstaunen weit aufgerissenen Augen. Sie streckte die Hand aus und legte sie auf Sophies. »Oh, mein Gott, Süße – das ist ja unglaublich«


    »Ich weiß!«, sagte Sophie. »Ich brauche ein Weilchen, um mich an den Gedanken zu gewöhnen, aber ich glaube, dass ich mich wirklich freue beziehungsweise freuen werde. Wer hätte das je gedacht?«


    »Jetzt hast du zumindest einen guten Grund, für zwei zu essen«, scherzte Carmen, aber sie hatte Tränen in den Augen.


    »Oh, Carmen, es tut mir so leid. Ich bin absolut taktlos«, antwortete Sophie, die sich erst jetzt daran erinnerte, was Carmen ihr vor ihrer Abreise erzählt hatte.


    »Sei nicht albern.« Carmen tat den Schmerz, den sie womöglich empfand, einfach ab. »Wenn ich versuchen würde, hier jeder Schwangeren aus dem Weg zu gehen, könnte ich das Haus nicht mehr verlassen. Zum Glück wohne ich nicht mehr in Colchester – dort wimmelt es nur so davon. Außerdem hatte ich jede Menge Zeit, mich an den Gedanken zu gewöhnen, und mir geht es gut damit. Ehrlich.«


    »Und wie steht es mit dir und James?«, wollte Sophie wissen. »Ist da noch alles okay?«


    »Ja, natürlich. James und ich sind ein Herz und eine Seele.« Carmen lächelte. »Im Moment zumindest. Aber wir brauchen jetzt einen Plan. Wir müssen erst einmal herausfinden, wo Louis sich aufhält, und ihn dann dazu bewegen, hierher zu kommen und sich um die Mädchen und seine zukünftige Frau zu kümmern, wie es seine Pflicht ist.«


    »Klingt fast so, als sollte ich einen Privatdetektiv anheuern, um ihn ausfindig zu machen, aber ehrlich gestanden weiß ich nicht, wie ich da vorgehen soll«, erklärte Sophie. »Es kann sein, dass er meine Handynummer nicht auswendig kennt, weil er sie in seinem Handy gespeichert hatte, das inzwischen kaputt ist. Und ich kenne Wendys Nummer nicht. Ich glaube, ich kann nichts anderes tun, als abzuwarten, bis er sich meldet … Und das hasse ich, verdammt!«


    »Ich weiß!«, antwortete Carmen. »Er wird dir auf dem Festnetzanschluss in seinem Haus eine Nachricht hinterlassen haben. Die Nummer kennt er.«


    »Du hast recht«, meinte Sophie und richtete sich auf. »Das hat er wahrscheinlich getan.«


    »Na ja, dann geh jetzt nach Hause und schau nach, und dann ruf mich an und berichte mir, was er genau gesagt hat.«


    Sophie blickte zu den Mädchen hinüber, die noch immer mit dem Essen beschäftigt waren.


    »Ich warte lieber auf sie«, sagte sie und klopfte mit den Fingernägeln auf das Baumwolltischtuch.


    »Lass sie hier bei mir, ihnen fehlt es an nichts«, bot Carmen an. »Sie können mir beim Aufräumen und Abschließen helfen, und dann können sie im Hinterzimmer ein bisschen fernsehen.«


    »Nein«, antwortete Sophie. »Vielen Dank, Carmen, aber ich habe versprochen, dass ich sie nicht verlasse, und zumindest heute heißt das, glaube ich, nicht einmal für fünf Minuten.«


    Die Mädchen waren müde und gereizt, als Sophie schließlich die Tür von Louis’ Haus aufschloss. Sie zwang sich, mit dem Abhören der Mailbox zu warten, und zog stattdessen die Kinder aus, wusch sie und brachte sie ins Bett.


    »Ich bin froh, dass ich wieder zu Hause bin«, sagte Bella, als sie ihr einen Gutenachtkuss gab. »Und ich bin so froh, dass wir dich haben.«


    »Für immer«, versprach ihr Sophie.


    Als Sophie schließlich wieder unten war, starrte sie das Telefon an und hoffte, dass es Nachrichten von Louis und seinem Aufenthaltsort enthielt. Der Anrufbeantworter zeigte eine neue Nachricht an.


    »Hallo, Mr Gregory, hier ist Mrs Tallen von der Grundschule von St Ives, jetzt ist Freitagnachmittag. Bella und Izzy waren heute nicht da, und wir rufen nur an, um uns zu erkundigen, ob alles in Ordnung ist. Wir hoffen, dass sie nicht krank sind. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie zurückrufen würden, und die beiden brauchen eine Entschuldigung, wenn sie wiederkommen.«


    »Es liegen keine weiteren Nachrichten vor«, erklärte die automatische Frauenstimme Sophie förmlich.


    Sophie legte auf und ließ sich mit einem Plumps auf die unterste Treppenstufe fallen. Ihre Mum hatte versprochen, sie anzurufen, wenn sie etwas von ihm hörte, er konnte also nicht dort gewesen sein. Wo steckte er nur?


    Sophie fühlte sich auf einmal hundemüde, sie stieg die Treppe hinauf und warf sich voll bekleidet auf Louis’ Bett. Sie zog die Decke über den Kopf und schlang die Arme um sich. Vage wurde ihr bewusst, dass noch ein anderes Lebewesen auf dem Bett war, und als sie ein Auge öffnete, sah sie Artemis, die drei Kreise beschrieb, bevor sie sich neben Sophie niederließ und den Rücken gegen Sophies Bauch presste. Es war so ungewöhnlich, für diese Katze so untypisch, Sophie für irgendeine Art von Gesellschaft zu wählen, dass Sophie sich Sorgen machte, das Tier könnte krank sein. Zögernd streckte sie die Hand aus und strich Artemis über den schmalen Rücken, wobei sie jeden Augenblick damit rechnete, dass die Katze mit Zähnen und Klauen protestierte. Aber Artemis blieb reglos, ihr Atem ging unter Sophies Hand gleichmäßig und ruhig, und sie wirkte keineswegs krank, sondern sah im Gegenteil besser aus denn je, da die Magerkeit einer stets hungrigen Wildkatze verschwunden zu sein schien und sie die schöne Molligkeit eines Haustiers angenommen hatte. Sophie schmunzelte in sich hinein, als sie die schweren Lider wieder zufallen ließ; es gab in diesem Haus vier weibliche Wesen, und jedes hatte irgendwie seinen Platz zwischen den anderen gefunden. Was immer auch geschehen mochte, alle vier würden diesen Platz zumindest immer haben.


    Sophies erschöpftes Gehirn war schon fast im Begriff, eine neue Frage zu formulieren, als sie einschlief und sich unangenehmen Träumen hingab, ohne dass ihre Sorgen und Ängste verflogen.


    »Sophie … Sophiiiiiiie … Tante Sophie, wach auf! Heute ist Schule!«


    Langsam und mühsam öffnete Sophie die verquollenen Augen und stellte fest, dass Izzys Gesicht nur Millimeter von ihrem entfernt war und sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.


    »Oh, mein Gott«, stöhnte Sophie, während sie sich auf den Rücken rollte und die Augen rieb. »Wie viel Uhr ist es?«


    »Viertel vor neun«, hörte sie Bella irgendwo am Rand ihres Gesichtsfelds sagen. »Es ist gut, dass du in deinen Kleidern ins Bett gegangen bist, sonst würden wir wirklich zu spät kommen.«


    Sophie setzte sich zu hastig auf, und ihr wurde schwindlig, das Zimmer drehte sich vor ihren Augen, während sie ihren schweren Kopf in die Hände stützte.


    »Gut«, sagte sie und fuchtelte mit den Armen herum. »Geht und nehmt euch Müsli, und ich suche euch ein paar Kleider heraus … Wir werden natürlich zu spät kommen, doch dafür können wir euren Vater verantwortlich machen …«


    »Wir haben aber schon gefrühstückt«, informierte Bella sie. »Wir hatten Coco Pops und jede ein Cornetto aus dem Gefrierschrank als Nachtisch, weil wir finden, es ist nicht fair, dass das Frühstück die einzige Mahlzeit ohne Nachtisch ist. Außerdem haben wir uns schon vor Stunden angezogen.«


    »Vor vielen Stunden«, fügte Izzy hinzu.


    Sophie schlug blinzelnd die Augen auf und sah die Mädchen an. Natürlich hatten sie so etwas wie ihre Schuluniform zusammengestellt und mit ein paar individuellen Stücken aus der Verkleidungskiste ergänzt. Izzy trug über einem gelben Sommerkleid einen von Bellas Schulpullovern, dazu ihre graue Schulstrumpfhose und als ziemlich gewagte Krönung ihre durchsichtigen Schuhe mit Absatz, die Sophie an ihr ungern im Haus sah, geschweige denn draußen im Freien. Bella hatte es ein bisschen besser hinbekommen, indem sie sich in einen von Izzys Schulpullovern gezwängt hatte, dessen Ärmel ihr nur knapp über die Ellenbogen reichten. Sie trug ihn über einem blau-weiß karierten Sommerschulkleid, dazu pinkfarbene Socken und ihre Sportschuhe, die hell aufblinkten, wann immer sie auf und ab hüpfte.


    Sophie warf einen Blick auf die Uhr und wog das Pro und Kontra ab, die Mädchen in ihrer eigenen Version der Schuluniform abzuliefern, oder sie umzuziehen, sie zu kämmen und mit einer Stunde Verspätung zu erscheinen. In dem erneuten Versuch, den Schlaf zu vertreiben, reckte sie die Arme in die Höhe und schaute Bella und Izzy an.


    »Das geht so«, stellte sie fest. Mühsam wuchtete sie sich aus dem Bett und fuhr sich mit den Fingern durch die ungewaschenen, zerzausten Haare.


    »Weißt du was, Bella, du hast recht, wir können wirklich von Glück reden, dass ich schon angezogen bin.«


    Wäre Sophie nicht erschöpft, wütend, verwirrt und schwanger gewesen, als sie die Mädchen bei der Schule absetzte, dann hätte sie sich angesichts der Blicke, die ihr ein paar der Mütter und Betreuerinnen zuwarfen, womöglich für ein bisschen paranoid gehalten, als sie die Mädchen zwischen der Unmenge frisch gewaschener, glänzender Haare und perfekt zusammengestellter Schuluniformen hindurchführte.


    Aber sie war wieder einmal zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, um sich der Paranoia hinzugeben oder sich darum zu kümmern, was andere Eltern über sie, den Eindringling, die Geliebte, denken mochten. Außerdem waren Bella und Izzy die Attraktion der Schule und lockten Scharen von Bewunderinnen an, als sie ihr einzigartiges Styling präsentierten. Während Sophie den Schulhof verließ, wusste sie, dass sie auf Louis’ Anrufbeantworter eine Nachricht vorfinden würde. Darin würde man sie darauf hinweisen, dass durchsichtige Schuhe unpassend seien und man darum bitte, es möge ein Ersatzpaar vorbeigebracht werden. Und wenn sie die beiden heute Nachmittag abholte, würde zweifelsohne ein Brief in ihren Schultaschen stecken, mit dem Louis an den Dresscode der Schule und die Politik in Sachen Glitzerlidschatten erinnert wurde, aber das war Sophie egal.


    Louis war verschwunden, er hatte sie mitten in der Nacht sitzen gelassen. Er hatte sie in sich verliebt gemacht, hatte sie aus ihrem vertrauten Leben herausgelockt, ihr Freuden bereitet, wie nie jemand zuvor, und er hatte sie überraschenderweise geschwängert, bevor er in die Nacht verschwunden war, um seiner neu entdeckten ersten großen Liebe zu helfen, seinen bis dahin unbekannten Sohn zu finden, dieser egoistische Scheißkerl! Und wenn die einzige Möglichkeit, ihm heimzuzahlen, was er ihr angetan hatte, darin bestand, ihn in Schwierigkeiten mit der Grundschule von St Ives zu bringen, dann würde sie diese Gelegenheit beim Schopf packen, obwohl sie darauf nicht gerade stolz war.


    Da Sophie unbedingt Klarheit brauchte, beschloss sie, das Auto unmittelbar vor dem Schultor im Halteverbot stehen zu lassen und zur Pension zu laufen, um in ihrem Zimmerchen Zuflucht zu suchen, einem Ort, an dem sie nachdenken und wieder einmal ihr eigenes Spiegelbild anstarren konnte.


    Der Vormittag war kalt und strahlend, als Sophie ins Stadtzentrum ging. Der Himmel blendete sie, da das Licht vom spiegelglatten Meer reflektiert und von den weiß getünchten Häusern zurückgeworfen wurde. Das war das Licht, das Carrie so geliebt hatte, dachte Sophie, als sie instinktiv auf die Küste zusteuerte, auf den zauberhaften Glanz, der sich über die Küstenlinie zu spannen schien und selbst dem kleinsten Felsen ein scharfes Relief verlieh, sodass es den Anschein hatte, als könnte man jeden Grashalm und jedes Sandkorn aus vielen Kilometern Entfernung erkennen. Sophie lebte schon lange in diesem Licht von St Ives, aber erst jetzt, da sie so benommen und verwirrt war, spürte sie die besondere Atmosphäre, das Gefühl, hier dem Himmel ein kleines bisschen näher zu sein als irgendwo sonst auf der Welt. Sie blieb stehen, atmete einen Moment durch und spürte, wie die kalte Luft sie von innen betäubte.


    Jetzt waren so gut wie keine Touristen mehr in der Stadt, und die Pflasterstraßen waren weitgehend menschenleer, deshalb beschloss Sophie, den Umweg zur Pension zu nehmen, durch die Stadt und um den Hafen herum zu gehen, um kurz beim kitschigen Souvenirladen vorbeizuschauen, dessen Eingang von Piratenhüten und bedruckten T-Shirts umrahmt war. Hier hatte Izzy ihrem Vater wochenlang in den Ohren gelegen, ihr einen lebensgroßen aufblasbaren Delfin zu kaufen.


    Sie blieb in der Hafenbucht stehen und sah auf die Boote hinaus, die bei Flut im Wasser dümpelten. In wenigen Stunden würde die Ebbe einsetzen, und die Boote würden auf dem weichen goldenen Sand stranden, viele davon zur Seite geneigt, sodass sich ihre dicken Bäuche himmelwärts blähten, darauf wartend, dass das Wasser zurückkommen und ihnen wieder ihre Schönheit verleihen würde. Noch vor wenigen Monaten waren sie, Bella und Izzy fast jeden Tag bei Ebbe zwischen den Booten umhergelaufen und hatten Steinchen und Muscheln gesammelt. Die Mädchen hatten sich ausgemalt, Meerjungfrauen zu sein und in der Meeresbrandung unter den Bootsrümpfen auf der Suche nach Schätzen umherzuschwimmen. Das war erst vor ein paar Wochen gewesen, aber es kam ihr so vor, als wären inzwischen Jahrhunderte vergangen, so viel hatte sich seitdem verändert.


    »Wo bist du?«, flüsterte Sophie geistesabwesend in der Hoffnung in den Wind, dass er ihre Worte zu Louis tragen würde, wo immer er auch sein mochte. »Bitte, Louis, tu mir das jetzt nicht an. Verschwinde nicht einfach, jetzt, wo du endlich weißt, wie sehr ich dich brauche.«

  


  
    18


    Man kann nie wissen, vielleicht liegt er irgendwo in einem Krankenhaus.« Mrs Alexander tätschelte Sophie freundschaftlich die Schulter und bot ihr ein einzigartiges Zeichen des Mitgefühls an, indem sie ihr ein extra großes Frühstück vorsetzte. »So, wie sich das anhört, klingt es nicht danach, dass er Sie wirklich verlassen hat, meine Liebe. Es wird wohl etwas mit dem Jungen und dieser Wendy zu tun haben.«


    »Natürlich hat er Sie nicht verlassen«, versicherte ihr Grace Tregowan. »Jedenfalls nicht für immer. Vielleicht hat er ein letztes Techtelmechtel, bevor er sich mit Ihnen niederlässt – das ist nicht ungewöhnlich. Am Mittwochnachmittag beim Tanztee kann man sich kaum rühren vor lauter Typen, die einen in der Hoffnung begrapschen, noch ein letztes Mal zum Zug zu kommen, bevor sie das Zeitliche segnen. Vielleicht ist es bei Ihrem jungen Mann das Gleiche – allerdings hat der sich seine Hörner bereits ziemlich abgestoßen.«


    »Ja, super«, sagte Sophie und stocherte mit der Gabel im Rührei herum und spürte, wie sich ihr beim Gedanken, es zu essen, bereits der Magen umdrehte. »Er ist also entweder tot oder begrapscht unter einer Discokugel irgendeine Frau. Wieso mache ich mir überhaupt Sorgen?«


    »Ich habe nicht gesagt, dass er tot ist«, erinnerte Mrs Alexander sie und füllte nebenbei die Salz- und Pfefferstreuer auf. »Ich sagte, dass er in einem Krankenhaus liegen könnte. Er muss nicht zwangsläufig tot sein.«


    »Er muss nirgends sein!« Sophies Wut loderte auf wie ein angerissenes Streichholz. »Er sollte hier bei mir sein, sich um seine Töchter kümmern. Sich um seine schwangere Verlobte kümmern, das sollte er.«


    »Schwanger?« Mrs Alexander schnappte nach Luft.


    »Er hat Sie also geschwängert?«, fragte Grace. Sophie nickte und schob den Teller mit Eiern und Schinken von sich.


    »Ich wusste ja, dass es gar nicht zu Ihnen passt, teeinfreien Tee zu verlangen«, erklärte Mrs Alexander. »Schwanger. Na ja, eines spricht für Louis. Sollte es je eine Spermien-Olympiade geben, würden seine die Goldmedaille gewinnen.«


    »Sie armes Ding«, sagte Grace und bedeckte Sophies Hand mit ihrer, und ihre Handfläche fühlte sich auf Sophies warmer Haut fest und kühl an. »Aber er hat Sie gewiss nicht sitzenlassen.«


    »Nicht?«, fragte Sophie entmutigt. »Schließlich hat er das schon einmal gemacht. Das hat er Carrie angetan.«


    »Na ja, gut, das war wirklich ein Skandal«, stellte Mrs Alexander nachdenklich fest.


    »Sie wussten bei unserer ersten Begegnung davon?«, fragte Sophie. »Und Sie haben das nie erwähnt?«


    »Das schien bisher wahrlich nicht angebracht zu sein, und außerdem war das Klatsch und Tratsch, und Sie wissen ja, dass ich keine Klatschtante bin«, erklärte Mrs Alexander. »Und darüber hinaus waren Sie hier damals mein Gast, jetzt sind Sie meine Freundin. Inzwischen kenne ich Louis und weiß, dass er nicht zu der Sorte Männer gehört, die einfach davonlaufen und ihre kleinen Töchter und ihre schwangere Frau im Stich lassen.«


    »Ach, er hat schon einmal eine Schwangere sitzen lassen, nicht wahr?«, fragte Mrs Tregowan. »Das sieht nicht gut aus.«


    »Ja, aber das ist jetzt anders, ganz anders«, sagte Sophie verzweifelt. »Carrie hat Louis fortgeschickt. Sie hat ihm gesagt, dass sie mit einem anderen Mann ein neues Leben beginnen will. Er war verletzt und schockiert und hat überreagiert, als er ans andere Ende der Welt davongelaufen und erst nach drei Jahren wieder zurückgekommen ist. Aber er hat sie nicht sitzen lassen, weil sie schwanger war. Und überhaupt, er weiß nicht einmal, dass ich schwanger bin. Genau genommen ist Louis wahrscheinlich der einzige Mensch auf der ganzen Welt, der nichts von meiner Schwangerschaft weiß. Ich wollte es ihm gerade sagen, als er sich aus dem Staub gemacht hat. Und jetzt weiß ich nicht, was ich noch denken soll. Was ist, wenn er selbst dahintergekommen ist und deshalb das Weite gesucht hat? Er hat mir erst vor wenigen Tagen gesagt, dass er keine weiteren Kinder will.«


    »Sei nicht albern. Ihr wollt heiraten, natürlich wünscht er sich Kinder«, erklärte ihr Mrs Alexander, die zu einer vertrauten Anrede gewechselt war. »Ich kenne Louis inzwischen und dich und die Mädchen ebenfalls. Ihr seid eine Familie. Eine kleine Einheit. Louis würde das nicht aufs Spiel setzen; er hat zu viel durchgemacht, um dich zu kriegen.«


    »Mach dir keine Sorgen, er wird wieder auftauchen«, versuchte nun auch Grace sie zu beruhigen. »Mr Tregowan ist am Ende immer wieder aufgetaucht. Na ja, bis auf das letzte Mal …«


    »Und, was hatte er da vor?«, fragte Sophie ein wenig hysterisch. »War er ein internationaler Spion oder ein achtzigjähriger Casanova oder beides? Was hatte er im Sinn, als er verschwunden ist?«


    »Alzheimer«, antwortete Grace Tregowan und nickte einmal. »Er ging fort und vergaß, wo er war.«


    »Oh, mein Gott, tut mir leid«, sagte Sophie und war über ihre Gedankenlosigkeit entsetzt.


    »Nicht nötig«, erwiderte Grace und rieb ihr über die Hand. »Mir tut es nicht leid. Ich hatte die glücklichsten Jahre meines Lebens mit William. Und er ist mir genommen worden, bevor es wirklich schlimm wurde, bevor er sein ganzes Selbst an die Krankheit verloren hat. Bestimmt war es so das Beste.«


    »War er … Ich meine, wussten Sie, dass er krank war, als Sie ihn geheiratet haben?«, fragte Sophie. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass Mrs Tregowans Ehen den Schlüssel für das Verständnis ihrer eigenen Beziehung darstellten. Grace hatte so oft geheiratet, hatte so viele Liebhaber und Liebesbeziehungen gehabt, dass Sophie überzeugt war, es könnte ihr irgendwie helfen, ihre eigenen Gefühle zu verstehen.


    »Nein, meine Liebe, nein«, antwortete Grace. »Und das war gut so, weil ich ihn sonst vielleicht nicht geheiratet hätte, und dann hätte ich die wunderbare Zeit mit ihm nicht erlebt.«


    »Aber warum, warum hätten Sie ihn nicht geheiratet, wo Sie ihn doch so geliebt haben?«, wollte Sophie wissen. Grace überlegte.


    »Ich hatte in meinem Leben bereits zu viele Menschen verloren. Ich glaube nicht, dass ich mich entschieden hätte, mit jemandem, den ich geliebt habe, zusammenzuleben, wenn ich gewusst hätte, dass ich ihn eines Tages verlieren würde – ich glaube, diese Wahl kann man unmöglich treffen. Aber so hat sich unser Leben nun einmal entwickelt, und ich bereue keine Minute.«


    »Wie lange waren Sie mit William verheiratet, Grace?«, fragte Mrs Alexander. Sie nahm Sophies unberührtes und erkaltetes englisches Frühstück vom Tisch und ersetzte es durch einen Teller mit Toast, der dünn mit Butter bestrichen war.


    »Du musst etwas essen, meine Liebe«, sagte sie und setzte sich zu ihren beiden verbliebenen Gästen an den Tisch.


    »William und ich waren sieben Jahre verheiratet«, erzählte ihr Grace gelassen. »In den ersten drei Jahren ging es ihm prächtig. Er war der gleiche Mann, den ich unten an der Hafenmauer getroffen habe, ein wahrer Gentleman, ein echter Hengst. Wirklich der perfekte Mann.«


    »Sie haben ihn einfach an der Hafenmauer aufgegabelt?«, fragte Sophie. »Wie irgendeine Städterin, die einen Typen aufreißen will?«


    »Na ja, ich war gelangweilt«, antwortete Grace und zwinkerte ihr zu. »Damals habe ich allein gelebt, im Bungalow. Frank redete ständig auf mich ein, ich sollte ihn verkaufen und zu ihm ziehen, aber er war nur hinter meinem Geld her. Er wollte mich in irgendeinem verdammten Anbau an seinem Haus einsperren, während er und seine fürchterliche Frau auf meine Kosten durchs Mittelmeer kreuzten. Ich habe ihm gesagt, dass ich mich nicht alt fühle, dass ich nicht in einen Anbau eingemauert werden will. Mein Körper mochte ja aussehen, als käme er direkt aus Tutenchamuns Grab, aber hier drinnen fühle ich mich noch immer wie mit achtzehn.« Sie klopfte sich mit dem Handballen gegen die Brust. »Ich bin noch immer ein heißblütiges Mädchen, das auf Liebe und Abenteuer aus ist.«


    »Sie haben das wirklich zu Frank gesagt?«, erkundigte sich Sophie. Warum sie selbst nie den Mumm aufbrachte, den Leuten zu sagen, was sie wirklich wollte, konnte Sophie sich nicht erklären. Aber aus irgendeinem Grund, war sie dazu verurteilt, nie zum Punkt zu kommen. Beispielsweise »Ich liebe dich« und »Übrigens, ich bin schwanger« zu sagen, schien besonders heikel zu sein.


    »Na ja, er war schon immer spießig und so«, antwortete Grace. »Mit einem deutschen Vater, ohne jeden Humor. Damals lebte ich seit Jahren allein und hatte ein paar Affären, ihr wisst schon. Ich kann euch sagen, dieser Cribbage-Club im Gemeindezentrum ist ein Tummelplatz sexueller Begierden. Aber dort gab es keinen, der besonders war, und egal, wie viel Spaß Sex ohne jegliche Verpflichtung machen kann, ich bin trotzdem eine Frau. Ich wollte Romantik und Kameradschaft. Aber keiner, den ich dort getroffen habe, konnte mein Feuer wirklich entfachen, und wenn man einmal über sechzig ist, dann braucht es einiges, bis es geschürt ist, falls ihr wisst, was ich meine.«


    »Du liebe Güte«, meinte Mrs Alexander und verdrehte zu Sophie gewandt die Augen, während sie ihre Tasse mit teeinfreiem Tee auffüllte. »Ich persönlich habe nie verstanden, wieso um das Thema Sex ein solches Aufsehen gemacht wird. Mr Alexander und mir war er gar nicht so wichtig.«


    »Na ja, mir schon«, erwiderte Grace. »Mir war er sehr wichtig. Für mich ging es beim Sex darum, sich lebendig zu fühlen, lebendig zu sein. Die Wärme eines Männerkörpers auf deinem, seinen steifen Penis in dir zu spüren …«


    »Okay.« Sophie hob die Hände. »Okay, lasst uns zu Mr Tregowan zurückkehren. Auf den Aspekt der Romantik und Kameradschaft. Sie haben ihn also an der Hafenmauer getroffen?«


    »Ja.« Grace’ Lächeln war voller Zärtlichkeit. »Es war Anfang Frühling, aber trotzdem wirklich warm, obwohl es schon spätabends war. Der Himmel war wolkenlos, und die Sterne funkelten. Deshalb unternahm ich einen kleinen Spaziergang. Damals war ich noch viel besser zu Fuß, bevor meine Knie von dieser verfluchten Arthritis befallen wurden. Viele der alten Mädchen in den Bungalows machen nach sechs Uhr abends nicht einmal mehr die Tür auf, aber zu denen habe ich nie gezählt. Ich sage immer, was soll’s, wenn ich an diesem Punkt meines Lebens ausgeraubt oder ermordet werde? Ich habe alles gehabt, was eine Frau sich im Leben erhoffen kann, und die Zeit, die mir jetzt noch gegeben ist, ist eine Zugabe, und ich werde sie jedenfalls nach Möglichkeit nicht hinter verschlossenen Türen verbringen.«


    Mrs Alexander und Sophie tauschten einen Blick. Grace hatte das Gästehaus seit dem Tag, an dem sie angekommen war, nicht verlassen, sich höchstens an sonnigen Vormittagen in den Garten gesetzt. Das war eine Tatsache, die jedoch keiner je erwähnte.


    »Ich war also an der Hafenmauer, schaute mir den Frühlingsvollmond an und spürte mein Blut durch meine Adern pulsieren. Ich fühlte mich wie damals in Frankreich während des Krieges. Als könnte jede Sekunde meine letzte sein, deshalb sollte ich sie lieber auskosten. Und genau in diesem Moment bemerkte ich, dass William mich beobachtete. Er war groß, das gefiel mir an ihm, und er hatte noch immer alle seine Haare – na ja, jedenfalls die meisten. Er verhielt sich wie ein junger Mann, wie ein Mann, der noch viel zu geben hatte.«


    »Das dachte ich auch immer über Louis«, sagte Sophie wehmütig. »Ich fand immer, dass er viel zu geben hat, ich hatte nur nicht geplant, dass er es einer anderen gibt.«


    »Wir wissen nicht, ob er überhaupt irgendjemandem etwas gegeben hat«, stellte Mrs Alexander fest und tätschelte ihr die Schulter.


    »Mit Ausnahme seiner Spermien«, warf Grace ein. »Mit seinen Spermien geht er offenbar ziemlich großzügig um.«


    Sophie presste die Lippen zusammen. »Also, dann erzählen Sie uns, wie Sie Mr Tregowan aufgerissen haben.«


    »›Sie denken über verflossene Liebhaber nach‹, das hat er gesagt«, erzählte ihnen Grace. »Galant, wie es im Bilderbuch steht. ›Eine schöne Frau wie Sie sollte nicht daran denken‹, fuhr er fort. ›Kommen Sie mit mir auf einen Drink, dann können wir stattdessen über die erfüllte Liebe reden‹.«


    Na ja, das war das beste Angebot, das ich seit dem Weihnachtsbingo erhalten hatte, deshalb dachte ich nicht daran, es abzulehnen. Er führte mich in den Anker und spendierte mir einen doppelten Whiskey. Das hat so viel Spaß gemacht, er hat mich zum Lachen gebracht, und er hatte dieses Funkeln in den Augen und eine besondere Art, mich anzusehen … Und dann gegen Ende des Abends, als die letzten Bestellungen aufgenommen wurden, legte er mir die Hand aufs Knie, küsste mich auf die Wange und fragte mich, ob er mich wiedersehen dürfte. Ich habe zugestimmt.«


    Grace lächelte so kokett und nett wie einst als Achtzehnjährige, und Sophie sah sie für eine Sekunde in ihrem einstigen Glanz, eine vitale, kämpferische Naturgewalt, die alles beseitigte, was ihrer Lebenslust im Weg stand. Ein schönes, zierliches Mädchen mit veilchenblauen Augen und schwarzen Haaren, das sich gern dem Willen des Schicksals unterwarf und jede Sekunde ihres Lebens auskostete, was auch immer auf sie zukommen mochte.


    »Na ja, wenn man mein Alter erreicht hat, wartet man nicht lange, deshalb haben wir nach sechs Wochen geheiratet. Frank war außer sich. Ist buchstäblich auf die Palme gegangen, behauptete, William wäre nur hinter meinem Bungalow und meinem Geld her. Das war er natürlich nicht, denn er hatte sein eigenes Haus oben auf dem Hügel. Ein großer viktorianischer Kasten, in dem er während seiner ganzen Ehe und danach gelebt hatte, obwohl er und seine erste Frau keine Kinder hatten. Wir hätten dort wohnen können, aber das war ihr Haus, und außerdem wollte ich nicht so weit außerhalb der Stadt wohnen. William sagte, dass er es gern gemütlich hätte, deshalb ist er bei mir eingezogen. Das waren richtige Flitterwochen, diese ersten Wochen, in denen wir das Schlafzimmer kaum verlassen haben, sobald …«


    »Noch etwas Tee?«, unterbrach Mrs Alexander sie und füllte Sophies Becher auf. »Iss diesen Toast, Liebes. Das Baby braucht Nahrung.«


    »Ich weiß«, antwortete Sophie, griff widerstrebend nach dem Toast und knabberte an dessen Ecken herum. »Und, was ist dann passiert, Grace?«


    »Diese ersten paar Wochen waren die besten, die ich je hatte«, erzählte Grace. »Es hört sich komisch an, aber es stimmt. William war der allererste Mann, bei dem ich wirklich ich sein konnte. Bei ihm brauchte ich mich nicht zu verstellen und mich ihm anpassen, er hat mich geliebt, so wie ich war. Und wir haben jeden Tag gelacht, er war ein Lebenselixier.« Grace nahm ein Schlückchen von ihrem inzwischen eiskalten Tee. »Dann, eines Morgens, nannte er mich beim Namen seiner ersten Frau, Alicia. Ich nahm es ihm nicht übel, wir scherzten sogar darüber. Und zuerst waren es Kleinigkeiten, ein deplatziertes Wort, ein auf dem Herd vergessener Topf. Er hatte die Badewanne überlaufen lassen, und ich fand ihn im Garten beim Unkrautjäten, und er hatte ganz vergessen, dass er ein Bad nehmen wollte. Das war unbedeutend, altersbedingte Gedächtnislücken, nannten wir es. Die haben wir alle, die dummen, unwichtigen Dinge, die einem entfallen, wenn man den Kopf mit anderem voll hat. Dann, eines Nachmittags, rief er mich von einer Telefonzelle aus der Stadt an. Das werde ich nie vergessen, er klang so verängstigt und verloren. Er sagte mir, dass er nicht mehr wüsste, wie er nach Hause finden sollte. Es war gerade so, als wäre das kleine Stück seines Gehirns, in dem der Weg zu meinem Bungalow gespeichert war, entfernt worden. Er erinnerte sich daran, wie er zu seinem Haus gelangen konnte, aber er wusste, dass es leer stand und die Fenster zugenagelt waren, er wusste, dass Alicia dort nicht mehr lebte und dass er bei mir in unserem Bungalow wohnte. Aber er wusste nicht mehr, wie er vom Stadtzentrum dorthin kommen konnte. Deshalb ging ich los, holte ihn ab und führte ihn zu Tee und Kuchen aus, und bis wir an diesem Nachmittag nach Hause kamen, war alles wie immer, so als wäre nichts passiert.«


    »Das muss Ihnen große Angst eingejagt haben«, stellte Sophie fest.


    Grace schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Es ging ihm wieder gut, wissen Sie, sobald er mich sah. Es ging ihm wieder richtig gut. Aber er beschloss, trotzdem einen Arzt aufzusuchen, nur sicherheitshalber. Wir dachten, der würde uns sagen, dass es nichts Ernstes war, dass der Sensenmann eben ein bisschen näher kam. Es war ein ziemlicher Schock, als wir erfuhren, dass es Alzheimer war. An diesem Tag, als wir aus dem Krankenhaus heimfuhren, saßen wir im Bus, und er hielt meine Hand ganz fest und sagte, das Einzige, was er nicht ertragen könne, wäre, dass er mich vergessen würde. Er würde vergessen, wie sehr er mich liebe. Na ja, ich sagte ihm, dass ich ihn für uns beide lieben würde, aber ich weiß nicht, ob das so hilfreich war. Es dauerte lange, bis die Krankheit sich verschlechterte. Es vergingen viele Monate, in denen man kaum etwas merkte, und man wiegte sich fast in dem Glauben, die Ärzte hätten sich getäuscht. Dann, eines Morgens, wachte er auf, und es war zwanzig Jahre früher, und ich war Alicia. Und an manchen Nachmittagen ging er los und verlief sich wieder und musste mich anrufen, damit ich kam und ihn abholte. Ich habe ihm sogar eines dieser Handys mit nur einer gespeicherten Nummer besorgt, damit er sie sich nicht merken musste. Aber am Ende vergaß er immer wieder, dass er es bei sich hatte und wozu es zu gebrauchen war.«


    »Wie sind Sie damit zurechtgekommen?«, fragte Sophie. »Ich meine, zu sehen, wie jemand, den man liebt, so abbaut?«


    »Damit kommt man eigentlich nicht zurecht«, erklärte Grace nachdenklich. »Zumindest ich nicht. Ich bin in meinem Leben mit vielem zurechtgekommen, habe viel durchgemacht. Habe mein Herz verschlossen und erhobenen Hauptes weitergemacht, weil man nichts anderes tun kann. Aber William auf diese Weise zu verlieren, so langsam, so schmerzlich … seine Liebe zu verlieren – damit konnte ich mich nicht abfinden. Ich habe einfach von Tag zu Tag, von Minute zu Minute gelebt, so gut ich eben konnte.


    Dann, eines Nachts, schaffte er es hinauszukommen, ich weiß nicht wie. Ich hatte die Tür verriegelt, eine Kette vorgelegt und zweimal abgeschlossen und den Schlüssel versteckt, aber egal, wie sehr seine Geisteskräfte auch nachließen, er fand immer einen Weg hinaus. Er war ein Mann, der noch nie gern eingesperrt gewesen war, und das war ein Teil von ihm, der bis zum Ende erhalten blieb.


    Ich war so erschöpft, ihm den ganzen Tag nachzulaufen, dass ich in dieser Nacht wie ein Murmeltier schlief und erst am Morgen bemerkte, dass er fort war. Ich glaube noch immer, dass ich noch ein paar Jahre mit ihm gehabt hätte, wenn ich wach geblieben wäre, ihn im Auge behalten hätte …«


    »Aber so dürfen Sie nicht denken«, warf Mrs Alexander ein. »Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen, dass Sie geschlafen haben, Sie müssen ja todmüde gewesen sein.«


    »Es war eisig, eisigkalt in dieser Nacht«, fuhr Grace fort und schlang die Arme um sich, als würde sie sich vor der Kälte eines längst vergangenen Tages schützen wollen. »Der Boden war mit Frost überzogen, und ich wusste, dass er weder seinen Mantel noch seine Schuhe anhatte. Ich rief die Polizei an. Alle Beamten hielten nach ihm Ausschau, auch die Küstenwache, alle. Aber ich wusste, wo er steckte. Ich wusste, dass er an den Ort zurückgegangen war, an dem er sich wohl und zu Hause fühlte, an dem er mit Alicia reden konnte. Ich fand ihn auf den Stufen zu seinem Haus, diesen dummen alten Kerl. Saß bei Frost und Eis da, als würde er auf den Bahamas ein Sonnenbad nehmen.«


    »Ach, nein«, hauchte Sophie. »War er … tot?«


    »Nein, noch nicht. Er war unterkühlt und dehydriert. Zuerst versagten seine Nieren, dann andere Organe. Er war zwei Tage im Krankenhaus. Ich habe die ganze Zeit bei ihm gesessen. Sie haben versucht, mich nach Hause zu schicken, damit ich mich ausruhte, aber ich sagte, welchen Sinn hätte es, zu schlafen, während mein Mann im Sterben lag? Dass ich bis zur letzten Sekunde, die er auf dieser Erde weilte, bei ihm bleiben müsse. Er sprach zu mir, bevor er ging. Zumindest sprach er zu der Frau, die er vor mir geliebt hatte, und er schaute mich so an, wie er sie wohl immer angeschaut hatte, und das tröstete mich. ›Alicia‹, nannte er mich. Das war das Letzte, was er sagte.


    Danach konnte ich nicht in den Bungalow zurück. Ich wollte das Haus nicht mehr. Deshalb habe ich es verkauft und bin hierher gekommen. Und hier lebe ich seitdem, und mir gefällt es hier, vor allem, seit ich euch beide habe. Meine Kinder waren nie zu viel zu gebrauchen, ich weiß nicht, warum – ich habe immer versucht, ihnen beizubringen, das Leben so zu lieben, wie ich es tat. Aber ihr beide, ihr seid jetzt meine Familie, und eine bessere könnte ich mir gar nicht wünschen.«


    »Oh, mein Gott«, sagte Sophie, als Grace sie anlächelte, und ihr liefen Tränen über die Wangen. »Oh, Grace. Es tut mir so leid.«


    »Ich muss dir nicht leidtun«, erwiderte Grace. »Ich habe in meinem Leben nichts zu bereuen. Gar nichts. Vielleicht hätte ich ein sichereres Leben, ein stetigeres führen können. Irgendeinen zuverlässigen Mann heiraten, bei ihm bleiben und mein Leben verrinnen lassen können. Vielleicht geht es für manche genau darum, am Leben zu sein. Aber das ist nichts für mich. Das war es noch nie. William war mein Abgesang, meine letzte große Liebe. Es tut mir nicht leid, dass ich ihn gefunden habe, und eins habe ich durch ihn gelernt, nämlich, dass die Liebe in schwierigen Zeiten nicht ins Wanken gerät. Sie festigt sich und wird stärker als je zuvor. Und ich weiß, dass deine Liebe zu Louis sich ebenfalls festigen wird. Trotz alledem, und sie wird wie das Baby in deinem Bauch ganz bestimmt weiterhin wachsen und gedeihen.«


    »Vor allem, wenn du den Toast isst«, erinnerte Mrs Alexander sie freundlich.


    »Aber was ist, wenn seine Liebe für mich sich nicht festigt?«, fragte Sophie und kaute das Brot, das ihrer Meinung nach wie verbrannter Karton schmeckte.


    »Das wird sie«, sagte Mrs Alexander. »Er kommt bestimmt zurück.«


    »Und wenn er wiederkommt«, erklärte Grace, »dann hast du allen Grund, ihm in die Eier zu treten, diesem unsensiblen Schwachkopf!«


    Sophie war sich nicht sicher, ob es an der Schwangerschaft selbst lag, oder einfach an der Tatsache, dass sie jetzt darüber Bescheid wusste, aber auf einmal war sie erschöpft. Der Tag und die Nacht schienen nicht genügend Stunden zu haben, damit sie ausreichend Schlaf fand, während ihr Körper damit zu schaffen hatte, ein neues menschliches Wesen hervorzubringen, und ihr Kopf und das Herz versuchten, alles, was ihr seit jenem regnerischen Vormittag vor vielen Monaten zugestoßen war, als sie erfahren hatte, dass Carrie tot und sie für ihre beiden kleinen Mädchen verantwortlich war, unter einen Hut zu bringen. Mrs Alexander hatte ihr gesagt, dass sie für ihre Verhältnisse viel zu blass sei, und hatte sie kurz, nachdem sie ihren Toast aufgegessen hatte, für ein Nickerchen in ihr Zimmer hinaufgeschickt, und Sophie war schon eingeschlafen, bevor sie auch nur die Chance hatte, unter die Dusche zu gehen.


    »Ich rufe dich, wenn es Zeit ist, die Mädchen abzuholen, okay? Du und das Baby, ihr braucht ein bisschen Ruhe.«


    Sie hatte tief, aber traumlos geschlafen, als Mrs Alexander gekommen war, um sie zu wecken, und sie hatte sie sanft an der Schulter schütteln müssen, um sie wach zu bekommen.


    »Sophie, es ist Zeit, die Mädchen abzuholen.«


    Sophie richtete sich auf und rieb sich die Augen. »Tatsächlich? Ist es schon ein Uhr?«


    »Nein, meine Liebe«, antwortete Mrs Alexander bedächtig. »Es ist kurz vor drei. Ich dachte, ich lasse dich bis zur letzten Minute schlafen, weil du ausgesehen hast, als könntest du das gebrauchen.«


    Sophie musste einen Moment angestrengt nachdenken, warum das schlecht war, dann fiel es ihr ein. Izzys Unterricht endete um ein Uhr, nicht um drei. Sie kam mehr als zwei Stunden zu spät, um sie abzuholen.


    »Oh, mein Gott«, stöhnte Sophie auf und schlüpfte in ihre Schuhe. »Die Schule bringt mich gewiss um. Die haben bestimmt versucht, Louis über seinen Festnetzanschluss und auf seinem Handy zu erreichen, und hatten kein Glück, und meine Nummern haben sie nicht! Wie soll ich je mit einem Baby zurechtkommen, wenn ich es nicht einmal schaffe, die beiden Mädchen pünktlich zur Schule zu bringen und wieder abzuholen?«


    »Tut mir leid, daran habe ich nicht gedacht«, antwortete Mrs Alexander, als Sophie an ihr vorbeisauste und auf die Straße zu ihrem Auto rannte.


    »Das ist nicht Ihr Fehler«, rief ihr Sophie zu. »Ich hätte es sagen müssen. Ich hätte daran denken müssen.« Doch auf der Straße fiel ihr ein, dass ihr Auto gar nicht da war, dass sie es vor der Schule im Halteverbot hatte stehen lassen und dass ihr jetzt weniger als fünf Minuten blieben, um eine Strecke zurückzulegen, für die man zwanzig brauchte.


    »Oh, nein, nein, verdammt!«, rief Sophie aus und stampfte verzweifelt mit dem Fuß auf. »Das Auto ist nicht da, verdammt!«


    »Beruhige dich«, sagte Mrs Alexander, die in ihren Hausslippern den Weg entlangeilte. »Ich rufe dir ein Taxi«.


    »Nein, danke, es dauert zwanzig Minuten, bis ein Taxi hier ist. Ich laufe einfach hin – Sie rufen in der Schule an und sagen denen, dass ich unterwegs bin.«


    Dieses Mal nahm Sophie den kürzesten Weg zur Schule, der die ganze Strecke bergauf führte. Sie spürte, wie ihr an diesem kühlen Nachmittag, an dem ihr Atem in der Luft Dampfwolken bildete, der Schweiß den Rücken hinabrann. Sie bekam starkes Seitenstechen, und ihr Herz pochte wie wild, als sie den Hügel hinauflief und jeden Gedanken an ihre Erschöpfung verdrängte. Sie war vielleicht noch zehn Minuten von der Schule entfernt, als ihr die ersten Kinder entgegenkamen, zunächst einzeln oder zu zweit, dann ein ständiger Strom aufgeregter Kinder, die den sie begleitenden Erwachsenen von ihrem Schultag erzählten. Einige der Kleinen rannten den Hügel beängstigend schnell hinunter, liefen unter den Bäumen herum, die die Straße säumten, und suchten nach frühen Kastanien. Als die Steigung steiler wurde und der Strom der entgegenkommenden Kinder zunahm, kam Sophie noch langsamer voran, und es erschien ihr wie eine Ewigkeit, bis sie die letzten fünfhundert Meter zurückgelegt hatte. Doch so erschöpft und müde sie auch war, sobald sie den Schulhof erreicht hatte, rannte sie auf den Eingang zu, wo die Mädchen und eine verärgert dreinblickende Lehrerin, die Arme vor der Brust verschränkt, gewiss auf sie warteten.


    »Ich bin da«, verkündete sie atemlos, als sie auf den Parkettfliesen schlitternd zum Stehen kam. Aber die Eingangshalle war bis auf die Schulsekretärin, die gerade Fotokopien machte, und ein paar der Reinigungskräfte leer.


    »Oh, tut mir leid, entschuldigen Sie«, sagte Sophie zur Sekretärin. »Ich bin Sophie Mills. Ich komme zu spät, um … um die Töchter meines Verlobten abzuholen, Izzy und Bella Gregory. Ich komme wirklich spät, um Izzy zu holen, und es tut mir so leid. Ich bin schwanger, wissen Sie, und ich habe ihren Vater verloren und offensichtlich auch die Fähigkeit, zum richtigen Zeitpunkt mit dem Reden aufzuhören. Und jetzt sind Sie die Nächste, die über das Baby Bescheid weiß, während er noch keine Ahnung davon hat.«


    Die Schulsekretärin sah sie an und blinzelte.


    »Wenn Sie mir einfach sagen könnten, wo sie warten?«


    »Sie sind nicht hierher gebracht worden«, erklärte die Sekretärin zögerlich. »Ich habe heute nichts von verspäteten Eltern oder … Betreuern gehört. Dabei hätte ich angerufen, wenn Izzy um eins noch immer da gewesen wäre. Sind Sie sicher, dass ihr Vater sie heute nicht abgeholt hat? Es kann ja sein, wenn Sie ihn aus den Augen verloren haben …?«


    »Ich … Ich weiß nicht«, antwortete Sophie und kämpfte gegen die ansteigende Woge der Übelkeit und Frustration an.


    »Versuchen Sie es in ihren Klassenzimmern«, schlug die Sekretärin vor. »Aber ich bin mir sicher, dass Sie sich keine Sorgen zu machen brauchen. Wir sind hier sehr vorsichtig. Wir lassen unsere Kinder nicht einfach allein auf die Straße laufen. Ich wette, dass ihr Daddy sie abgeholt und vergessen hat, Ihnen Bescheid zu sagen. Eben typisch Mann. Die sagen einem doch nie etwas.«


    Konnte Louis zurückgekehrt sein und die Kinder abgeholt haben, ohne ihr Bescheid zu geben?, fragte sich Sophie, als sie auf dem Absatz kehrtmachte und in Richtung Klassenzimmer ging. Genau so musste es gewesen sein, die Sekretärin hatte gewiss recht. Die Schule würde Izzy nicht einfach ohne jemanden, der nach ihr schaute, loslaufen lassen. Also müsste Louis zu Hause sein. Bei diesem Gedanken durchflutete sie ein Gefühl von Erleichterung, aber gleichermaßen auch von Wut. Was für ein Spiel spielte er da, wenn er sie nicht wissen ließ, dass er wieder zurück war?


    Sophie wusste, dass die Kindertagesstätte längst menschenleer sein würde, deshalb machte sie sich auf die Suche nach Bellas Klassenzimmer, wo ihre Lehrerin, Mrs Sinclair, gerade ein paar Kunstwerke an die Wand pinnte.


    »Hallo«, rief Sophie atemlos.


    »Hallo?« Mrs Sinclair wirkte über die Störung wenig begeistert.


    »Ich wollte mich nur vergewissern, dass es Louis Gregory war, der Bella heute abgeholt hat.«


    »Nein«, antwortete ihr Mrs Sinclair, als stünde eine leicht Minderbemittelte vor ihr.


    »Nein?« Sophies Herzschlag setzte ein paar beängstigende Sekunden lang aus. »Wer war es dann?«


    »Es war ihr großer Bruder«, sagte Mrs Sinclair. »Er kam zur Mittagszeit und hat Izzy abgeholt; das weiß ich, weil die junge Miss Aster ganz fasziniert war von ihm. Als die beiden um drei Uhr wiedergekommen sind, um Bella abzuholen, hatten sie einen riesigen aufblasbaren Delfin dabei. Ich habe Bella gefragt, wer er ist, und sie erklärte mir, dass er ihr großer Bruder ist und sie heute abholt. Ich war sehr überrascht, weil ich gar nicht gewusst habe, dass sie einen großen Bruder hat, aber sie schien ganz aufgeregt zu sein, mit ihm gehen zu dürfen. Sie sind dann zu dritt losgezogen.«


    »Ihr Bruder hat sie abgeholt«, wiederholte Sophie, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, während ihr tausend Gedanken gleichzeitig durch den Kopf schossen.


    »Ja«, antwortete Mrs Sinclair bedächtig. »Gibt es da etwa ein Problem?«


    »Ja«, sagte Sophie. »Das ziemlich große Problem, dass sie ihrem Bruder nämlich noch nie begegnet ist«, erklärte sie. »Sie weiß überhaupt nichts über ihn. Ich weiß überhaupt nichts über ihn. Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, war, dass er sich in einem besetzten Haus in London aufgehalten hat, zugedröhnt mit Drogen und Alkohol, und Sie lassen sie einfach mit ihm mitgehen?«


    Mrs Sinclair erstarrte. »Aber Bella hat mir gesagt, dass er ihr Bruder ist, und sie ist ein so vernünftiges Mädchen, keines von denen, die mit einem Fremden mitgehen würden.«


    Sophie dachte an Bellas Plan, sich vom Schulhof zu schleichen und sie anzurufen. Sie hatte sich Sorgen gemacht, wie sie reagieren würde, wenn Louis es zu weit trieb, und jetzt wusste sie es. Izzy war klein und vertrauensselig, und Seth hatte sie wahrscheinlich genauso problemlos aus den Armen der jungen und unerfahrenen Erzieherin gelockt, wie er Vögel von einem Baum gelockt hätte, und Izzy hatte sicher nicht bestritten, dass er ihr Bruder war, oder gesagt, dass sie nicht mit ihm gehen wollte. Im Gegenteil, sie war wohl erfreut gewesen, ihn kennenzulernen. Bella dagegen wusste, dass Seth sie nicht von der Schule abholen durfte. Vielleicht wollte sie diejenige sein, die das Rätsel löste und ihn ausfindig machte, oder vielleicht wollte sie nur Antworten auf alle ihre Fragen und Ängste bekommen. Vielleicht hatte sie gesehen, dass er Izzy bereits bei sich hatte, und beschlossen, mit ihm gehen zu müssen, um ihre kleine Schwester zu beschützen, doch so oder so hatte sie den Entschluss gefasst, ihn zu begleiten. Ob bewusst oder nicht, Bella hatte ihrem Daddy demonstriert, was passierte, wenn er sie im Stich ließ. Sophie bemerkte, dass sie den Atem anhielt.


    »Ich hatte keine Veranlassung, argwöhnisch zu sein. Izzy war bereits zwei Stunden mit ihm unterwegs. Er sah nicht aus, als würde er unter Alkohol oder Drogen stehen, er war gepflegt und sauber und hat einen guten Eindruck gemacht.«


    »Kein Erwachsener hat Ihnen gesagt, dass die beiden von ihrem Bruder abgeholt werden dürfen, Sie hätten sie mit niemand anderem als mir oder ihrem Vater mitgehen lassen dürfen!«, schrie Sophie sie an.


    »Aber Bella hat mir gesagt, dass er ihr Bruder ist, dass sie mit ihm gehen will.«


    »Sie ist sieben, Izzy ist vier. Sie wissen nicht, wann oder wohin sie gehen dürfen. Oh, mein Gott.« Sophie wandte sich von Mrs Sinclair ab, als sie schließlich die ganze Tragweite des Geschehenen begriff. »Oh, mein Gott, ich weiß nicht, was ich tun soll.«


    »Ich hätte sie niemals gehen lassen – aber er hatte Izzy bereits bei sich, und sie hat mit ihrem Delfin so glücklich ausgesehen. Und Bella hat mir gesagt, es wäre in Ordnung. Sie sagte, dass er ihr Bruder ist …«


    »Oh, mein Gott …« Sophie hatte mit der Tatsache zu kämpfen, dass sie Louis nicht erreichen konnte, dass sie Wendys Telefonnummer nicht kannte und keinen Schimmer hatte, wie Seth eigentlich war, außer dass er wütend und verwirrt war und möglicherweise unter Drogen stand und dass er ihre beiden Mädchen bei sich hatte.


    »Ich muss sie finden«, sagte sie. »Ich muss sie finden.«


    Sie machte auf dem Absatz kehrt, wollte auf einmal unbedingt hinaus und nach ihnen suchen, obwohl sie nicht die geringste Ahnung hatte, wo sie anfangen sollte.


    »Ich rufe die Polizei an«, rief ihr Mrs Sinclair nach. »Es tut mir so leid! Bella sagte, er ist ihr Bruder … Ich dachte, es wäre in Ordnung.«


    Sophie rannte zu ihrem Auto, riss den Strafzettel unter dem Scheibenwischer hervor und schrie auf, als sie sah, dass eine Radkralle angebracht worden war.


    »Nein, nein, nein!«, brüllte sie und trat gegen das Auto, und spürte sogleich einen Schmerz, der ihr durch den Zeh und das Rückgrat fuhr.


    Wo steckte Seth bloß? Wohin hatte er die beiden nur gebracht?


    Von Seth wusste Sophie nichts, außer dass seine Mutter in Newquay wohnte und er in Falmouth das College besuchte. Sie wusste nicht, ob er einen Führerschein besaß, ob er ein Auto hatte. Und sie hatte keine Ahnung, was er mit den Mädchen vorhatte. Sie musste nachdenken. Sie musste die drei so schnell wie möglich finden.


    Sie zog ihr Handy heraus, tippte Carmens Nummer ein und hielt den Atem an, während sie darauf wartete, dass sie abnahm.


    »Ye Olde Tea Shoppe?«, bellte Carmen in den Apparat.


    »Carmen, ich bin vor der Schule und … und Seth ist zurück, er hat … Er hat die Kinder, und an meinem Auto ist eine Wegfahrsperre. Ich weiß nicht, wo sie stecken, ich weiß überhaupt nichts und auch nicht, was ich tun soll …«


    »Bleib an Ort und Stelle«, sagte Carmen. »Ich bin in fünf Minuten bei dir.«


    Carmen hielt Wort, sie verließ den Tea Shoppe, nachdem sie einem Stammkunden die Verantwortung übertragen hatte, und kam schon nach wenigen Minuten bei Sophie an.


    »Lass uns überlegen«, sagte Carmen, als Sophie in ihr Auto gestiegen war. »Wir wissen immerhin, dass er kein Irrer oder Perverser ist. Er wird ihnen nichts antun. Er ist nur ein verwirrtes Kind, das eine Dummheit begangen hat.«


    »Wissen wir das?«, fragte Sophie, und während das Auto vom Straßenrand losfuhr, lief ihr ein kalter Angstschauer den Rücken hinunter. »Wissen wir, dass er ihnen nichts antun wird, denn wenn ihnen meinetwegen etwas zustoßen sollte, würde ich nie … Ich könnte nicht …«


    »Sei still«, sagte Carmen. »Die Polizei hält bereits Ausschau, die haben schon herumgefragt, als ich den Tea Shoppe verlassen habe. Ich habe allen meinen Gästen gesagt, dass sie die Augen offen halten sollen. Er wird sie nicht aus St Ives fortbringen, da bin ich mir sicher. Bella würde das nicht zulassen, sie hat schon Erfahrungen mit Fremden gesammelt, sie weiß, was zu tun ist.«


    »Aber er ist kein Fremder, er ist ihr Bruder, und sie wird versuchen, alles über ihn herauszukriegen, alles in Erfahrung zu bringen – du kennst sie doch.«


    »Nein, ich bin mir sicher, dass er sie irgendwohin gebracht hat, wo sie sich auskennen. Wie wäre es mit dem Park? Komm, wir versuchen es beim Spielplatz.«


    Sophie hatte gar nicht gewusst, wie qualvoll das Verstreichen der Zeit sein konnte. Als Carmen sie zum Park fuhr, zerrte jede Sekunde, die verging, ohne dass sie mit Sicherheit wusste, wo sich ihre Mädchen genau aufhielten, an ihren Nerven, als kratzte eine Nadel über jeden Quadratzentimeter ihrer Haut, während sie gegen die Angst vor dem Unbekannten ankämpfte. Jeder Augenblick verging zu schnell, zu viel Zeit war verstrichen, seit sie die beiden in Sicherheit gewusst hatte, als würden sie nach und nach ihrem Zugriff entzogen.


    Der Park war menschenleer bis auf ein paar dort herumhängende Teenager, die sich gegen die Schaukeln lehnten und gemächlich auf den Kinderkarussells drehten, als wären sie Gangmitglieder in L.A, keine Gruppe von Kindern aus Cornwall.


    »Entschuldigt«, sagte Sophie, als sie auf die Jugendlichen zuging, und sie war sich bewusst, dass die Höhe und der Tonfall ihrer Stimme sie augenblicklich verärgern würden, weil sie so hoch und wütend klang. »Habt ihr heute Nachmittag hier einen Mann, groß, mit längeren, dunklen Haaren und zwei kleine Mädchen gesehen?«


    »Warum?«, fragte einer der Jungs und stieß das Karussell ein wenig an. »Ist er ein Perverser oder dergleichen?«


    »Nein … nein, sie sind meine … Ich suche nach ihnen, und ich muss sie unbedingt finden«, flehte Sophie. »Bitte, wenn ihr sie gesehen habt …«


    »Die Bullen waren schon da und haben gefragt«, meldete sich ein anderer von der Spitze des Klettergerüsts zu Wort. »Wir sind seit vier Uhr hier, und wir haben sie nicht gesehen.«


    »Wirklich nicht?«


    »Soll das etwa heißen, dass ich lüge?«, empörte sich der Junge.


    »Sophie, komm!«, rief Carmen durch den Park.


    »Ja, Sophie, los, geh!«, brüllte einer der Jungs.


    »He, Sophie, hast du ein paar Kippen dabei?«, wollte ein anderer wissen, als Sophie zu Carmen zurückeilte.


    »Was hast du sonst noch unter dieser Jacke versteckt, Sophie?«, hörte sie noch, bevor sie die Autotür zuschlug.


    »Nimm von denen keine Notiz«, sagte Carmen. »Das sind einfach nur dumme Kinder. Mir ist eingefallen, dass wir im Haus nachschauen sollten. Bella weiß, dass die Nachbarn einen Schlüssel haben.«


    Aber das Haus stand still in der Dämmerung da, in keinem der Zimmer brannte Licht, von außen war kein Lebenszeichen zu sehen. Carmen wartete bei eingeschaltetem Motor in ihrem Auto, während Sophie – nur um sicherzugehen – durch das Haus lief, in jedem Zimmer nachschaute, in den Zimmern der Mädchen stehen blieb, um sich die nachlässig auf dem Boden verstreuten Kleider anzusehen, die in eine Ecke gepfefferten Schuhe für die Schule. Nie hatte das Haus einen verlasseneren Eindruck gemacht. Sophie griff nach dem Telefon und lauschte dem monotonen Freizeichen. Es lagen keine Nachrichten vor.


    Als sie wieder in Carmens Auto stieg, stand die Sonne schon tief am Himmel.


    »Seth hat das nicht zu Ende gedacht, er weiß nicht, was er tut«, stellte Sophie besorgt fest. »Bald ist es dunkel – was dann? Er war noch nie in Louis’ Haus, er weiß gar nicht, wo sie wohnen. Was macht er dann? Was ist, wenn er in Panik gerät und ihm klar wird, wie groß das Schlamassel ist, in dem er steckt? Wendy hat gesagt, dass er impulsiv ist. Als Louis ihn das letzte Mal gesehen hat, war er aufgewühlt und auf irgendwelchen Drogen. Manchmal ist er gewalttätig … Oh mein Gott, Carmen.«


    »Es hat keinen Zweck, jetzt daran zu denken, er ist ja noch ein Kind, ein Junge. Er wird nichts Dummes tun. Wir müssen einfach überlegen … Wohin könnten sie gegangen sein? Ob er sie wohl zu einem der Strände geführt hat? Vielleicht sind sie dort und essen Eis oder so. Überleg mal, er macht das, um mehr über Louis herauszufinden, um herauszubekommen, wie es ist, ein großer Bruder zu sein. Er will sicher, dass sie ihn mögen, dass sie von ihm beeindruckt sind. Ich wette mit dir, dass er ihnen irgendwo ein Eis spendiert. Er hat nicht daran gedacht, welche Ängste er damit auslöst, er ist doch selbst noch ein Kind. Er wollte sicher etwas Gutes tun.«


    »Die Strände«, sagte Sophie leise und zwang sich, an Carmens Logik zu glauben, obwohl es kalt war und dunkel wurde und die Wahrscheinlichkeit, dass sie auf dem Sand saßen und eine Kugel Eis vom Eiswagen aßen, immer geringer wurde, genau wie die Strände selbst immer kleiner wurden, da die Flut inzwischen hereinkam. Aber so hatte sie wenigstens etwas zu tun, und sie musste etwas unternehmen. »Lass uns nachschauen.«


    Während die Sonne unterging, fuhren sie von Strand zu Strand, hielten an, um mit Hundebesitzern und unerschrockenen Schwimmern in Neoprenanzügen zu sprechen, von denen die meisten sagten, dass die Polizei ihnen bereits die gleichen Fragen gestellt hätte. Alle behaupteten, dass sie weder die Mädchen noch Seth gesehen hatten. Sophie und Carmen liefen gerade an der Hafenmauer entlang, als Sophie die erste Polizistin erspähte, die mit ein paar unverdrossenen Touristen sprach, die sich auf den Bänken aneinanderdrängten und mit frischen Pasteten wärmten.


    »Ich bin Sophie Mills«, sagte sie zu ihnen. »Die Betreuerin der Mädchen, solange ihr Vater fort ist. Haben Sie die beiden gesehen?« Die Polizistin war sehr jung, ihr Gesicht glatt und rund. Sie sah nicht älter als Seth aus, und ihr Unbehagen, sich mit einer verzweifelten Frau zu unterhalten, war geradezu greifbar.


    »Es wäre eine große Hilfe, wenn Sie uns ein Foto geben könnten«, sagte sie fast entschuldigend.


    »Nein«, antwortete Sophie kopfschüttelnd und warf einen Blick auf ihre Uhr, während Minute um Minute sie weiter von den Kindern trennte.


    »Doch, Madam, es hilft wirklich, ein Foto zu haben«, erklärte ihr die junge Frau. »Bleiben Sie da, ich gebe der Station einen Funkspruch durch, damit der Sergeant kommt und das Protokoll aufnimmt.«


    »Nein!« Sophie ertappte sich dabei, dass sie schrie. »Nein, weil … Weil es nicht so schlimm ist, es ist nicht so ernst. Sie sind nicht entführt worden. Sie sind irgendwo hier in der Nähe. Wir müssen nur Ausschau halten.«


    »Ein Foto wäre hilfreich«, beharrte die Polizistin, die ihr nicht in die Augen sehen konnte. »Im Ernst, es hilft, die Erinnerung der Leute wachzurufen. Das macht die Sache nicht ernster. Es ist hilfreich.«


    »Das ist reine Zeitverschwendung«, erwiderte Sophie und schnappte nach Luft, während sie den Geldbeutel aus ihrer Tasche zog und der Polizistin das Schulfoto zeigte, das sie in einer Plastikhülle in ihrem Portemonnaie aufbewahrte, das erste Foto überhaupt, das sie stets bei sich trug. Es war Ende des letzten Schuljahres aufgenommen worden. Izzy mit senkrecht abstehenden Haaren, weil sie an jenem Tag darauf bestanden hatte, sich selbst zu stylen, und sie eine sehr individuelle Vorstellung davon hatte, wie ein Haarband zu tragen war, und Bella, die geschniegelt und gestriegelt lächelnd neben ihr saß, mit geraden Schultern, weil sie für die Kamera posierte.


    »Das ist das Einzige, das ich habe«, sagte sie, als sie es widerwillig aus der Hand gab.


    »Wir werden sie finden«, erklärte ihr die Polizistin mit einer Selbstsicherheit, die eine junge Frau ihres Alters eigentlich gar nicht haben konnte.


    »Er hat sie also nicht zum Eisessen mitgenommen«, stellte Carmen fest, kaum dass Sophie die Autotür geschlossen hatte. Sie hielt den Blick auf die Straße geheftet, als sie losfuhr und das Stadtzentrum ansteuerte, entschlossen, Sophie keine Ruhe zum Nachdenken zu lassen. »Und er will sie kennenlernen, er will mehr über sie herausfinden. Er wird sie über Carrie ausfragen, wie es war, als Louis zurückgekehrt ist. Wohin würde Bella ihn führen? Was würde sie ihm zeigen, um alles zu erklären? Vielleicht zu Carries Grab?«


    »Carrie hat kein Grab, ihre Asche wurde über … Oh, mein Gott.« Sophie blickte zu den Klippen hinauf, die über der Stadt aufragten.


    »Sie könnten da oben sein, sie könnten ihn dort hinaufgeführt haben, um ihre Mummy zu treffen.«


    ***


    Carmen war mit dem Auto so nahe wie möglich an den Pfad herangefahren, der zum Rand des Kliffs hinaufführte. Sie hatte ihren Allradwagen über das unebene Gelände viel weiter hinaufgetrieben, als eigentlich erlaubt war, doch der Rest der Strecke war nur zu Fuß zu bewältigen, und während Carmen in ihrem unrechtmäßig abgestellten Auto wartete, kämpfte Sophie sich wieder unter Zeitnot den Hügel hinauf, und ihr Herz pochte wie wild in ihrer Brust, während sie dem Gipfel zustrebte. Als sie ihn schließlich erreichte, erwartete sie, nichts weiter zu sehen als die leere Weite der ins Meer hinausragenden zerklüfteten Küste und das schwache letzte Glühen des Tages, das am Himmel verblasste.


    Sie hielt den Atem an, als sie die Silhouetten von Menschen am Horizont erkannte. Sie saßen auf dem Dünengras, und Sophie konnte nicht ausmachen, wie viele es waren und wie alt sie sein mochten. Das konnte durchaus ein Liebespaar sein oder ein Paar, das Vögel beobachtete, aber auch zwei kleine Mädchen mit ihrem verwirrten großen Bruder.


    Aus Furcht vor dem Geräusch ihres eigenen Herzens, das in ihrer Brust hämmerte, näherte Sophie sich langsam und leise der Gruppe, und sie hielt den Atem an, als die Menschen deutlicher zu erkennen waren. Etwa fünf Meter hinter ihnen blieb sie bei einer Felsnase stehen, hielt sich dahinter verborgen und stieß einen langen, leisen Seufzer der Erleichterung aus. Es war Seth. Seth und ihre Mädchen, die da in sicherem Abstand, aber dennoch beängstigend nahe am Rand des Kliffs saßen.


    Sophie schlich vorsichtig um den Felsen herum, bis sie verstehen konnte, was sie sagten. Sie musste die Gelegenheit nutzen, sie musste Gewissheit haben, dass er sie nicht verletzen konnte, bevor sie ihn wissen ließ, dass sie hier war.


    »Mummy ist irgendwo da draußen«, erklärte Izzy gerade. »Und sie ist in den Bäumen und im Himmel und den Straßenlaternen und den Büschen und im … im Meer und in den Booten und so weiter. Sie ist überall, sagt Tante Sophie, und sie passt auf uns auf und hat uns lieb. Aber das hier ist der beste Platz, an dem wir mit ihr sprechen können, weil das ihr Lieblingsplatz war.«


    »Scheiße, ihr müsst sie sehr vermissen«, hörte Sophie Seth sagen, als sie noch näher kroch. Er klang nicht wie ein Irrer, der gerade zwei Kinder gekidnappt hatte, um ihnen wehzutun. Er klang nicht einmal wütend, nur müde und irgendwie entspannt.


    »Ich hatte meine Mutter immer«, erklärte er. »Mum war immer da, aber ich hatte nie einen Vater, nur für kurze Zeit, und das hat sich dann auch als Scheiße herausgestellt.«


    »Unser Dad war auch eine Weile nicht bei uns«, erzählte ihm Bella. »Er hat uns verlassen, als ich klein und sie noch nicht einmal auf der Welt war. Ich glaube nicht, dass er es wollte, aber er ist gegangen, und dann … Dann gab es eine Ewigkeit nur Mummy und uns.«


    »Aber jetzt ist er wieder zurück, oder?«, fragte Seth. »Das ist cool, habe ich recht?«


    Sophie spähte in die Dunkelheit und hatte Angst, noch näher zu kommen. Sie konnte Sandwichverpackungen erkennen und einen Styroporbecher, der umgekippt auf dem Gras lag. Wahrscheinlich heiße Schokolade, falls es sich um Izzys Becher handelte.


    »Er war da, bis er das mit dir herausgefunden hat«, antwortete Bella mit finsterem Tonfall. »Und dann ist er wieder fortgegangen, um dich zu suchen. Er ist wieder gegangen und hat uns im Stich gelassen, und jetzt wissen wir nicht, wo er steckt. Weil er nicht bei dir ist.«


    »Das war er, Süße«, sagte Seth und wuschelte ihr durch die Haare. »Verdammt, tut mir leid. Ich habe euch das alles eingebrockt. Ich habe nicht an euch gedacht. Ich war nur so wütend auf ihn und Mum, wisst ihr? Dass die gemeint haben, es wäre cool, mich völlig unvorbereitet damit zu konfrontieren. Ich bin explodiert, hab mich wie ein Schwachkopf verhalten. Meine Mum und euer Dad haben mich durch das ganze verdammte Land verfolgt und bis jetzt damit nicht aufgehört. Ich habe ihnen nicht gesagt, dass ich heute hierher zurückkomme. Ich musste einfach weg von ihr, weil sie mir immer sagt, wie es zu laufen hat. Ich bin kein Kind mehr. Ich brauche niemanden, der mir sagt, was ich machen soll. Das entscheide ich selbst.«


    »Man darf nirgends hingehen, ohne dass man seiner Mummy sagt, wo man ist«, rügte Bella ihn. »Das haben sie uns im Sicherheitsunterricht beigebracht.«


    »Und weiß eure Mummy, wo ihr jetzt seid?«, fragte Seth ungehalten.


    »Ja, weil wir es ihr gerade gesagt haben«, antwortete Izzy und deutete zum dunkler werdenden Himmel hinauf. Sie schwiegen einen Augenblick.


    »Ich habe noch nie einen großen Bruder gehabt«, stellte Izzy fest. »Umarmt man den? Das hoffe ich, weil mir ein bisschen kalt ist.«


    Seth schwieg einen Moment; Sophie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, als er den Blick über das Meer schweifen ließ.


    »Verflucht, ich weiß nicht«, sagte er schließlich. »Ich hatte bis jetzt keine kleinen Schwestern und so. Ich kenne überhaupt keine Kinder. Aber ich vermute, dass eine kurze Umarmung in Ordnung ist.« Sophie sah, wie er den Arm um seine vier Jahre alte Halbschwester legte und ihr kurz über die Schulter rieb.


    »Ich sollte euch jetzt zurückbringen, echt«, erklärte er. »Die Kacke wird wohl bald am Dampfen sein, wenn sie es nicht schon ist.«


    »Aber warum? Du bist doch unser großer Bruder«, stellte Izzy fest. »Das ist erlaubt.«


    »Suzanne Deans großer Bruder holt sie jeden Donnerstag zum Fußballtraining ab«, fügte Bella hinzu.


    »Ja, aber sie wohnt wahrscheinlich mit ihrem Bruder zusammen, wahrscheinlich kennt sie ihn gut. Ihr habt mich heute zum ersten Mal gesehen.«


    »Du siehst genauso aus wie Daddy«, stellte Izzy fest. »Nur glatter.«


    »Du siehst dieser Wendy-Frau gar nicht ähnlich«, fügte Bella hinzu.


    Seth kicherte. »So nennt ihr sie?«, fragte er. »Diese Wendy-Frau – das passt zu ihr.«


    »Bist du sauer auf deine Mummy?«, fragte Izzy, als Sophie sich gerade zu erkennen geben wollte. Sie hielt inne und wartete auf Seths Antwort.


    »Sie nervt mich oft«, antwortete Seth. »Na ja, ich weiß, dass sie durch die Hölle gegangen ist, als sie mich so jung bekommen hat und ganz allein war. Und sie hat verdammt viel aus ihrem Leben gemacht, wenn man es recht bedenkt. Hat ihren eigenen Betrieb aufgebaut, hat ihr eigenes Haus, bezahlt ihre Rechnungen selbst und hat mich auf die Kunsthochschule geschickt. Sie hat immer ihr Bestes für mich gegeben. Aber manchmal habe ich den Eindruck, sie denkt, ich wäre ihr Besitz, weil sie das alles für mich getan hat, versteht ihr? Und die Sache mit eurem Dad, meinem Dad … Es ist ja nicht das erste Mal, dass sie versucht hat, mich mit einem Typen zu überraschen, und mir sagt, wo es langgeht. Sie war einmal mit einem ziemlich anständigen Kerl verheiratet, als ich ein bisschen älter war als ihr. Sie hat mir erklärt, er wäre mein Dad, sie hat gesagt, ich sollte ihn als meinen Dad annehmen und ihn lieb haben und so. Zuerst wollte ich nicht, aber ich wollte sie glücklich machen, und sie sagte, es würde sie glücklich machen, wenn ich ihn lieb haben könnte. Deshalb habe ich mich bemüht, habe ihn gemocht. Ihn sogar lieb gehabt. Es war für mich eine große Sache, diesen Typen in meinem Leben zu haben, ihn mit ihr zu teilen und ihm zu vertrauen … Und dann hat es mit den beiden nicht geklappt, und er war weg. Wir haben nie mehr etwas von ihm gehört, weil sie das nicht wollte. Und ich sollte alles vergessen, was ich für ihn gefühlt habe, sollte einfach vergessen, dass er mein Dad war und so tun, als hätte es ihn nie gegeben. Und jetzt versucht sie die gleiche Scheiße wieder. Aber jetzt bin ich erwachsen – jetzt brauche ich keinen Dad mehr. Ich brauche niemanden mehr, der mir sagt, was ich tun soll, verdammt. Wisst ihr, was ich meine?«


    »Eigentlich nicht«, antwortete Bella bedächtig. »Nicht genau. Aber sie ist vier, und ich bin sieben. Du solltest vor uns eigentlich nicht fluchen.«


    »Scheiße, tut mir leid«, sagte Seth. »Ich habe ganz vergessen, dass ihr noch so kleine Häschen seid.«


    »Ich habe Daddy lieb gehabt, und dann ist er gegangen«, erzählte ihm Bella. »Ich war klein, kleiner als sie, aber ich habe mich an ihn erinnert und ihn vermisst, obwohl ich noch ganz klein war. Dann ist Mummy gestorben.« Sie sprach das Wort vorsichtig aus, als wäre sie sich bewusst, wie wichtig es war, wie sehr dieses Wort ihr Leben verändert hatte. »Wir waren sehr, sehr traurig, und dann ist Tante Sophie gekommen und hat uns von unserer Großmama abgeholt und zu sich genommen und sich um uns gekümmert.«


    »Und uns Nuggets essen lassen«, erinnerte sich Izzy begeistert.


    »Und dann ist Daddy zurückgekommen«, fügte Bella hinzu.


    »Ich habe nicht einmal gewusst, dass er mein Daddy ist«, sagte Izzy und kicherte. »Das war ein bisschen komisch.«


    »Aber ich schon, ich wusste es«, erklärte Bella. »Ich mochte ihn nicht sonderlich. Weil er so lange weg war, und ich habe mich komisch und wütend und eingeschüchtert gefühlt, aber nicht auf lustige Weise komisch. Komisch auf unangenehme Weise.«


    »Du hast ihn angebrüllt«, erinnerte Izzy sie. »Und weißt du noch, wie wir aus Tante Sophies Mantel ein Zelt gebaut haben und ich in der Toilette festhing?«


    Seth kicherte, als Izzy an seiner Schulter einen Lachanfall bekam.


    »Das macht sie immer so«, erklärte Bella. »Sie lacht, wenn sie eigentlich Angst hat. Ich bin der einzige Mensch, der das weiß. Und jetzt du.«


    »Cool«, sagte Seth. »Es ist wirklich cool, zu lachen, wenn man Angst hat. Wie das Pfeifen im Walde.«


    »Aber ich kann nicht pfeifen«, stellte Izzy fest.


    »Mann, ich kann super pfeifen.« Seth grinste sie an. »Ich bring es dir bei, Süße.«


    Er wandte sich an Bella. »Und was ist passiert, dass es mit deinem Dad wieder gut war?«


    »Tante Sophie hat gesagt, dass auch Erwachsene manchmal dumm sind und dumme Sachen machen, und dass die Tatsache, dass er nicht bei uns war, nicht bedeutet, dass er uns nicht lieb hat, es hat nur bewiesen, dass er dumm war. Und wir sind hierher zurückgekommen, und als wir hier waren, hat er wieder wie mein Daddy gewirkt«, antwortete Bella.


    »Bis du aufgetaucht bist«, erklärte Izzy sachlich. »Dann ist er mit dieser Wendy-Frau fortgegangen.«


    »Das ist für uns alle ein verdammtes Chaos, oder?«, stellte Seth kopfschüttelnd fest. »Tut mir leid, ich habe vergessen, dass ich nicht fluchen darf. Sie ist also cool, diese Sophie, nicht wahr?«


    »Sie schläft in ihren Kleidern«, berichtete Izzy und kicherte wieder los.


    »Sie hat uns hoch und heilig versprochen, sich um uns zu kümmern«, erzählte ihm Bella. »Sie ist es nicht gewöhnt, Mummy zu sein, aber sie strengt sich wirklich sehr an, unsere Mummy zu ersetzen, obwohl sie sich damit nicht auskennt und obwohl wir eine Mummy haben, die wir lieben, haben wir sie wie eine echte Mummy lieb. Eine zusätzliche, die uns Essen macht und uns in den Arm nimmt.«


    »Und sie spricht mit uns über Mummy, wann immer wir es wollen«, erklärte Izzy auf einmal nachdenklich. »Daddy redet eigentlich nie mit uns über Mummy, aber Tante Sophie tut es ständig, und das hilft uns, uns an sie zu erinnern.«


    Sophie drückte die Hand auf ihre Brust, sie wünschte sich sehnlichst, zu den Mädchen zu laufen, sie in die Arme zu schließen und ihnen zu sagen, wie dankbar und froh sie war, dass sie die Chance hatte, sie lieb zu haben. Aber sie hatten sich mit ihr noch nie so unterhalten, und ihr wurde allmählich klar, dass es so vieles gab, was sie dachten und fühlten, von dem sie keine Ahnung hatte. Aus irgendeinem Grund konnten sie darüber mit diesem Bruder sprechen, den sie kaum kannten, und sie wollte noch mehr hören.


    »Und sie hat Daddy sehr lieb, sie küssen sich ganz oft«, fügte Bella hinzu.


    »Dann war für euch beide also alles ziemlich gut, bis ich aufgekreuzt bin?«, wollte Seth wissen.


    »Ja«, antwortete Izzy. »Wir heiraten Tante Sophie, und wir bekommen Flügel.«


    »Ihr braucht mich also nicht in eurer Nähe, damit ich euch alles vermassele, oder?«, fragte Seth und stand so abrupt auf, dass Sophie sich hinter ihrem Felsen anspannte. Auch Bella und Izzy erhoben sich, und als Seth, die Mädchen im Schlepptau, auf den Rand des Kliffs zusteuerte, verringerte sich der Sicherheitsabstand zur Kante beängstigend. »Für euch beide kleinen Häschen wäre es das Beste, wenn ich von hier verschwinde, einfach verdufte und euch euer Leben leben lasse.«


    »Nein! Bleib da!« Izzy rannte schnurstracks auf Seth und den gähnenden Abgrund hinter ihm zu, bekam jedoch im allerletzten Moment gerade noch seine Hand zu fassen und prallte gegen ihn.


    »Ja, bleib da!«, meldete Sophie sich endlich mit einer Stimme zu Wort, die gerade laut genug war, dass man sie über die durch das Gras pfeifende Meeresbrise hinweg hören konnte, und sie achtete darauf, ruhig und freundlich zu sprechen, ohne ihre Angst, ihre Wut und ihr Entsetzen zu verraten. »Bleib da, Seth, und bitte geh nicht näher an die Kante heran.«


    »Tante Sophie!« Wie sie gehofft hatte, ließ Izzy Seths Hand los und rannte auf sie zu, unmittelbar gefolgt von Bella. Sie schloss die beiden in die Arme und presste ihre kleinen Körper an sich, als könnte sie sie irgendwie mit ihrem Fleisch verschmelzen und sie für immer vor Unheil bewahren.


    »Wir waren mit Seth unterwegs«, sagte Izzy. »Wir haben Schokolade getrunken.«


    »Du hast uns gesucht. Kriegen wir Ärger?«, fragte Bella, die ihre Arme fest um Sophie geschlungen hatte.


    »Nein, nein … Niemand kriegt Ärger«, antwortete Sophie wohlüberlegt, während sie hörte, dass das Geräusch von Polizeisirenen immer näher kam. Sie fragte sich, ob Carmen besorgt gewesen war, weil sie so lange wegblieb, und die Polizei alarmiert hatte. »Ich habe mir große Sorgen um euch gemacht, aber ihr bekommt keinen Ärger.«


    »Tut mir leid«, sagte Seth, der mit dem Rücken zum Meer stand. Er sah aus wie ein kleiner Junge, der beim Stibitzen von Süßigkeiten erwischt worden war.


    »Du dummer Junge«, sagte Sophie mit leiser Stimme, da sie die Mädchen umklammert hielt. »Es muss dir wahrlich leidtun. Du kannst nicht einfach das Leben anderer Menschen durcheinanderbringen, bloß weil du eine schwere Zeit durchmachst. Egal, wie schwierig oder verkorkst du dein Leben findest, du hast nicht das Recht, zwei kleine Kinder da hineinzuziehen und sie in Gefahr zu bringen.«


    »War da irgendeine Gefahr?«, fragte Izzy plötzlich verunsichert. »Was, vielleicht Monster?«


    »Lass Seth in Ruhe«, sagte Bella empört. »Er war nett zu uns, nicht böse. Kein Monster.«


    »Ich weiß, Schatz, aber er hätte euch nicht mitnehmen dürfen, ohne zu fragen. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«


    »Tut mir leid, Sophie, das alles …« Seth trat einen Schritt auf sie zu. »Aber ich hätte ihnen niemals wehgetan. Ich wollte sie ohne Mum und Louis treffen. Louis hat gesagt, ich sollte sie kennenlernen, deshalb habe ich beschlossen, das zu tun. Heute. Ich habe nicht nachgedacht, ich habe nicht geahnt, was für große Sorgen du dir machen würdest. Ich dachte, du würdest beruhigt sein, sobald du wusstest, dass sie mit mir unterwegs sind.«


    »Du hast sie hierher gebracht, an den Rand des Kliffs, und du stehst da und redest davon, für immer zu verschwinden!«, rief Sophie aus. »Wie in aller Welt soll mich das wohl beruhigen?«


    »Was, du denkst, ich würde …« Seth schüttelte den Kopf. »Ich habe gemeint, aufs College nach Manchester zu wechseln oder so, nicht etwa, mich umzubringen. Die beiden sind wirklich klasse. Ich möchte ihnen keine Schwierigkeiten machen. Oder dir, du scheinst eine wirklich anständige Frau zu sein, weil du sie bei dir aufgenommen hast, als sie niemanden hatten. Weil du dich um mich gekümmert hast, als ich ein bisschen außer Kontrolle geraten bin. Ich möchte, dass ihr die Hochzeit mit den Flügeln bekommt und glücklich werdet, bevor ich und meine verdammte Mutter euch alles verderben. Schau, ich bin dumm. Ich bin wirklich verdammt dumm, aber ich wollte nie …« Er verstummte, und das Bedauern über die Schwierigkeiten, die er verursacht hatte, stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Oh, mein Gott, es tut mir so leid.«


    »Leid?« Sophie stieß wütend den Atem aus. »Du verdammter Idiot, Louis«, schluchzte sie und fiel, die Mädchen noch immer in den Armen haltend, auf das kalte, nasse Gras.


    »Tante Sophie!«, kicherte ihr Izzy ins Ohr. »Sei nicht albern. Das ist nicht Daddy, das ist Seth.«


    »Ich kriege keine Luft«, japste Sophie, »Ich kriege keine …«


    »Aber es ist in Ordnung, jetzt ist alles gut«, erklärte Bella und umfasste Sophies Gesicht, als diese auf dem Boden lag und sich der nassen Grashalme an ihrem Nacken nur vage bewusst wurde.


    »Ich spüre … Ich kann nicht …« Sophie fühlte die Körperwärme der Mädchen in ihren Armen, als sie die beiden fester an sich zog, entschlossen, sie nie mehr loszulassen. Dann nichts mehr.


    Dann spürte sie gar nichts mehr.
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    Jemand hielt Sophie die Hand, als sie im Krankenwagen wieder zu sich kam, dessen Schaukeln auf dem Weg zum Hospital sie wieder zu Bewusstsein kommen ließ. Sie versuchte, sich aufzusetzen, doch in ihrem Kopf drehte sich alles, und wann immer sie sich zu bewegen versuchte, war auf einmal alles ganz verschwommen. Sie konnte die Infusion sehen, die in ihren Arm führte, und spürte die kühle Flüssigkeit durch ihre Adern strömen.


    »Ich bin schwanger«, platzte sie heraus. »Bitte geben Sie mir nichts, was meinem Baby schadet.«


    »Du bist schwanger?«, fragte eine Männerstimme. »Etwa mit einem Baby?«


    »Ja, Seth, ich bin schwanger, und deine Eskapaden mit meinen Kindern waren nicht gerade hilfreich, also besten Dank, verdammt, und jetzt verschwinde aus meinem Krankenwagen … Oh, Louis, du bist es.«


    Sophie konzentrierte sich sehr, zwang ihre Augen, auf Louis’ Gesicht zu fokussieren. »Aber wie … Wann bist du angekommen … War ich etwa wochenlang bewusstlos? Ist das Baby geboren, ohne dass ich es mitbekommen habe? Wo sind die Mädchen, geht es ihnen gut? Sind sie hier?«


    »Hallo«, sagte Louis und starrte sie an, als wäre er sich nicht ganz sicher, wer sie war. »Hallo, Sophie. Den Mädchen geht es gut, sie sind in Sicherheit, Mrs Alexander und Carmen bringen sie nach Hause. Die Polizei hat kurz mit Seth gesprochen, aber sie haben ihn nach Hause gehen lassen. Du warst etwa eine halbe Stunde bewusstlos, aber der Sanitäter sagt, dass alles wieder gut wird. Seth hatte sich in Schwierigkeiten gebracht, ist wegen Trunkenheit und Ordnungswidrigkeiten verhaftet worden, als er versucht hat, in einem Stadtteil, in dem jeder Jugendliche eine Waffe bei sich trägt, eine Schlägerei zu provozieren. Er hat sich wieder betrunken und Wendy erklärt, dass es ihm egal ist, was mit ihm passiert. Wendy hatte solche Angst um ihn, dass sie die Polizei angerufen hat, und die haben ihn über Nacht zur Ausnüchterung in eine Zelle gesteckt. Wir sind am nächsten Tag hingefahren, um ihn abzuholen, aber sie hatten ihn bereits entlassen. Ich hätte nie gedacht, dass er hierher kommen würde. Diese verdammten Studentenkarten und der Preisnachlass bei der Bahn sind daran schuld.« Louis versuchte, Sophie anzulächeln, aber sie starrte ihn bloß an, als würde sie das, was er ihr erzählte, nicht richtig verstehen, als würde sie außer dem einlullenden Schaukeln des Krankenwagens nichts mitbekommen und wäre noch immer bewusstlos und träumte, jetzt allerdings mit offenen Augen.


    »Seth hat Wendy heute Vormittag angerufen und ihr gesagt, dass er nach Cornwall zurückfährt, um seine Familie kennenzulernen. Wir sind ihm nachgefahren, so schnell wir konnten. Aber als ich nach Hause gekommen bin, war dort niemand, und Mrs Alexander hat gesagt, du wärst losgerannt, um die Kinder zu suchen. In der Schule hat man mir erzählt, dass ihr Bruder sie abgeholt hat. Ich hatte mein verdammtes Handy nicht dabei! Aber ich habe James bei der Seerettungsstation getroffen. Er hat mir gesagt, dass du mit Carmen unterwegs bist, und da habe ich sie angerufen. Sie hat sich Sorgen gemacht, weil du nicht zurückgekommen bist, deshalb ist sie dir den Hügel hinauf nachgegangen. Sie ist genau in dem Moment oben angekommen, als du zusammengebrochen bist. Ich bin gleich zu dir gefahren, Schatz.«


    »Du bist zu spät gekommen«, erklärte ihm Sophie, die ganz langsam wieder richtig zu sich kam, als sie das, was er gesagt hatte, allmählich verarbeitete. »Wo warst du, Louis? Du hast uns im Stich gelassen!«


    »Ich weiß … Ich weiß …« Louis schloss die Augen, sein Gesicht war schmerzverzerrt. »Als du Bella nach oben gebracht hast, um dich um ihre Füße zu kümmern, hat Wendy zurückgerufen. Sie hat gesagt, dass sie sich um Seth ernste Sorgen macht. Sie hat gesagt, dass er in die Nacht losgezogen ist und sie nicht weiß, was er vorhat … Sie sagte, dass er sich womöglich etwas antun wolle. Sie hat mich angefleht, zu kommen und ihr bei der Suche nach ihm zu helfen. Ich dachte immer noch, dass das alles meine Schuld ist, und ich wusste ja, dass die Mädchen bei dir in Sicherheit sind. Ich bin einfach gegangen. Ich wusste nicht, dass ich mein Handy vergessen hatte. Ich dachte, du würdest nicht abfahren, bevor ich die Möglichkeit hatte, mit dir zu reden. Ich habe nicht überlegt … Sophie, habe ich es mir nur eingebildet, oder hast du gerade wirklich gesagt, dass du schwanger bist?«


    Sophie wandte das Gesicht von ihm ab.


    »Hör zu Kumpel«, sagte der Sanitäter zu Louis. »Wir sind in einer Minute in Penzance. Die junge Frau war gerade bewusstlos. Lass ihr ein bisschen Zeit, ja?«


    »Tut mir leid«, Louis drückte einen Kuss auf Sophies Handrücken. »Es tut mir wirklich sehr leid. Wir können darüber reden, wann immer du willst. Aber Sophie, bitte sag mir, bist du wirklich schwanger?«


    Sophie nickte langsam und biss sich angsterfüllt auf die Lippe.


    »Ich bin im dritten Monat«, sagte Sophie erschöpft. »Tut mir leid.«


    »Es tut dir leid?«, fragte Louis. »Warum in Gottes Namen tut es dir leid?«


    »Weil du schon drei Kinder hast. Und weil du gesagt hast, dass du keine weiteren haben willst. Und ich habe nicht einmal bemerkt, dass ich schwanger bin, bis meine Mum mich darauf hingewiesen hat, als ich in London war. Du bekommst noch ein Kind mit einer schlechten Mutter, die die Kinder nicht einmal rechtzeitig zur Schule bringen kann und zulässt, dass sie von ihrem verstörten Bruder entführt werden.«


    »Hör zu, das war unheimlich, aber das war nicht deine Schuld«, erklärte Louis. »Und die Mädchen waren keinen Augenblick wirklich in Gefahr.«


    »Das wusste ich aber nicht und du genauso wenig, bis du hier angekommen bist«, erwiderte Sophie. Sie schluckte, als sie an die Angst zurückdachte, die sie gepackt hatte, und sie drehte sich um, um ihn anzusehen. »Und du bist zu spät hier angekommen, du Scheißkerl!« Ohne Vorwarnung boxte sie Louis kräftig in den Arm, sodass er aufschrie und der Sanitäter einen Pfiff ausstieß. »Du hättest da sein müssen, du hättest da sein müssen, um auf deine Töchter aufzupassen und dich um mich zu kümmern. Das hättest du eigentlich tun müssen, und du bist gegangen, du bist wieder abgehauen, verdammt. Weil du das immer tust, nicht wahr?«


    »Nein … Nein, ehrlich, das stimmt nicht. Ich weiß, dass es ganz danach aussieht, aber so ist es nicht«, protestierte Louis. Er warf einen Blick zum Sanitäter hinüber, dann löste er seinen Gurt, sodass er neben der Trage aufs Knie sinken konnte.


    »Sophie, du bist schwanger. Du, Sophie Mills, bist schwanger mit meinem Baby – das ist … das ist fantastisch, das ist unglaublich. Das ist die beste, die tollste Nachricht, die ich seit Langem bekommen habe. Ich weiß, dass ich alles verbockt habe, ich habe wirklich echten Mist gebaut, und es tut mir leid. Ich wusste nicht, wie ich mit der Sache mit Seth und Wendy umgehen soll, und anstatt mit dir darüber zu reden, mich auf dich zu verlassen, habe ich dich ausgeschlossen. Ich habe dich im Stich gelassen und meine Töchter ebenfalls – dabei hatte ich geschworen, es nie wieder zu tun. Du hast im Moment wenig Veranlassung, mir zu glauben, aber ich verspreche dir, dass ich mich um dich, um Bella und Izzy und um unser Baby kümmern werde. Und um Seth, falls er mich lässt. Und ich weiß, dass ich es nicht verdient habe, aber das Einzige, was du mir jetzt sagen könntest und was mich glücklicher machen würde als alles andere, ist, dass du mich heiratest, obwohl ich ein so verfluchtes Arschloch war.«


    Sophie starrte ihn an und kaute auf ihrer Unterlippe herum.


    »Seth hat mich geküsst«, erzählte sie ihm. »In der Nacht, als er mit in die Pension gekommen ist, da hat er mich geküsst, und ich habe es zugelassen. Es waren nur ein paar Sekunden, aber angesichts der Umstände war es wahrscheinlich nicht angebracht. Ich sage dir das, weil ich versuche, an all die Leichen zu denken, die ich möglicherweise in meinem Keller habe, bevor wir irgendwie weitermachen.«


    »Okay«, sagte Louis. »Das ist ein bisschen seltsam, aber es spielt keine Rolle. Solange du mich noch immer haben willst, spielt nichts eine Rolle.«


    »Und als ich in London war, bin ich mit Jake zum Essen ausgegangen, und er hat mir gesagt, dass ich unglaublich sexy und schön wäre, und auch er hat mich geküsst. An einer Mauer, und das war falsch, ich weiß, aber es hat mir zu der Erkenntnis verholfen, dass ich von keinem anderen als von dir geküsst werden will. Nicht einmal von einer jüngeren Ausgabe von dir.«


    Louis atmete langsam aus.


    »Okay«, sagte er. »Dieser Jake kotzt mich wirklich an, und vielleicht werde ich ihn ausfindig machen und ihm den Hals umdrehen müssen, aber ich hab’s kapiert. Ich war nicht da. Ich war nicht für dich da, und du warst verwirrt. Und was Seth anbelangt, na ja, wenn ich etwas über ihn weiß, dann, dass er impulsiv ist, zuerst handelt und dann erst nachdenkt. Außerdem würde ich an seiner Stelle auch versuchen, dich zu küssen, weil du die Schönste auf der ganzen Welt bist. Deshalb spielt das alles keine Rolle. Ich verzeihe dir.«


    »Oh, Kumpel«, sagte der Sanitäter, als sie gerade vor dem Krankenhaus anhielten, »bis zu diesem Augenblick hattest du es richtig gut gemacht.«


    Sophie starrte auf die verschwommene dunkle Masse auf dem Monitor. Mitten in dem Grau, das wie die tosenden Wolken einer Gewitternacht aussah, lag eine kleine schwarze Perle, ganz rund, eine heitere dunkle Welt, die Welt, die ihr Baby bewohnte.


    »Es ist zu früh, um viel zu erkennen«, erklärte ihr die Krankenschwester. »Aber alles sieht so weit gut aus, und wenn Sie ganz genau hinschauen, dann können Sie das Herz schlagen sehen. Sehen Sie das kleine Flackern da?«


    Sophie spähte auf das Bild und kam sich vor, als versuche sie, sich ihre eigene Zukunft auszumalen, und dann sah sie es auf einmal, genau wie die Bilder von Tieren und Gesichtern auf der gemusterten Resopalplatte des Küchentischs ihrer Mutter früher immer aufgetaucht waren, auf einmal war es da. Nur ein Funken Leben, das ganz leichte Flackern einer Kerze, die jede Sekunde verlöschen konnte, die jedoch weiterbrannte.


    »Wow«, sagte Louis von der Tür, wohin Sophie ihn verbannt hatte, wenn er keinen zweiten Schlag riskieren wollte. »Schau dir das an, Sophie, das ist fantastisch.«


    Er wagte sich ein bisschen näher heran und beugte sich vor, damit er besser sehen konnte.


    »Können wir ein Foto haben?«, fragte Louis die Schwester.


    »Na ja, Sie werden darauf nicht viel erkennen, aber Sie können eines haben.« Die Schwester lächelte ihn an. Vorsichtig streckte Louis den Arm aus und ergriff Sophies Hand. Sie zog sie sofort zurück.


    »Tut mir leid«, sagte er. »Es ist einfach herausgeplatzt. Du bist diejenige, die mir verzeihen sollte, nicht umgekehrt. Ich weiß das jetzt, vor allem, nachdem du mir die Ohrfeige verpasst hast. Für eine eben noch bewusstlose Schwangere schlägst du ganz ordentlich zu.«


    Louis rieb sich vorsichtig die Wange.


    »Also …« Sophie warf einen Blick zur Schwester hinüber.


    »Lassen Sie sich nicht stören«, sagte diese und reichte Sophie ein Stück Zellstoff, damit sie sich das Gel vom Bauch wischen konnte. »Ich gehe kurz rüber und gebe den Ärzten die Ergebnisse durch. Dann haben Sie ein paar Minuten, um sich zu besprechen.«


    »Also«, hob Sophie erneut an, als sie allein waren, »wenn wir eine stabile Beziehung hätten, wenn wir zu jenen Paaren zählen würden, die heiraten sollen, dann wäre das alles nicht passiert, oder? Du hättest mich nicht von dem, was sich zwischen dir und Seth und dieser verfluchten Wendy-Frau abgespielt hat, ausgeschlossen. Ich wäre nicht bei der erstbesten Gelegenheit nach London davongelaufen und hätte nicht im Traum daran gedacht, Jake zu küssen …«


    »Und diesen Jake auch noch richtig zu küssen«, fügte Louis ein wenig finster hinzu.


    »Und wenn wir nicht so sehr in unserer Seifenblase gesteckt hätten und so verliebt gewesen wären und gedacht hätten, dass uns die ganze Welt gehört, dann wäre ich vielleicht nicht ungewollt schwanger geworden.«


    »Du bist nicht die erste Frau, der das passiert ist«, erklärte ihr Louis. »Es ist ja nicht so, als wärst du ein alleinstehender Teenager, und als wäre der Vater nicht zur Stelle …« Louis verstummte, weil er offenbar an Wendy dachte, eine Tatsache, die sogleich Sophies Eiferssucht entfachte. Denn genau in diesem Augenblick wollte sie nicht, dass seine Gedanken auch nur eine Sekunde von ihr abschweiften.


    »Genau genommen war seit dem Moment, als ich das mit der Schwangerschaft herausgefunden habe, kein Vater zur Stelle«, erwiderte sie scharf. »Ich musste damit allein klarkommen, Louis. Wir waren auf uns allein gestellt, weil du nicht da warst.«


    »Ich weiß, aber Sophie – du bist zuerst gegangen. Als du davongelaufen bist, wusste ich nicht, was ich davon halten sollte.«


    Sophie schwieg einen Augenblick. »Du hast recht. Das war ein Fehler. Ich habe dich und die Mädchen im Stich gelassen, und das tut mir leid. Ich hätte dir sagen müssen, was ich fühle, aber es hatte den Anschein, als könnte man mit dir unmöglich reden.«


    »Ich weiß, aber ich war in letzter Zeit zum Zerreißen angespannt. Ich habe versucht, das Richtige zu tun, und habe am Ende alles falsch gemacht. Ich hätte in Bezug auf Seth auf dich hören müssen, vor allem, dass ich den Mädchen von ihm erzählen muss, und ich hätte dich nicht ausgrenzen dürfen. Aber ich konnte ihn und Wendy auch nicht ignorieren, oder? Du hast es mir erzählt. Du hast gesagt, dass ich meinen Sohn kennenlernen sollte, und du hattest recht. Du musst doch erkennen, dass ich alle diese Fehler nicht etwa deshalb gemacht habe, weil ich ein Feigling war und davongelaufen bin. Ich habe sie gemacht, weil ich alles richtig hinbekommen wollte. Ich wollte alles in Ordnung bringen, bevor du und ich in die Ehe starten. Und überhaupt«, fuhr Louis fort, »natürlich haben wir in einer Seifenblase der Liebe gesteckt, das ist doch ganz normal, wenn man verliebt ist, oder etwa nicht? Glücklich sein, die Freude erleben, mit jemandem zusammen zu sein, der so gut zu dir passt und der Richtige ist.« Louis fasste Sophie am Handgelenk, als sie aufstand, um ihre Jeans zuzuknöpfen. Er zog sie an sich und fuhr mit den Fingern der freien Hand durch ihr Haar.


    »Du machst mich so glücklich, glücklicher als je zuvor«, sagte er. »Ich dachte, ich würde dich auch glücklich machen.«


    »Das stimmt«, bestätigte Sophie. »Meistens. Ich war nie glücklicher, aber es sollte nicht auf Kosten aller anderen gehen.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Louis.


    »Wir dachten, weil wir glücklich sind, wären das alle anderen auch – aber das sind sie nicht. Die Mädchen sind nicht glücklich. Ja, im Alltag sind sie okay, aber tief im Inneren sind sie über den Verlust von Carrie und das Trauma, das sie erlebt haben, noch nicht hinweggekommen, wie sollten sie auch? Ihre Mutter ist gestorben. Wie konnten wir Carrie nur so im Stich lassen? Du hast Bella gesehen, als sie dachte, du würdest sie verlassen. Sie fühlt sich nicht sicher und geborgen, Louis. Sie glaubt immer noch, du könntest sie jeden Augenblick im Stich lassen. Und wusstest du, dass Izzy, wenn sie Angst oder Sorgen hat, das kaschiert, indem sie herumkichert und albern ist? Das wusste ich nicht, ich hatte keine Ahnung, bis Bella es Seth oben am Rand des Kliffs erzählt hat, einem Menschen, den sie kaum kennt. Das hat sie ihm erzählt, nicht dir oder mir, und wenn ich jetzt darüber nachdenke, ergibt das absolut Sinn. Die kleine, heitere Izzy, die selbst in der dunkelsten Stunde immer so lustig ist, aber das stimmt gar nicht. Sie hat nichts anderes versucht, als sich die schlimmen Dinge vom Leib zu halten. Keiner von uns hat das bemerkt. Weil wir es nicht bemerken wollten. Wir wollten nicht mit der Realität konfrontiert werden, die uns alles verdirbt.«


    Sophie machte sich von Louis los und ging zur Tür. »Und jetzt das – ein Baby. Was wird das für sie bedeuten? Ich soll sagen, dass alles gut wird. Ich soll dich heiraten, wir bekommen unser Baby und leben alle bis an unser Ende glücklich zusammen. Aber ich weiß einfach nicht, ob das noch möglich ist.«


    »Was willst du damit sagen, etwa, dass du in Erwägung ziehst …« Louis legte die Hand auf Sophies Bauch.


    »Nein, um Himmels willen – natürlich nicht«, antwortete Sophie.


    »Was dann?«, fragte Louis.


    »Ich bin mir einfach nicht sicher, dass ich dich heiraten kann«, erklärte sie. »Das ist alles.«


    »Okay, also der Gedanke an die Hochzeit lässt dich durchdrehen, das habe ich kapiert, glaube ich. Und wenn du es wirklich nicht willst, dann brauchen wir das ja nicht zu tun. Wir können zusammenleben, du und ich, die Mädchen, das Baby – wie eine glückliche Großfamilie.«


    »Ich liebe dich«, sagte Sophie. »Aber ich bin unsicher. Ich weiß nicht, ob wir dazu schon bereit sind. Es wäre einfach, es wegen des Babys zu sagen, aber ich will nicht, dass Bella oder Izzy oder unser Kind noch weitere Turbulenzen durchmachen müssen, noch mehr Verwirrung oder Verluste ertragen müssen, bloß weil du und ich nicht stark oder uns nicht nahe genug sind, um eine normale Familie zu sein.«


    »Willst du damit etwa sagen, dass du mit unserem Baby für immer in der Pension bleibst?«, wollte Louis wissen.


    »Ich weiß nicht«, antwortete Sophie. »Vielleicht.«


    Sie schwiegen auf der Heimfahrt, und Sophie starrte niedergeschlagen aus dem Fenster des Taxis.


    »Na ja, eins sag ich dir, du gehst heute Abend nicht in die Pension zurück«, hatte er gesagt, als sie in das Auto eingestiegen waren. »Ich will, dass du bei mir und den Mädchen bleibst, damit wir dich im Auge behalten können.«


    »Du hast gehört, was der Arzt gesagt hat. Mir geht es gut, mein Blutdruck ist in Ordnung, dem Baby geht es gut. Man muss mich nicht im Auge behalten.«


    »Sophie, du bekommst mein Baby. Bellas, Izzys und Seths Halbbruder oder Halbschwester. Was immer du in Sachen Hochzeit beschließen magst, wir sind eine Familie, und ich liebe dich, wo immer du wohnst. Ich weiß, dass du wütend auf mich bist und dir Sorgen um die Mädchen machst, aber zumindest heute Abend kommst du mit mir nach Hause, basta.«


    »Ich komme mit, weil ich die Mädchen sehen will«, erklärte ihm Sophie. »Nicht, weil du das bestimmst.«


    Carmen öffnete die Tür, und Sophie wurde sogleich stürmisch begrüßt und umarmt.


    »Du bist am Leben!«, rief Bella aus und vergrub das Gesicht an Sophies Bauch.


    »Ich habe ihnen gesagt, dass es dir bestimmt gut geht«, erklärte Carmen. »Aber sie haben sich richtig hineingesteigert, vor allem Izzy.« Carmen nickte in Richtung des vorderen Wohnzimmers, wo Izzy auf dem Sofa saß und an den Ärmeln ihres Schlafanzugs nuckelte, während sie die Kleine Meerjungfrau anschaute. Sie blickte nicht einmal auf, als Sophie in der Tür stand.


    »Es war der Krankenwagen, der ihr solche Angst gemacht hat«, sagte Bella, und ihre Stimme war gedämpft, weil sie sich noch immer an Sophie klammerte.


    »Der Krankenwagen?« Sophie zog Bella fest an sich, dann ließ sie die Kleine los.


    »Nach dem Autounfall ist damals auch ein Krankenwagen gekommen«, erklärte Bella bedächtig und verschränkte die Finger mit Sophies. Sie blickte zu ihrem Vater auf.


    »Du bist also zurück«, stellte sie fest.


    »Ja, und zwar für immer, das verspreche ich dir«, erklärte ihr Louis. Bella antwortete nicht, sondern folgte Sophie ins Wohnzimmer zu Izzy und ließ Louis und Carmen im Flur stehen.


    »Komm mit in die Küche«, hörte Sophie Carmen freundlich zu Louis sagen. »Mrs Alexander macht für uns alle gerade Schinkensandwiches. Auf besonderen Wunsch der Mädchen.«


    Im Wohnzimmer starrte Izzy stur auf den Bildschirm, die Knie bis zum Kinn angezogen, die Zehen eingekrallt, als klammere sie sich verzweifelt ans Leben.


    »Hallo, Süße«, sagte Sophie sanft, als sie sich vorsichtig neben sie setzte und Bella auf der anderen Seite Platz nahm. Izzy rührte sich nicht.


    »Bist du in Ordnung?«, fragte Sophie und schob ihr eine lockige Haarsträhne aus der Stirn. »Du hattest einen sehr langen und anstrengenden Tag, du musst ganz müde sein.«


    Izzy schüttelte langsam den Kopf.


    »Hattest du eine schöne Zeit mit Seth?«, fragte Sophie. Izzy nickte.


    »Du musst dich oben auf dem Kliff so erschrocken haben, als die dumme Sophie in Ohnmacht gefallen ist. Hast du dir Sorgen gemacht, Izzy?«


    Izzy hielt den Blick auf den Fernseher geheftet, aber sie nahm den Daumen aus dem Mund. »Sie haben Mummy mit einem Krankenwagen fortgefahren. Ich war noch im Auto, als sie sie weggebracht haben. Ich bin mit der anderen Frau zurückgelassen worden, und Mummy ist im Krankenwagen weggefahren worden und nie mehr wiedergekommen. Ich war ganz durcheinander.«


    Sophie nickte.


    »Ich erinnere mich. Du musst große Angst bekommen haben, als ich mit dem Krankenwagen weggefahren worden bin, aber mir ist es gut gegangen. Ich war nur ein bisschen dumm und habe vergessen, etwas zu essen, und deshalb bin ich ohnmächtig geworden. Sie mussten mich ins Krankenhaus bringen, um mich zu untersuchen, aber es war alles in Ordnung. Die Sanitäter in den Krankenwagen helfen den Menschen.«


    Izzy drehte sich, um sie anzusehen, und ihre Miene war unbewegt und ernst, genau wie Carries in den wenigen kostbaren Momenten, wenn sie still und nachdenklich war.


    »Wir haben einen neuen alten Bruder«, erklärte Izzy. »Er heißt Seth. Er ist gekommen, um mich von der Schule abzuholen, und ich bin mit ihm gegangen. Das hätte ich nicht tun sollen, aber ich habe es gemacht. Er hat mir einen riesigen aufblasbaren Delfin gekauft, den habe ich, glaube ich, auf dem Kliff vergessen … Seth will mir das Pfeifen beibringen.«


    »Tatsächlich?«, fragte Sophie. »Das ist gut. Es wird Spaß machen, ihn kennenzulernen, nicht wahr? Und ich vermute, dass du, wenn du ihn erst einmal ein bisschen besser kennst, alle möglichen aufregenden Dinge mit ihm unternehmen wirst.«


    »Ich würde wahrscheinlich gern mit ihm in den Zirkus gehen«, sagte Izzy nachdenklich. Dann stürzte sie sich ohne Vorwarnung auf Sophie, warf sich auf ihren Schoß und schlang die Arme um ihren Hals.


    »Jetzt musst du dableiben«, erklärte ihr Izzy. »Und nicht wieder in Ohnmacht fallen.«


    »Ich verspreche dir, dass ich nicht wieder umkippe«, sagte Sophie.


    »Oder mit dem Krankenwagen fortfährst.«


    »Bestimmt nicht.«


    »Gibt es im Zirkus wohl einen Elefanten wie Dumbo mit riesig großen Ohren?«, wollte Izzy wissen und war von dem Gedanken ganz amüsiert.


    »Einen Elefanten, der fliegen kann?«, fragte Sophie. »Mit riesengroßen Ohren?«


    Izzy kicherte. »Ja, auf so einem würde ich gern mal reiten.«


    »Na ja, man weiß ja nie«, sagte Sophie.


    Sie schaute Izzy in die Augen. »Hör zu, Süße, du kannst mir immer sagen, wenn du vor irgendetwas Angst hast.«


    »Oder mir«, erklärte Bella und tätschelte das Knie ihrer Schwester.


    »Über eine Sache mache ich mir Sorgen«, meinte Izzy mit ernster Miene.


    »Sag es mir, Schätzchen.« Sophie wappnete sich.


    »Was ist, wenn Daddy auch mein Schinkensandwich aufisst?«


    Sophie saß voll bekleidet auf der Kante von Louis’ Bett und schaute sich im Zimmer um. Das würde erst das vierte Mal sein, dass sie hier schlief. Das erste Mal, nachdem sie Louis von seinem Sohn berichtet hatte, das zweite Mal hatte sie sich hineingeschlichen und ausgezogen, bevor sie Louis verführt hatte, das dritte Mal war sie in voller Montur und verwirrt eingeschlafen. Jetzt saß sie auf der Bettkante, während Louis sich auszog, seine Uhr auf den Nachttisch legte und nur mit seinen Boxershorts bekleidet ins Bad ging, um sich die Zähne zu putzen. Als wären sie ein Paar. Ein richtiges erwachsenes Paar, und das fühlte sich seltsam und fremd an.


    Sophie saß völlig reglos da und sah sich im Zimmer um, der Schrank war halb leer, an der Wand hingen keine Bilder, es gab nur schwache Schatten der Kunstwerke des Vorbesitzers, um die herum die Tapete von der Sonne vergilbt war und einen Eindruck der Vergangenheit hinterlassen hatte.


    »Kommst du?«, fragte Louis und zog vor ihr seine Boxershorts aus. Unerklärlicherweise errötete Sophie und wandte den Blick ab.


    »Bist du etwa schüchtern?«, fragte Louis und schmunzelte ein wenig, als er vor ihr in die Hocke ging. »Hast du Angst, mich nackt zu sehen? Ich meine, ich weiß, dass ich einen beeindruckenden Körper habe, aber es ist jetzt wahrscheinlich ein bisschen zu spät, Angst davor zu haben.« Er stützte sich rechts und links von ihr mit den Händen auf das Bett.


    »Sophie«, sagte er leise. »Wir sind doch okay, nicht wahr? Ich meine, du bist sauer auf mich, und das habe ich verdient, und du bist in den letzten paar Tagen allein durch die Hölle gegangen, aber wir sind wir okay? Oder etwa nicht? Denn ich werde es mir nie verzeihen, dass ich alles vermasselt habe, wo es doch fast perfekt war. Ich weiß, du hast gesagt, dass du mich nicht heiraten und mit unserem Baby in der Pension wohnen willst und nur hin und wieder zu Besuch kommst, aber das waren Spinnereien, nicht wahr? Das hast du doch nicht ernst gemeint, oder?«


    Sophie blickte auf und sah Louis in die Augen.


    »Ich liebe dich«, sagte sie. »Ich will dich heiraten. Ich weiß nur nicht, ob ich kann. Bella und Izzy haben so große Angst, dass wieder etwas Schlimmes passiert. Und Seth, der weiß kaum, wer er ist oder wer du bist, und gerade wenn du im Begriff stehst, ihn kennenzulernen, kommt ein Baby daher.«


    »Hör zu«, sagte Louis und setzte sich auf seine Fersen zurück. »Wenn Bella und Izzy Angst haben, dass etwas Schlimmes passieren könnte, dann müssen wir dafür sorgen, dass sie begreifen, dass ein Baby das Beste ist, das passieren kann. Und das Allerbeste, was wir für die beiden tun können, ist, ihnen die Stabilität zu geben, die sie brauchen. Zu heiraten, hier als Familie zusammenzuleben und ihnen zu beweisen, dass nichts Schlimmes passieren wird. Und was Seth anbelangt, na ja … Ich werde für ihn einen Weg finden. Vielleicht ist für ihn jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen, um sich der Familie anzuschließen, weil er nicht lange das neueste Familienmitglied sein wird. Bald wird dieses dazukommen.« Louis nickte in Richtung ihres Bauchs. »Unser Baby, deines und meines.«


    Als er sie ansah, hellte sich sein Blick auf, und Sophie spürte, dass ihr Herzschlag sich beschleunigte.


    »Du freust dich wirklich auf das Baby, nicht wahr?«, fragte sie.


    »Ob ich mich freue? Sophie, ich bin überglücklich. Du bekommst ein Baby von mir. Du, die Liebe meines Lebens.« Er beugte sich zu ihr vor und küsste sie. »Jetzt hör zu, du hattest einen sehr langen und anstrengenden Tag und brauchst Ruhe.« Er hob den Saum ihres T-Shirts an und zog es ihr über den Kopf und drückte sie dann sanft aufs Bett. Sophie leistete keinen Widerstand. »Du bleibst einfach da liegen, und ich bringe dich zu Bett«, flüsterte Louis, während er ihr die Jeans aufknöpfte und sie über ihre Hüften und Beine zog. Behutsam hob er ihre Beine aufs Bett und strich mit der Hand sanft über ihren Bauch und ihre Oberschenkel, während er sie betrachtete.


    »Du bist unglaublich schön, weißt du das?«, sagte er und rollte sie zur Seite, um den Verschluss ihres BHs öffnen zu können.


    Sachte schob er die Träger über ihre Schultern und fuhr mit den Fingern über ihre Brüste, als er ihr den BH abstreifte.


    »Das vollkommenste Wesen, das ich je gesehen habe«, fuhr er fort und küsste ihren Bauch, während er ihr den Slip herunterzog.


    Als Sophie nackt in seinen Armen lag, sah sie ihm in die Augen. »Mir gefällt es, dass du mich so siehst«, hauchte sie.


    »Mir auch«, flüsterte er. »Weil du es bist.«


    Vorsichtig zog er den Quilt zurück und warf ihn dann über sie, legte sich neben sie ins Bett, schob ihren Körper an seinen und schlang seine langen Arme und Beine um sie.


    »Und, wollen wir Sex haben?«, murmelte Sophie hoffnungsvoll, obwohl der Schlaf sie bereits beinahe übermannte.


    »Nein, du musst schlafen«, flüsterte ihr Louis ins Haar. »Und du brauchst dir überhaupt keine Sorgen zu machen, weil ich dir verspreche, dass ich alles in Ordnung bringe. Und ich werde hier sein. Ich werde dich die ganze Nacht festhalten, und wenn du aufwachst, werde ich warten und hoffen, dass du mir sagst, wir bleiben dabei und heiraten an Silvester.«


    »Und dann können wir Sex haben«, sagte Sophie und nickte.


    »Ach, Sophie.« Louis küsste sie. »Was bist du für eine Romantikerin!«
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    Tante Sophie, Tante Sophie, schnell, wach auf, das ist ein Notfall!«


    Sophie zwang sich, die Augen aufzuschlagen, und stellte fest, dass Bellas Gesicht nur Millimeter von ihrem entfernt war und ihre großen braunen Augen in dem Halbdunkel schimmerten, weil Tränen darin standen. »Komm schnell!«, flüsterte Bella und schluchzte.


    »Was ist passiert?« Sophie setzte sich kerzengerade auf. »Was ist los? Geht es um Izzy?«


    »Nein«, antwortete Bella und zerrte an Sophie, damit sie aufstand, »es geht um Artemis, ich glaube, sie stirbt.«


    Sophie nahm einen Morgenmantel vom Haken an der Tür und schlüpfte hastig hinein, während sie Bella in ihr Zimmer folgte.


    »Sie stirbt? Bella, was meinst du damit? Wo ist sie?«, fragte Sophie, die allmählich richtig wach wurde.


    »Sie ist unter meinem Bett.« Bella kniete sich auf den Teppich, deutete darunter, und ihr Gesicht war angstverzerrt. »Ich habe gewusst, dass es seltsam war, weil sie normalerweise nie in der Nacht hereinkommt, normalerweise ist sie draußen auf der Jagd. Aber ich war gerade am Einschlafen, als ich hörte, dass sie hereinkommt, sie hat mich aber nicht begrüßt, sondern sich direkt unter mein Bett verkrochen, ich habe sie auf meiner Ersatzdecke herumtasten hören, dann war sie still, und ich muss eingeschlafen sein, aber das hätte ich nicht dürfen, weil … weil sie, als ich aufgewacht bin, geschrien hat … Ich habe mit meiner Barbielampe unter das Bett geleuchtet und gemeint, Blut zu sehen. Deshalb habe ich versucht, sie herauszuziehen und nachzuschauen, ob sie verletzt ist, aber sie hat mich gekratzt.« Bella zeigte Sophie ihren Handrücken, auf der sich vier lange, schmerzhaft aussehende rote Kratzer abzeichneten. »Sie muss im Sterben liegen, weil sie mich sonst noch nie verletzt hat.« Bella stieß einen Schluchzer aus. »Sie darf nicht sterben, bitte, Tante Sophie, bitte, lass sie nicht sterben. Ich brauche sie.«


    Sophie legte die Hand vor den Mund und atmete durch, um sich zu beruhigen. Sie hatte Bilder vor Augen, wie Artemis von einem Auto oder Lastwagen angefahren wird, wie sie in der Nacht die Treppe hinaufkriecht, um einen sicheren Ort zu finden, an dem sie ihre Wunden lecken kann. Ebenso besorgt wie Bella, die heiß geliebte Katze könnte sich ernsthaft verletzt haben, wappnete sie sich und kniete sich auf den Teppich, griff nach Bellas Taschenlampe und spähte unter das Bett. Artemis atmete schwer, sie lag auf der Seite und hatte Sophie den Kopf zugewandt, sodass sie ihren Körper nicht sehen konnte.


    »Hallo, Süße«, sagte Sophie. »Es hat den Anschein, als ob es dir da unten nicht allzu gut ginge, oder? Ich versuche nur, dich herauszubekommen, damit wir nachschauen können …« Doch in der Sekunde, in der Sophies Hand Artemis nahe kam, schlug die Katze nach ihr, und das Keuchen und die Schmerzen nahmen offenbar zu.


    »Was sollen wir bloß machen?«, fragte Bella, die sich an Sophies Morgenmantel klammerte. »Was sollen wir tun? Wie können wir sie retten?«


    Sophie bemühte sich, das Beben in ihrer Stimme unter Kontrolle zu halten, weil sie Bella auf keinen Fall zeigen wollte, wie verängstigt und entsetzt sie war. »Ich schaue noch einmal, ob ich etwas sehen kann, damit wir wissen, ob sie verletzt ist, und dann sollten wir lieber den Tierarzt anrufen. Lauf runter, Bella, und hol Daddys Telefonbuch vom Flurtisch. Los, lauf schnell, und bring mir auch das Telefon.«


    Sophie ergriff die Taschenlampe und spähte auf allen vieren stehend vorsichtig unter das Bett, doch anstatt sich Artemis direkt zu nähern, versuchte sie dieses Mal, sie vom anderen Ende des Bettes aus einem anderen Blickwinkel anzuschauen, um sehen zu können, wo und wie schwer verletzt sie war. Sie blinzelte und versuchte, das, was sie da auf der zerwühlten Decke, auf der Artemis sich niedergelassen hatte, zu begreifen.


    »Warte mal eine Sekunde«, sagte sie, als Bella mit dem Telefonbuch und dem Telefon wiederkam. »Da passiert etwas, sie … Was ist denn das?«


    Sophie schaute erstaunt hin, als Artemis sich halb aufsetzte und etwas Weiches und Schleimiges abzulecken begann. Zuerst dachte Sophie, es könnte eine tote Maus oder ein Vogel sein, aber sie hatte noch nie gesehen, dass ihre Katze so zärtlich mit einem anderen Lebewesen umgegangen war. Und dann, als Artemis den Schleim und die Schmiere von dem winzigen Wesen abgeleckt hatte, erkannte Sophie, dass es orangefarben und pelzig war. Einen Moment lang dachte sie, das verletzte Tier hätte bei Izzys Plüschkatze Trost gesucht, doch dann regte es sich, schlängelte sich näher an Artemis heran. Sophie sah fasziniert hin, als Artemis das kleine Wesen weiter leckte und ihm zärtlich und liebevoll das Gesicht vom Schleim befreite, während es seinen ersten Atemzug machte.


    Sophie schnappte nach Luft, schlug die Hand vor den Mund, und Tränen schossen ihr in die Augen. Sie setzte sich auf ihre Fersen zurück und reichte Bella die Taschenlampe.


    »Es ist alles bestens«, sagte sie und grinste. »Es ist alles gut, Artemis liegt nicht im Sterben. Schau doch, Bella.« Sie drückte das kleine Mädchen fest an sich. »Artemis bekommt Katzenbabys!«


    »Gut.« Sophie kam mit allerlei Sachen beladen ins Zimmer zurück. »Der Tierarzt sagt, wir brauchen Handtücher für den Fall, dass sie ein bisschen Hilfe braucht, sie wach zu reiben, und Zahnseide, falls Artemis die Nabelschnüre nicht ordentlich durchbeißt, und ein bisschen Joghurt. Er sagt, sie könnte zur Stärkung vielleicht ein paar Löffel Joghurt brauchen. Ach, und eine große Schachtel, um sie hineinzutun, wenn sie erst einmal alle da sind. Ich dachte, dieser alte Karton im Schuppen könnte sich dafür eignen. Wir müssen ihn mit zerknülltem Zeitungspapier auspolstern.«


    »Jetzt sind es zwei!«, rief Izzy aus, die auf dem Bauch vor dem Bett lag. Louis hatte Bellas Nachttischlampe heruntergenommen und neben dem Bett auf die Seite gelegt, sodass sie alle besser sehen konnten, ohne die starke Taschenlampe benutzen zu müssen. »Das Zweite ist meiner Meinung nach grau … oh, die sind soooo süüüüß. Wir dürfen sie doch alle behalten, oder?«


    »Was ich nicht begreife«, sagte Louis, der dieses Thema eigentlich überspielen wollte, als er sich neben Izzy auf den Boden kauerte, »ist, wie Tango ihr je nahe genug kommen konnte, dass das passieren konnte, der alte Schwerenöter. Der schlaue Fuchs. Artemis hat ihn vom ersten Tag an gehasst, und er ist ihr immer aus dem Weg gegangen.«


    »Ich hab euch doch gesagt, dass ich gesehen habe, wie sie sich umarmt haben«, erklärte Izzy triumphierend. »Die sind ineinander verliebt!«


    »Ich habe Artemis aus dem Tierheim«, sagte Sophie. »Angeblich ist sie sterilisiert. Wenn ich das geahnt hätte, hätte ich sie nie mit einem nicht kastrierten Kater zusammenwohnen lassen, nicht einmal mit einem, der so langweilig und hoffnungslos ist wie Tango.«


    »Tja, irgendjemand hat da irgendwo einen Fehler gemacht«, stellte Louis fest. »Weil diese Katze eindeutig fortpflanzungsfähig ist.«


    »Und jetzt sind sie verheiratet!«, erklärte Izzy, die freudig in die Hände klatschte und sich für einen Augenblick auf den Rücken rollte. »Sie sind verheiratet und haben Babys. Genau wie du und Daddy bald, Tante Sophie.«


    Sophie und Louis tauschten über die Köpfe der Mädchen hinweg Blicke aus.


    »Wie viele Kätzchen glaubt ihr, wird sie wohl kriegen?«, fragte Bella. »Ich hoffe, etwa zwanzig.«


    »Der Tierarzt sagt, höchstwahrscheinlich sind es vier oder fünf«, antwortete Sophie. »Wenn sie in ein paar Stunden noch immer Wehen hat, dann kommt er vorbei und untersucht sie, aber er geht davon aus, dass sie das gewiss allein bestens schafft.«


    »Schau sie an, schau, Tante Sophie!« Bella zerrte Sophie wieder auf den Teppich herunter, damit sie erneut unter das Bett spähte. »Sie hat ihre Kätzchen lieb.«


    Sophie beobachtete, wie Artemis die beiden Jungen leckte, die sich bereits an ihre Zitzen schmiegten. Sie ging so liebevoll und zärtlich mit ihnen um, als wäre es eine ganz andere Katze, als die, die Sophie kannte und liebte. Diese Artemis wusste genau, was sie als Mutter zu tun hatte, wie sie die Fruchtblase aufbeißen musste, damit ihre Jungen atmen konnten, wie sie sie sauber lecken und die Nabelschnur durchbeißen musste. Die wilde, wütende und einzelgängerische Katze hatte sich nur aufgrund ihrer natürlichen Instinkte, die sich genau in dem Moment meldeten, wenn sie sie brauchte, in ein Muttertier verwandelt.


    »Sie wird eine wunderbare Mutter sein«, stellte Sophie fest und zuckte ein wenig zusammen, als sie sich aufrichtete, weil ihr Körper ganz steif war und wegen des Schlafmangels schmerzte.


    »Und du ebenfalls«, sagte Louis zu ihr und legte ihr die Hand beruhigend auf den Nacken.


    Bella sah ihn scharf an.


    »Was meinst du damit?«, wollte sie wissen.


    Sophie und Louis blickten sich an, und Sophie nickte. Sie wollte keine weiteren Geheimnisse vor den Mädchen haben.


    »Ich meine«, sagte Louis und ergriff Sophies Hand. »Dass Sophie ein Baby bekommt. Und ich bin der Daddy des Babys, und ihr beiden, du und Izzy, werdet die großen Schwestern sein.«


    »Das ist ja fürchterlich!«, rief Izzy entsetzt aus. »Ihr seid ja noch nicht einmal verheiratet!«


    Sophie musterte Bellas Gesicht eingehend, während sie die Nachricht verarbeitete.


    »Das ist schon okay, Izzy – man muss nicht unbedingt verheiratet sein, wenn man ein Baby bekommt.«


    »Ihr schon«, beharrte Izzy. »Tango und Artemis sind verheiratet. Wie lange dauert es, bis das Baby kommt? Wird es erst nach der Hochzeit kommen? Kann ich das Baby, wenn ich die große Schwester bin, herumkommandieren, so wie Bella mich herumkommandiert? Kriege ich dann ein größeres Zimmer? Ich will ein größeres Zimmer haben, wenn ich die große Schwester bin, und meine eigene Spielkonsole. Ist dein Bauch deshalb so dick, Sophie, weil da ein Baby drin ist? Wie groß ist das Baby jetzt?«


    »Jetzt warte mal eine Sekunde«, sagte Sophie lachend und hob die Hand, um weitere Fragen abzuwehren, während sie Bella im Auge behielt, deren Blick unter das Bett gerichtet war.


    »Das Baby wird im Mai kommen«, erklärte Sophie. »Es ist im Moment noch nicht groß, eigentlich noch kaum zu sehen, aber ich habe ein Foto. Ich kann es dir später zeigen, wenn du willst. Ich fürchte also, dass das alles« – sie tätschelte ihren Bauch – »auf Kuchen und Marmelade zurückzuführen ist.«


    »Darf ich den Namen für das Baby aussuchen?«, fragte Izzy. »Ich würde sie Petunia nennen.«


    »Mal sehen … vielleicht«, antwortete Sophie.


    »Und was ist, wenn es ein Junge ist, Dummchen?«, fragte Bella, den Blick noch immer auf Artemis geheftet.


    »Wenn es ein Junge ist, dann würde ich ihn Rufus nennen«, erklärte Izzy. »Wie der Hund von nebenan, dann können wir ihn, wenn wir mit ihm in den Park gehen, rufen: »Komm her, Junge, komm her, Rufus.«


    Izzy kicherte, was Sophie bisher beruhigend gefunden hätte, aber jetzt fragte sie sich, ob Izzy mit ihren Späßen nur ihren Schock und ihre Besorgnis kaschierte.


    »Bella?«, fragte Sophie und setzte sich auf das Bett. »Was hältst du davon, dass ich ein Baby bekomme?«


    Bella hockte sich auf die Fersen und sah Sophie an.


    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete sie bedächtig. »Mir gefällt es, wie es ist. Nur wir unter uns. Mir gefällt es, dass du dich um uns kümmerst.«


    »Das gefällt mir auch, aber daran wird sich nichts ändern«, erklärte ihr Sophie. »Ich werde mich trotzdem um euch kümmern. Ich werde trotzdem für euch da sein, das verspreche ich.«


    »Aber das Baby ist dein Baby«, erwiderte Bella und deutete auf Sophies Bauch. »Du wirst es mehr lieb haben als uns.« Sie blickte zu Louis hinüber. »Er wird es mehr lieb haben als uns, weil es dein Baby ist.«


    »Ihr seid alle meine Kinder«, erklärte Louis. »Ich hab euch alle gleich lieb.«


    »Sogar Seth?«, fragte Bella herausfordernd.


    »Irgendwann«, antwortete Louis. »Wenn ich die Gelegenheit dazu habe, ja. Dann werde ich ihn auch lieb haben.«


    Izzy setzte sich auf und betrachtete Bella mit regloser und nachdenklicher Miene, während sie ihr zuhörte.


    »Und was mich anbelangt«, sagte Sophie zu beiden Mädchen, »ich kann gar niemanden lieber haben als euch beide.«


    »Wirklich nicht?« Bella wirkte skeptisch.


    »Mitchell Lambert in meiner Klasse hat vier Brüder und eine Schwester, und ihre Mum hat alle gleich lieb«, erzählte Izzy.


    »Ja, aber Tante Sophie ist nicht unsere Mutter, oder?«, fragte Bella. »Sie wird die Mum von dem Baby sein, aber nicht unsere.«


    »Ach, das habe ich ganz vergessen«, sagte Izzy niedergeschlagen.


    Sophie rieb sich über das Gesicht und sah Louis an, der die Hand ausstreckte und Bella über die Haare strich.


    »Die Sache ist die«, sagte Sophie wohlüberlegt. »Ich weiß, dass ich nicht eure Mutter bin, aber dem Gefühl nach seid ihr meine Töchter. Meinem Gefühl nach seid ihr meine Mädchen. Carrie war eure Mutter, und das wird sie immer sein – aber als ihr fort und vermisst wart und ich nicht wusste, wo ihr steckt, da konnte ich an nichts anderes als an meine Mädchen, meine Töchter denken. Wie ich euch zurückbekomme und in Sicherheit bringe. Artemis hat Glück, sie hat die tierischen Instinkte, die ihr gleich in der Sekunde, in der ihr erstes Junges geboren wurde, gesagt haben, wie sie sich als Mummy zu verhalten hat. Aber mir wird klar, dass ich sogar noch mehr Glück habe. Ich habe euch beide, ihr zeigt mir, worum es beim Muttersein wirklich geht. Deshalb werde ich, wenn dieses Baby auf die Welt kommt, wenn eure kleine Schwester oder euer Bruder da ist, in der Lage sein, es fast so gut zu machen wie Artemis.«


    »Wirst du diese Schnur da auch mit deinen Zähnen durchbeißen?«, fragte Izzy sie erschreckt.


    »Wahrscheinlich nicht«, antwortete Sophie. »Aber davon abgesehen, glaube ich, dass ich mich, weil ich euch beide habe, besser um das Baby kümmern kann. Ihr seid meine Töchter, und ich hab euch lieb, und nichts, nichts auf der Welt wird daran etwas ändern. Das verspreche ich euch.«


    Bella spähte wieder unter das Bett. »Jetzt sind es drei!«, rief sie aus. »Das da ist ganz gefleckt.«


    »Ich habe jedenfalls nachgedacht«, fuhr Sophie vorsichtig fort, »ich möchte auf gar keinen Fall, dass du und Izzy euch irgendwelche Sorgen macht. Wenn das für euch alles zu schnell geht, wenn ihr das Gefühl habt, alles verändert sich zu rasch, dann brauchen Daddy und ich ja gar nicht zu heiraten. Ich kann mit dem Baby in der Pension bleiben und alles läuft so weiter wie bisher.«


    Louis ließ den Kopf hängen.


    »Aber wenn ihr heiratet, was ist dann?«, wollte Bella wissen.


    »Na ja, dann würde ich hier wohnen, und das Baby würde dann auch hier leben, und wir wären jeden Tag alle zusammen.«


    »Und Seth würde manchmal auch zu Besuch kommen«, warf Izzy ein. »Und uns das Pfeifen beibringen.«


    Bella stand auf und setzte sich neben Sophie aufs Bett.


    »Ich möchte nicht, dass du nach der Hochzeit hier einziehst«, sagte sie, und Sophie spürte, wie ihr das Herz vor Enttäuschung, die sie noch gar nicht ganz erfasst hatte, schwer wurde, bis sie Bellas Einschätzung zu Ende hörte. »Ich will nicht so lange warten. Ich will, dass du jetzt einziehst. Schließlich braucht Artemis mit ihren Jungen Hilfe, und man muss sich ja auch um dich besonders kümmern, und wenn du hier bist, dann …«


    »Was dann?«, fragte Sophie mit angehaltenem Atem.


    »Dann sind wir eine Familie«, antwortete Bella. »Eine komische, seltsam zusammengewürfelte, besondere Familie.«


    »Und ihr seid einverstanden, wenn Sophie und ich heiraten?«, fragte Louis seine beiden Töchter.


    »Ja«, antworteten Bella und Izzy im Chor.


    Louis sah Sophie an. »Und, was hast du dazu zu sagen?«, fragte er sie.


    »Ich habe Folgendes zu sagen«, erklärte Sophie strahlend. »Louis, Bella und Izzy – wollt ihr mich heiraten?«


    Bald nachdem Artemis’ viertes und letztes Junges auf der Welt war, schickte Louis Sophie und die Mädchen kurz vor acht Uhr ins Bett.


    »Ihr braucht euren Schlaf«, sagte er und drückte Sophie einen Kuss auf die Stirn, »und ihr beide könnt nach all den Aufregungen mindestens einen Tag von der Schule freinehmen. Ich kümmere mich um Artemis, richte den Karton her und all das.«


    Sophie und die beiden Mädchen hatten sich in Louis’ Bett zusammengerollt und waren sofort eingeschlafen.


    Es war Mittag, als Sophie schließlich aufwachte und sich zum ersten Mal seit Langem frisch und ausgeschlafen fühlte. Die Mädchen waren bereits verschwunden, und sie fand sie unten in der Küche, wo sie Artemis und ihre Jungen bewunderten, die Louis in eine Kiste getan und neben den Boiler gestellt hatte.


    »Guten Morgen, Sophie«, sagte Louis und schlang die Arme um sie. »Guten Morgen, schöne Frau und zukünftige Braut und Mutter. Der Tierarzt hat vorbeigeschaut, um Artemis kurz anzusehen, und er sagt, sie ist topfit. Sogar Tango ist zum Frühstück aufgetaucht und hat versucht, einen Blick auf seinen Nachwuchs zu werfen, aber Artemis hat ihn davongejagt, und er ist mit eingezogenem Schwanz abgezogen, was er in Zukunft wohl immer tun wird. Der Tierarzt sagt, wir müssen den Eingriff bei beiden machen lassen, wenn wir keine Wiederholung erleben wollen.«


    »Es ist wunderbar, dass es ihr so gut geht«, sagte Sophie, als sie sich an den Küchentisch setzte und in die Kiste mit Artemis und ihren Jungen sah. »Das ist wirklich wunderbar.«


    »Na ja, für Tango, den armen Kerl, wahrscheinlich weniger«, stellte Louis bedauernd fest. »Aber ich habe noch mehr gute Nachrichten. Wir waren nämlich fleißig, nicht wahr, ihr beiden?«


    »Ja!« Aufgeregt sprang Bella auf und legte die Hände auf Sophies Knie. »Wir haben ein paar Überraschungen …«, sagte sie und wackelte auf eine Weise mit den Fingern, die Sophie als einen Hinweis auf Geheimnisse deutete.


    »Tatsächlich?«, fragte Sophie ein wenig vorsichtig. »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich Überraschungen verkraften kann.«


    »Ich habe heute Vormittag in Finestone Manor angerufen, und sie haben den Silvester noch immer frei«, erzählte ihr Louis.


    »Das ist unmöglich!«, rief Sophie erfreut aus, dann runzelte sie die Stirn. »Aber warum? Ist das ein so alter, heruntergekommener Kasten, dass dort niemand seine Hochzeit feiern will?«


    »Nein, es ist ein wunderschönes Haus, in dem jede Menge Leute heiraten wollen. Allem Anschein nach wollen aber nur ganz wenige Leute unmittelbar vor dem Neujahrsfest heiraten, deshalb hat es noch niemand gebucht. Sie sind begeistert, dass wir es noch immer haben wollen, und haben mir Kerzenlicht und Musik versprochen, und sie übernehmen das ganze Catering – wir brauchen uns nur die Menüauswahl anzusehen und sagen, was wir möchten.«


    »Das ist ja eine fantastische Überraschung – aber Silvester – das sind ja nur noch ein paar Wochen – und es gibt so viel zu tun. Ich muss ein Kleid finden, in dem ich nicht wie ein Trampeltier aussehe.«


    »Oder wie ein Pferd«, warf Izzy ein.


    »Ach, das ist unsere nächste Überraschung«, sagte Louis und grinste Bella an. »Ich habe Carmen angerufen, um ihr von den Kätzchen und von Finestone Manor zu berichten und um sie nach der Hochzeitstorte und so weiter zu fragen, und ich habe mich bei ihr erkundigt, ob sie in der Gegend irgendeine Schneiderin kennt, die uns helfen könnte.«


    »Und, kennt sie eine?«, fragte Sophie.


    »Mehr als das. Sie kennt die Schneiderin, diejenige, die das Kleid entworfen hat, das du offenbar auf der Messe gesehen hast und das dir so gefallen hat. Nachdem hier alles durcheinandergeraten war, hat Carmen beschlossen, den Messeorganisator anzurufen und sich nach der Designerin zu erkundigen, und sie hat sich ihre Nummer und Adresse beschafft. Sie sagt, sie hätte es schon früher erwähnt, aber es schien ja alles ein bisschen in der Luft zu hängen.«


    »Ganz hoch in der Luft«, stellte Izzy fest, während sie glücklich auf die Kätzchen hinabblickte.


    »Jedenfalls ist das ein kleiner Betrieb in Plymouth. Ich habe heute dort angerufen, und Ellen, das ist die Designerin, sagte, dass sie es dir, wenn du morgen vorbeikommst, besonders lose schneidern, und dann unmittelbar vor der Hochzeit einnähen oder herauslassen kann, damit es perfekt über deine ausgeprägten Kurven fällt. Ich habe versucht, ihr zu entlocken, wie es aussieht, aber sie hat sich standhaft geweigert, es mir zu verraten.«


    »Recht so«, sagte Sophie, dann fügte sie hinzu: »Oh, mein Gott, ich bin so glücklich.«


    »Ich hätte wissen müssen, dass ein Kleid dich glücklich macht«, stellte Louis lächelnd fest.


    »Aber was ist mit den Einladungen?«, fiel Sophie auf einmal ein. »Wir müssen die Leute in ein paar Wochen einladen, das heißt, wir brauchen die Einladungskarten sofort.«


    »Ich weiß«, antwortete Louis. »Und ich habe eine Superidee. Ich mache ein Foto von uns allen, von der ganzen Familie. Ich schicke meinen Kumpel Jake zur Druckerei, damit er unser Foto vorn auf die Karten drucken lässt. Dann sagen wir allen, dass das ein Neustart ist, nicht nur für dich und mich, sondern für uns alle. Dass wir jetzt eine Familie sind und dass wir das für immer bleiben.«


    »Mir gefällt die Idee«, sagte Sophie und strich ihm über die Wange.


    »Das freut mich, weil die Mädchen und ich darüber geredet haben. Und es gibt noch jemanden, den wir bitten wollen, mit auf unser Foto zu kommen.«


    Sophie nickte. »Seth.«


    Wendys Haus war ganz anders, als Sophie es sich vorgestellt hatte. Es sah nicht etwa aus wie ein billiges Bordell, sondern es handelte sich vielmehr um eine bescheidene, geschmackvoll in Pastelltönen und Weiß eingerichtete Doppelhaushälfte in einem Vorort von Newquay. Ihre Küche, in der Sophie Wendy gegenübersaß und eine Tasse schwachen Tee trank, war zum großen Teil zitronengelb gestrichen und mit glänzend weißen Geräten eingerichtet. Wendy mochte ja eine gemeine alte Beziehungskillerin sein, aber es stellte sich heraus, dass sie es zu Hause sauber und ordentlich liebte.


    »Danke, dass du mich hereingebeten hast«, sagte Sophie in dem Bemühen, das Schweigen zu brechen, das zwischen ihnen hing. »Louis wäre gerne mitgekommen, aber wir dachten, dass er und die Mädchen unter den gegebenen Umständen lieber im Auto bleiben.«


    Wendy nickte. »Das sehe ich ein. Ich wollte heute ohnehin noch anrufen, um mich bei dir und Louis für die Hilfe bei der Klärung der Sache mit der Polizei zu bedanken. Seth ist ganz zerknirscht. Als ich ihn nach Hause gebracht habe und ihm klar geworden ist, was er getan hat, welche Gedanken dir durch den Kopf geschossen sein müssen und wie viel Angst du gehabt haben musst, war er am Boden zerstört. Er ist am Boden zerstört. Er weiß, dass er es verbockt hat.«


    »Es verbockt?«, fragte Sophie. »Was meinst du damit?«


    »Dass er es verbockt hat, Louis und seine Schwestern kennenzulernen. Er weiß seit gestern, dass ihr ihn ganz bestimmt nicht mehr in ihrer Nähe sehen wollt.«


    »Aber das stimmt gar nicht«, erwiderte Sophie. »Ja, es war dumm und beängstigend, und wenn ich gestern die Chance gehabt hätte, ihn in die Finger zu kriegen, dann hätte ich ihn wahrscheinlich umgebracht. Aber es hat sich nichts verändert. Er ist trotzdem Louis’ Sohn und der Bruder der Mädchen. Sie – wir wollen ihn in unser Leben einbeziehen.«


    »Verstehe. Hat Louis es dir erzählt?«, fragte Wendy. »Wenn wir so weitermachen, solltest du Bescheid wissen.«


    »Worüber sollte ich Bescheid wissen?«, fragte Sophie beunruhigt.


    »In London, in dieser zweiten Nacht, in der Nacht, als er dich verlassen hat und mir zu Hilfe gekommen ist, nachdem die Polizei Seth in Gewahrsam genommen hatte, da war es, weiß Gott, wie viel Uhr, jedenfalls wirklich spät. Louis hat mich zu meiner Pension zurückgebracht. Ich habe versucht, ihn dazu zu bewegen, bei mir zu bleiben, habe versucht, ihn zu mir ins Bett zu locken. Ich habe mich ihm an den Hals geschmissen, ehrlich, habe mich richtig zum Narren gemacht. Aber er wollte nichts mit mir zu tun haben, nicht einmal für eine Sekunde. Er hat mir erklärt, dass er dich liebt, er hat gesagt, er würde unten in einem Sessel schlafen, und das hat er getan, die ganze Nacht. Ich habe mich in mein Bett gelegt und an Seth in der Arrestzelle und an Louis unten im Sessel gedacht, und da ist mir klar geworden, was für eine verdammt dumme, egoistische Kuh ich gewesen bin, dass ich Seth, Louis und dich unnötigerweise eine Menge habe durchmachen lassen. Das tut mir leid, Sophie.«


    Sophie lehnte sich ein Stückchen zurück, blickte auf ihren lauwarmen Tee hinab und fragte sich, ob das nur irgendeine böse ausgedachte Beichte war und Wendy nach einer Sekunde verkünden würde, dass sie den Tee mit Zyanid gesüßt hatte.


    »Es tut dir leid?« Sophie war der Meinung, es wäre am besten, der Sache auf den Grund zu gehen.


    »Ich war wütend und eifersüchtig und verunsichert. Wütend, weil mein schönes, ruhiges kleines Leben auf einmal auf den Kopf gestellt werden sollte, eifersüchtig, weil dir alles einfach zuzufliegen schien, was ich nie hatte, und verunsichert, weil Louis im Begriff stand, sich in das Leben meines Sohnes zu drängen und seinen Dad zu spielen, ohne die schwierigen Zeiten durchmachen zu müssen, ohne die vielen Jahre des Kampfes meistern zu müssen, die ich hinter mir habe. Es schien ungerecht zu sein, und ich habe alle Schuld auf dich geschoben. Seth hat sein unbesonnenes und zorniges Wesen nämlich von mir geerbt.«


    »Aha«, sagte Sophie vorsichtig. »Tut mir leid, Wendy. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich meine, ich weiß, dass es schwer gewesen sein muss für dich. Aber du hast daraus einen Kampf um Louis gemacht, und das begreife ich noch immer nicht. Warum nur?«


    Wendy seufzte. »Mein Leben ist nun einmal so verlaufen, und damit komme ich zurecht. Es waren meine Entscheidungen, die mich dahin gebracht haben. Ich habe mich entschieden, Louis nichts von Seth zu sagen, obwohl ich glaube, dass mein Dad wahrscheinlich eine Menge damit zu tun hat. Ich habe mich entschlossen, ihn zu behalten, obwohl ich ihn zur Adoption hätte freigeben können. Und es war schwer. Mum und Dad waren für mich da, aber ich konnte die Jahre, in denen man jung und unbeschwert ist, nie so genießen wie alle anderen. Keine Abende im Pub, keine nennenswerten echten Freunde. Es ist wirklich schwierig, einen Freund zu finden, wenn man sich um ein Baby kümmern muss. Ich habe Seth von ganzem Herzen geliebt. Aber ich hatte nie den Eindruck, mein Leben wirklich zu leben. Das ist mir erst klar geworden, als ich Louis wiedergesehen habe, aber ich habe mich nicht so glücklich oder zumindest nicht auf die gleiche Art glücklich gefühlt wie in jenem letzten Sommer mit ihm. Seth hat mich natürlich glücklich und stolz gemacht. Aber da war immer auch der andere Teil des Lebens: Verantwortung, Rechnungen, die bezahlt werden mussten, Babysitter, die ich finden musste, damit ich zur Arbeit gehen, die Tür hinter mir zuschlagen und mich aufreiben konnte. Ich habe Fehler gemacht, den falschen Mann geheiratet, ihn Seth viel zu schnell aufgedrängt und dann wieder weggenommen, als es nicht richtig funktioniert hat. Das hat Seth sehr verletzt. Und das habe ich gleich gewusst. Ich wollte es einfach nicht zugeben. Ich habe einiges falsch gemacht, aber ich habe immer versucht, mein Bestes für ihn zu geben. Habe geschuftet wie ein Pferd, um ihm die Art von Leben bieten zu können, die er verdient hat, auch wenn ich es nicht immer richtig hinbekommen habe. Aber wenn ich ehrlich bin, glaube ich, dass ich in jenem letzten Sommer mit Louis zum letzten Mal wirklich unbekümmert und glücklich war. Und das ist schließlich schon sehr lange her.«


    »Du hast viel durchgemacht«, pflichtete Sophie ihr bei. »Seth hat mir erzählt, wie sehr er dich bewundert, wie viel du für ihn getan hast. Allerdings weiß ich nicht, ob das dir das Recht gibt, den Versuch zu unternehmen, mir meinen Verlobten auszuspannen.«


    »Das weiß ich jetzt auch.« Wendy zuckte mit den Achseln. »Als ich Louis an jenem Vormittag gesehen habe, waren alle diese Gefühle wieder da – wie ich mich mit ihm gefühlt habe, wie glücklich ich damals gewesen bin, und auf einmal ist mir klar geworden, dass ich seinen Sohn hatte. Ich wollte nicht, dass diese Gefühle erneut hochkommen und mich dann wieder deprimiert zurücklassen – ich hatte mich an mein Leben gewöhnt, ich war zufrieden. Aber dann hast du uns auf der Messe entdeckt und zwei und zwei zusammengezählt, und ich wusste, dass mir keine andere Wahl mehr blieb. Ich musste mich meinen Gefühlen für Louis stellen. Ich dachte, ich wollte ihn zurückhaben. Ich habe die ganze Sache mit Seth benutzt, um ihn zurückzugewinnen; ich dachte, je mehr Zeit er mit mir verbringt und je mehr Sorgen er sich um Seth macht, desto größer wäre die Wahrscheinlichkeit, dass er wieder Gefühle für mich empfinden würde. Aber dazu sollte es nie kommen. Er würde dich niemals verlassen. Ich muss mich bei dir entschuldigen.«


    Sophie nickte. »Na ja, ich entschuldige mich ebenfalls dafür, dass ich dein Leben auf den Kopf gestellt habe, obwohl du mich gebeten hast, darauf zu verzichten.«


    »Ich glaube, du hattest keine andere Wahl«, stellte Wendy fest.


    Sophie zuckte mit den Schultern. »Ich hätte es wahrscheinlich nicht so abrupt machen sollen. Ich habe diese ganze Achterbahn in Gang gebracht hat. Das tut mir leid.«


    Die beiden Frauen saßen einen Moment schweigend da, und Sophie warf einen Blick zur Eingangstür, weil sie an Louis und die Mädchen im Auto dachte.


    »Was ist mit Seth?«, fragte Sophie. »Kommt er runter? Ich würde wirklich gerne mit ihm sprechen.«


    Wendy ging an den Fuß der Treppe und rief zu ihm hinauf.


    »Seth, komm runter, mein Lieber, und rede mit Sophie. Komm schon, sie ist dir gar nicht böse.«


    Sophie lauschte auf die schweren Schritte auf der Treppe, und schließlich tauchte Seth in der hellen Küche auf und blinzelte unter dem Neonlicht, die Ärmel seines Pullovers hatte er über die Finger hinuntergezogen. Seine Augen wirkten rot gerändert und geschwollen, er sah blass, verängstigt und sehr, sehr jung aus.


    »Hallo«, sagte er, konnte Sophie aber nicht in die Augen sehen, als er sich an den Frühstückstisch setzte. Wendy stellte den Wasserkessel auf.


    »Geht es dir gut?«, fragte Sophie ihn freundlich.


    »Ja«, antwortete er. »Mir geht’s es gut – und dir? Es tut mir so leid, was passiert ist. In der Schule hat mir keiner gesagt, dass ich die Mädchen nicht mitnehmen darf. Ich meine, ich dachte, falls es ein Problem wäre, hätten sie mich doch gestoppt. Das hat aber niemand.«


    »Ich weiß«, erklärte Sophie. »Seth, ich will nicht so tun, als wären das gestern nicht die schlimmsten, stressreichsten und fürchterlichsten zwei Stunden meines Lebens gewesen, aber ich glaube, ich verstehe, warum du das getan hast. Und Louis versteht es ebenfalls. Wir wollen es einfach vergessen und nach vorn schauen.«


    »Ich weiß«, antwortete Seth. »Und ihr braucht euch keine Sorgen zu machen, ich werde euch nicht mehr belästigen. Ich halte mich von euch fern, ich verspreche es.«


    »Nein … Wir möchten nicht, dass du dich fernhältst. Wir wollen dich kennenlernen … Das heißt, wenn du das willst. Es ist am Anfang bestimmt ungewohnt, aber Louis ist ein guter Mann und ein wunderbarer Vater und …« Sophie sah zu Wendy hinüber. »Ich werde ihn an Silvester heiraten.«


    »Das geht aber schnell«, stellte Wendy fest. »Bist du schwanger?«


    »Ja«, antwortete Sophie, was dazu führte, dass Wendy ihren Tee herausprustete. »Aber das ist nicht der Grund. Wir heiraten, weil wir uns lieben.«


    Seth grinste, dann verzog er das Gesicht. »Oh, Gott, du bist schwanger, und ich habe dich das alles durchmachen lassen, ich bin ein solcher Schwachkopf.«


    »Na ja, das war nicht der beste Augenblick, aber mir geht es gut, dem Baby geht es gut, und jetzt wollen wir alle nach vorn blicken. Uns auf die Hochzeit und das Baby konzentrieren. Und auf diese seltsame und wunderbare neue Familie, die wir gründen, und zu der du hoffentlich zählen wirst.« Sie sah Wendy an. »Ihr beide.«


    Seth und Wendy wechselten einen Blick, über dessen Bedeutung Sophie sich nicht ganz klar wurde.


    »Ich bin hierher gekommen, um euch beide zur Hochzeit einzuladen, und Seth – Louis und ich, wir würden uns sehr freuen, wenn du zusammen mit mir und Louis und den Mädchen auf dem Foto für die Einladungskarten wärst. Überlegst du es dir bitte zumindest?«


    »Wo ist er?«, wollte Seth wissen.


    »Er sitzt mit den Mädchen draußen im Auto«, antwortete Sophie. »Wir wollten dich nicht bedrängen oder überrumpeln. Davon hattest du in letzter Zeit mehr als genug.«


    »Sie können kurz hereinkommen, wenn du willst, nicht wahr, Mum?«, fragte Seth. »Auf eine Tasse Tee.«


    Wendy nickte. »Selbstverständlich«, antwortete sie. »Selbstverständlich können sie hereinkommen.«


    »Ich habe den Mädchen gesagt, dass ich ihnen das Pfeifen beibringe«, erklärte Seth. »Ich muss ja irgendwo anfangen. Das Pfeifen ist eine komplizierte Sache.«


    »Ich gehe und hole sie«, sagte Sophie lächelnd. Nachdem Seth seiner Mutter einen kurzen Blick zugeworfen hatte, folgte er Sophie in den Flur und hielt sie an der Tür auf.


    »Hör zu, Sophie, dieser Mensch, den du gesehen hast, der Mensch, der die Verlobte seines Vaters küsst, der sich betrinkt, Schlägereien provoziert und mit seinen kleinen Schwestern abhaut, das bin nicht ich. Das ist jedenfalls nicht alles. Es ist ein Teil von mir, aber diesen Teil regle ich gerade, weißt du, den bringe ich unter Kontrolle. Ich werde erwachsen. Genau.«


    »Das weiß ich«, sagte Sophie.


    »Es wird cool sein, der große Bruder zu sein«, erklärte ihr Seth. »Kleine Schwestern und noch eins zu haben, vielleicht wird es ja ein Junge, und ich und Louis können mit ihm zum Angeln gehen oder so.«


    »Du gehst gern zum Angeln?«, fragte Sophie erstaunt.


    »Ich kann es nicht ausstehen, aber das ist Sache von großen Brüdern, oder?«, antwortete Seth lächelnd.


    »Ich weiß nicht«, sagte Sophie. »Das ist auch für mich Neuland, weißt du. Brüder, Väter … Mutter zu sein. Ich glaube, am besten machen wir einen Schritt nach dem anderen und sehen, wie es klappt.«


    »Gute Idee«, erklärte Seth, während er die Tür öffnete und Louis und den Mädchen zuwinkte. »Ich bin definitiv dabei.«

  


  
    Epilog


    Na ja, ich habe schon Üblere gesehen, denke ich«, sagte Cal, als Sophie in ihrem Hochzeitskleid hinter dem Paravent hervortrat.


    »Was? Halt den Mund!«, schrie Carmen und durchquerte die Hochzeitssuite, um Sophies Hand zu ergreifen. »Oh, Süße, du siehst wunderbar aus. Das Kleid ist einfach perfekt. Man sieht kaum, dass du im fünften Monat bist.«


    »Das ist mir sowieso egal«, antwortete Sophie und drehte sich, um sich im Spiegel zu betrachten, wobei sie den cremefarbenen Seidensatin über ihrem gewölbten Bauch glatt strich. »Die ganze Welt soll es wissen.«


    »Du siehst wie eine Prinzessin aus«, staunte Izzy, als sie, direkt gefolgt von ihrer Schwester, ins Zimmer gerannt kam, und beide trugen Kleider, die aus vielen Metern dunkelrosa Tüll genäht waren, dazu hatte jede ein speziell angefertigtes, mit Perlen besetztes Flügelpaar am Rücken befestigt.


    »Nein, du siehst wie eine Königin aus«, stellte Bella fest. »Und wir sind deine Prinzessinnen.«


    »Und was ist mit mir?«, fragte Cal und deutete auf seinen Anzug, der umgefärbt worden war und genau zu den Kleidern der Brautjungfern passte. »Ihr werdet feststellen, dass ich als fünfte führende Brautjungfer fast genauso wichtig aussehe wie die Braut selbst. Steven ist da draußen, wisst ihr. Das ist unser erstes offizielles Date, seit er sich von seinem Ex getrennt hat. Ich will, dass er hin und weg ist, wenn er mich sieht. Ich will, dass er auf dumme Gedanken kommt.«


    »Du siehst auch schön aus«, erklärte ihm Bella. »Allerdings bin ich mir nicht ganz sicher, ob … ein Mann als Brautjungfer …«


    »Und wenn du wirklich willst, dass ein Mann dich heiratet, dann musst du ihm einen Antrag machen, das ist der sicherste Weg«, sagte Christina und reichte Sophie ein Glas Wasser. »Ich würde dir ja gern Champagner anbieten, aber, na ja, mit deiner Kugel und so, dann muss es eben Wasser tun.«


    Es klopfte an der Tür, und Carmen ging hin, um zu öffnen.


    Sie nahm Sophies Strauß aus rosafarbenen Winterrosen entgegen und gab ihn ihr.


    »Gut, da draußen warten alle auf dich. Bist du bereit, meine Liebe?«, fragte sie. »Bereit, für ein neues Jahr, ein neues Leben, ein neues Baby und einen neuen Ehemann?«


    »Ja«, antwortete Sophie gelassen mit Blick auf die Tür. »Ich bin absolut bereit.«


    Das von den Leuchtern reflektierte Kerzenlicht ließ den Raum glitzern und funkeln, als Sophie am Arm ihrer Mutter langsam den Gang entlangschritt. Izzy und Bella gingen vor ihr, angeblich, um Rosenblüten zu streuen, in Wahrheit aber, um den Leuten zuzuwinken und, wie Izzy, für einen kurzen Plausch stehen zu bleiben, als sie Grace Tregowan erblickte, und damit alle ein paar Sekunden aufzuhalten.


    Schließlich stand Sophie Louis gegenüber, Bella und Izzy zu ihrer Rechten und Linken und einen ziemlich nervösen Seth neben Louis, der das Etui mit den Ringen fest umklammert hielt.


    »Ich dachte nicht, dass du noch schöner aussehen könntest«, sagte Louis. »Ich habe mich getäuscht.«


    »Wir sind hier«, flüsterte Sophie, als der Priester sich anschickte, mit der Trauungszeremonie zu beginnen. »Jetzt ist es endlich so weit. Wir heiraten!«


    Es kam Sophie vor wie ein Traum, wie sie im Kerzenschein in Anwesenheit ihrer ganzen Familie und all ihrer Freunde dastand, als Louis sein Ehegelübde ablegte. Izzy schob die Hand in ihre, und Bella stand neben ihr, den Arm um ihre Taille geschlungen. Sie sah Grace Tregowan und Mrs Alexander in der ersten Reihe sitzen, Grace in leuchtendem Rot. Mrs Alexander verbrauchte dagegen eine ganze Packung Taschentücher. Sie sah ihre Mutter hinter ihr stehen, entschlossen, nicht zu weinen, und Trevor, der ein paar Reihen weiter hinten auf sie wartete, ein Etui mit einem Verlobungsring in seiner Tasche, wie Sophie zufällig wusste, weil er an diesem Vormittag gekommen war und sie gefragt hatte, ob sie etwas dagegen hätte, wenn er ihrer Mutter während ihres Aufenthalts in Cornwall einen Heiratsantrag machte.


    Am Besten war jedoch, dass sie den Mann sah, den sie liebte. Sie sah Louis, der ihr und der ganzen Welt gerade erklärte, dass er für immer an ihrer Seite sein werde. Dass er ihr Ehemann war.


    »Und willst du, Sophie Mills, diesen Mann zum Ehemann nehmen?«, fragte der Priester. Sophie lächelte Louis an und drückte seine beiden Töchter an sich.


    »Ja«, antwortete sie. »Für immer und ewig, was auch geschieht.«
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